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Gynäologie 


Bas’ Geſchlechtsletben 


in ſeinem ganzen unfange; 


enthanutend: 


Zeichen und Werth der verlegten und unverletzten Jung⸗ 

frauſchaft nach Nationalbegriffen, Phyfiologie und Moraf; 

über Liebe und Anmuth, Schönheit und häusliches Glüd; 

über phyfifche Liebe, Naturzwed, Sittlichkeit, Einfluß und 

Leitung des Gefrhlechtsgenuffes; über Myſterien, Verir⸗ 

rungen und Euriofitäten mancher Art; über das Band ber 
Ehe, Empfängniß und Schwangerichaft; über Unvermögen, 
Unfruchtbarkeit, Krankheiten und deren Behandlung , 

und fo weiftr. 
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Ein 
amfaffeniys Handbuch zum Wohle der 
Staatenbürger. 


Bierte, vollſtaͤndige und wohlfeilfte Auflage. 


"Dritter Band, 
oder fünfter und fechster Theil. 


Stuttgart: 
Orud und Berlag von Fr. Henne. 
1843, 
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Wenn in dem ehelichen Leben das vereinigte Paar 
gleichſam eine mor aliſche Perfon ausmaden foll, 
welche durch den Berftand und die Würde 

bes Mannes regiert und veredelt, burd die An- 
muth und den Geſchmack des Weibes verfchd- 

nert und belebt wird, fo muß das Verlangen nady ' 
einer fo innigen Bereinigung um fo ftärfer und 
dringender ſeyn, je mehr die Individuen eines | 
Geſchlechts ihre Ideen von dem phyfifchen und | 
geiftigen Charakter des’ andern Geſchlechts entwi⸗ | 
delt und vervolfftändiget haben; Mann und Weib 
. _ werben ber Liebe defto fühiger feyn, je volllomm- 
ner fie die eigenthümlichen Förperfihen und gei⸗ 
ftigen Aylagen ihres Gefchlechts beftgen. 

Wie diel Jünglinge mögen aber wohl wiffen, 
was ein Weib ift, wie viel Maͤdchen, was ein 
Mann it} Wie wenige haben wahren Sinn und | 
Gefühf für Die Elemente eines Bundes, der auf | 
ber Erde ber fchönfte und erhabenfte iſtꝰ 

Mangel an wahrer Liebe und Hochachtung in | 

der Ehe, ber verlome Geſchmack für häusliche | 
Freuden und ein ungezähmter Hang zu Vergnü⸗ 

ungen find unter den nethwenbigen Folgen bie- 

er gegenfeitigen Unkunde der Gelchlechter. 
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In dem ewigen Wirbel von Gefellfchaften wird 
‚der Keim jeder Tugend nicht nur erftict, fondern 
unzählige Lafter werben hervorgerufen: Gitelfeit, 
Kofetterie, Selbſtſucht, Berläumdung, Verſchwen⸗ 
bung, Kleinigfeitsgeiflt, Kälte gegen alles wahre 
Gute und Schöne, Frechheit in ben Sitten, Ver⸗ 
ftellung und Falſchheit werden beinahe nothwen⸗ 
dig gemacht. Lift gilt für Weisheit, Artigfeit 
führt den Namen Redlichkeit, ein geſchmackvoller 
Anzug ift das geltende Verdienſt und Plauberei 
das höchſte Talent. Die Familien find nichts als 
- Affembleen. Ä j 

Der erfle Schritt zur moralifchen Verbefferung 
der Ehe ſowohl als der ganzen Menfchheit wird 

— von Häuslichkeit begleitet fegn müffen. Sie zwingt 
ung fchlechterdings zu Tugenden gewiffer Art. In 
den Armen unferer Familie, in dem engeren Kreife 
unferer Freunde lernen wir allein die Tugend lie- 
ben. Das Lafter, das fittliche Verderben, Die 

Verſtellung können nur mitten in den lärmenben 
Freuden der Welt glüdlich machen. 

Sch babe jene Elemente der ehelichen Glückſe— 
ligkeit und biefe feindlihe Störerinnen berjelben 
mit wenigen nur ſchwachen Zügen zu bezeichnen 
gefuht — doch nicht ohne Die ſüße Hoffnung, den 
in der Seele manches Mädchens und Jünglings 
Ihlummernden Funken ihrer eigentlihen Geſchlechts⸗ 
beftimmung zu beleben, und vielleicht Den von ber 
Seite manches ehelichen Paare trauernd entflohe- 
nen guten Genius wieder auszuföhnen. — 





Gynäologie. 
v. 


Das 
Band der Ghe 


ans . 
dem Archiv ver Natur und des Bürgerflandes. 
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Zweiter Theil. 


Nach Freiheit ſtrebt der Mann, 
das Weis nach Bitte. 


\ 


Einleitung. 


Ueber die Tendenz des Beihlehtsunten. 
ſchieds. 


— — 
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Wrtnüpfung des Mannigfaltigen zu einem ‚ 
Stredennah Einheit, dies IM der große, f 
Plan, welchen die Natur dur bie ganze Kette hervor⸗ 
dringender Weſen in der Körper» and Geiſterwelt unter 
tauſendfachen Geftalten durch zauberähnliches Wirken 
zahlloſer Kräfte nach ewigen Geſetzen verfolgt. 

So wie ſich die höoͤchſie Einheit ohne höchſte Kraft⸗ 
anwendang nicht denken läßt, die höchſte Kraft aber bie 
Bereinigung wideriprachender Bedingungen erfordert, fo 
iſt die höchſte Ginheit ohne entgegengefegte Richtungen 
nit möglich. Um daher ein unendliches Wirken zu 
Stande zu bringen, mußte die Natur den verfchiebenen 
Kräften eine eigenthümliche Ungleichartigkeit mittheilen, 
und denfelben, indem fie ihre Verbindung zu einem Gan⸗ 
zen erreichen wollte, ein gegenſeitiges Bedürfniß beilegen, 
dies Ganze duch Wechſelwirkung Yerzuftellen. Sie ge 
nügte diefer Anforderung, und der Gefchlecht dunter⸗ 
ſchied erhielt fein Daſeyn. 

Der Drang eines Bedüriniſſes zu gegenleitiger Ein⸗ 
witkung fest Selbſtthätigkeit und Cmpfänglice 
Leit (wirkende und yürwirtende Kräfte) voraus und 
diefe beiden Rerkmale ind gerade die einzigen, in denen 
wir den Geſchlechtsbegriff in feiner völligen Allge⸗ 
meinheit auffaflen und benfelben weit über bie Grenze 


* 
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der Zeugung ausdehnen können. Ohne ihn würde bie 
Körperwelt eine todte Maſſe feyn, die Geiſter würden 
in eine ermattende Gleichgültigfeit "verfinken. 

Wohin wir auch unſern Blid wenden in der orga⸗ 
nifhen oder intellectuellen und moralifchen Welt, ſehen 
wir beide Welten fi in ein großes Ganze vereinigen, 
in beiden die Wirkungen unter einerlei @efeßen erfolgen. 
Ungleicyartiger Stoff verknüpft fih, das Verknüpfte wird 
wiederum ein Theil des größeren Banzen, bis ins Un⸗ 
enbliche umfaßt jede neue Einheit eine reiche Fülle, dient 
- jede neue Mannigfaltigkeit einer fchönern Einheit. Stoff 
und Form fo vielfach in einander verſchränkt, vertauſchen 
ihr BBelen, und nirgends- ift etwas. ‚blos bildend oder 
gebi 

Während in ben Operationen unfers Verftandes Form 
und Materie fi unaufbörlich begatten,, firebt unfere 
Bernunft das Mannigfaltige auf ein Object zu beziehen 
und unfern Erbenntniffen Einheit zu verfchaffen. Aus 
der Verbindung der Materie geht die Form hervor, Je 
größer die Fülle und Mannigfaltigkeit der Materie, je 
erhabener bie Form. Je indeenreidyer bie Fülle des Men⸗ 
fhen und je gefühlvoller feine Ideen, deſto unerreich« 
barer feine Erhabenheit. Denn auf diefem ewigen Ver⸗ 
binden der Form und der Materie oder des Monnigfal« 
tigen mit der: @inheit beruht die DBerfchmelzung ber 
beiden im Menfchen „vereinten Naturen, und auf dieſer 
feine Größe. 

Indem wir das Genie, das männliche Kraft befigt, . 
zengend, mit felbfithätiger Vernunft auf das ibealifche 
Dbiect einwirken feben; das Genie hingegen, bem weib- 
liche Fülle eigen ft, empfangend, die Einwirkung diefes 
Objects durch das Mebergewicht der Phantafie erfahren 
und erwiedern ſehen, bezeichnen wir nur diejenigen Pro- 
dukte mit dem Stempel des ächten Genies, in denen 
der formende Wille beide Kräfte zur Einheit erhoben 
und bis zur gänzlichen Berkennung in ein reines Gleich⸗ 
gewicht geftimmt hat, in denen wir bie Tiefe der männ⸗ 
licpen Bernunft mit der üppigen Fülle .der veigenden 
Anmuth der weiblihen Phantafie in eine unauflöslige 
Harmonie verfhmolzen fehen. 





% N . 


Beutlicher noch bemerken mir biefen Geſchlechts unter⸗ 

ſchied im moraliſchen Leben. Wenn die Tugend, im Bündniß 
mit der Phantafie, durch ihre Anmuth veizt, fo ift das mora⸗ 
liſche Gefühl mehr empfangend als zeugend, die tugend« 
bafte Handlung iſt dad Werk einer zurüdwirkenden Kraft. 
Wenn aber das moraliiche Gefühl ſich zur Form eines 
zeinen Vernunftgefeped erhoben und der Tugendhafte, 
von tiefer Achtung gegen diefed durchbrungen, der Aus⸗ 
Übung feiner Pfliht fein Glück und fein Leben opfert, 
da ift die tugendhafte Handlung das Werk einer völlig 
frei und ſelbſtthätig wirkenden männlichen Kraft. 
: Weiher und von größerem Umfang find jeboch Die 
Merkmahle, die der Geſchlechtsbegriff der beiden Men 
ſchenhälften enthält. Körperliche und geiflige Züge der 
männlien und weiblichen Ratur beziehen fich wechſels⸗ 
weife auf einander, der Ausdruck von Härte und Kraft 
in der einen wird durch den Ausdrud von Sanftheit 
und Schwäche in.der andern gemildert. Die weibliche 
Bartheit richtet fih an der männlichen Feſtigkeit auf, 
und das Abſtractum beider zu einer Ginheit verfchmolzen, 
nähert fich dem Ideale, der höchften Schönheit und der 
menſchlichen Vollkommenheit. | 

In dem Körper des Weibes bietet ſich ein zarter Glie⸗ 
derbau von verhältnißmäßiger Größe, eine fanfte Fläche 
von wellenförmigen Linien begränzt, in allen Theilen 
Fülle und Weichheit, eine fanfte und doch lebhafte Farben⸗ 
miihung dar. - 

Auf dem Körper bes Mannes erhebt ſich die ihm eigen- 
thümliche Kraft und Heftigkeit, hervorragende Sehnen 
und fein ftärkerer Bau, weniger mit milderndem Fleiſche 
bedeckt, deutet alle Umriſſe fichtbarer an. | 

Da in der weiblichen Seele die Phantafie immer dem 
Berftande, die Empfindung der Bernunft zuvoreilt, und 
dadurch beide, indem fie auch ſelbſt unaufbörli in ein« 
ander übergeben, gemeinichaftli die Einheit des Ge⸗ 
müths bervorbringen, nach welcher der Mann nur mit 
mubfamer Anfttengung ſtrebt, fo ift bei den MWeibern 
auch dad innere Leben weniger von der äußern Erſchei⸗ 
nungsweile geichieden, und mit freiwilliger Leichtigkeit 
malt ſich die Seele in dem bildfameren Bau; und eben 


— 


10 


Yaber, weil Wahrheit und Freiheit von allem Zwange 
die Höcfte Realität der Schönheit ausmacht, fo ſteht bie 
weislige Geſtalt Überhaupt der Schönheit näher als 
die männliche. 

Wenn aber das Auge von der einen Form des Be 
ſchlechts unbefriedigt auf die andere ich wendet, indem 
es bei der Schönheit des Mannes mehr den Berftand 
durch die Oberherrſchaft der Form und die Beſtimmt⸗ 
Heit der Züge, bei der Schönheit des Weibes mehr das 
Gefühl durch die freie Fülle des Stoffe und durch 
lieblihe Anmuth der Züge bewunbert, fo bringt, wäh⸗ 
vend das Gemüth zwifchen beiden Empfindungen unaufe 
hörlich ſchwankt, jede beider Bildungen eine gemilchte 
Stimmung hervor, in welcher der eigentliche Charakter 
einer jeden durch den entgegengefegten gemäßigt iſt. 
weibliche Geftalt legt durch die Verbindung ihre erſchaf⸗ 
fende, die männliche ihre anipannende Kraft ab; und 
indem die erftere mit Kraft und Würde befeelt, die ide 
tere mit Anmuth und Lieblichkeit gemäßigt wird, füh 


ſich der Künftler von dem Ideale der vollendeten Schön- - 


heit „begeiftert, \ _ 
Weit auffallender doch werben wir das Ringen uns 
gleichartiger Kräfte na Einheit an beiden Geſchlechtern 
in organifcher und moraliſcher Rückſicht gewahr. 
Die Ratur befeelte ihre Söhne mit Ausdrud von 


Kraft, Heuer und Lebhaftigkeit, und bauchte ihren Töch⸗ 


tern Haltung, Wärme und Snnigkeit ein. 

An der männlichen Kraft fpricht freies Geben aus 
eigener Fülle, in ber weiblichen ift Stärke des Auffafiens 
durch feftes Umfchlieben des Aufgenommenen fichtbar. 

Alles Männliche zeigt mehr GSelbftthätigbeit, alles 
Weibliche mehr leidende Ewpfänglichkeit. So wie in dem 

einzelnen Menihen, fo fehen wir auch in beiden Ge⸗ 
ſchlechtern immer Selbfttbätigkeit und Empfänglichteit 
einander gegenfeitig entfprechen. Der felbfithätigfte Beift 
iſt auch der reizbarfte, und das’ Herz, das für jeden 
Eindrud am meiften empfänglih ift, gibt auch jeden 
mit der lebhafteften Energie zurüd. Aber aus dem Gans 
zer Umfange. ihues Gebiets bat die Natur blos unthä⸗ 
tiges Leiden verbannt; daher überall gleichviel Entgegen» 


\ 
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wirken als Leiden, und jener Geſchlechts unterſchied beſteht 
aur in ber Richtung, nicht in dem Bermögen. 

Sn der Männligkeit ift” das Vermögen: Kraft des 
Lebens bis zur Dürftigfeit von Stoff entblößt, entbeh⸗ 
rende Sehnſucht auf ein Weien gerichtet, das ber Shergie 
zugleih Stoff zur Thätigfeit gebe, und, indem es durch 
Müdwirkung ihre Empfänglichkeit beſchäftigt, ihre glü⸗ 
hende Heftigkeit lindre. 

In der Weiblichkeit iſt dad Bermögen: eine üppig 
überſtrömende Fülle, zu reich, als daß die eigene Kraft 
allein ihrer Belebung genügte; indeß die entbehrende 
Sehnſucht ein Weſen ſucht, das zugleich den innern 
Stoff erwecke, und der eigenen Kraft, indem es ſie durch 


Einwirkung zu ſelbſtthätiger Rückwirkung nöthigt, eine 


größere Stärke ertheile. Auf dieſer unaufhörlichen Wech⸗ 
ſelwirkung der Form und des Stoffs beruht die innige 
Vereinigung, und auf dieſer das Geheimniß der Or⸗ 
ganiſation. 

Wenn das weibliche Herz ſich von mannigfaltigen 
Empfindungen bewegt, und von einer edlen Strebſamkeit 
beſeelt, reich in fich felbft füblt, aber den kühnen Muth 
vermißt, ſich wine eigene Richtung zu geben; von unru⸗ 
biger. Sehnfucht gefoltert, fich Telpft unverftändlich, und 
arm im Schooße des Weberflufies, ein Weſen findet, das 
den verfchlungenen Knoten feiner Gefühle freundlich. Löfet; 
wenn ſich ftärkere Saiten der männlihen Seele zu einem 
barmonifchen Einklang mit den fanfteren Melodien ber 
weibliyen Empfindung ftinnmen, ſo gebt eins in das 
andere über, dad einzelne Daieyn wird vertilgt, und beide 
vergefien, daß fie zu getrenntem Dafeyn verurtheilt find, 

Die Griechen fhon baben und diefen innigen Bund 
‚ zweier Wefen in einem ſchönen Mythus dargeftellt. „Une - 
—5 — waren die Menſchen (ſo läßt Plato in ſeinem 
Gaſftmahl den Ariſtophanes dem Urſprung der Liebe er⸗ 
zählen) doppelte Weſen, Mann und Weib machten nur 
Eins aus, das mit vier Armen, vier Beinen unb zwei 
Leibern und mit außerordentliher Stärke begabt won 
Sie empösten fih aber aus Uebermtuth gegen die Götter, 
und Jupiter beſchloß zur Strafe, fie zu trennen umb 
zwei Wejen, wie die gegenwärtigen auß Ignen zu bilden. 
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Seitdem ift nun bie Liebe ein Raturtrieb der Menfchen, 
ein Drang, bie urfprüngliche Berchaffenheit wieder her⸗ 
zuftellen: jeder ſuche daher die ihm zugehörige Hälfte, 
um feine Berflümmelung wieder herzuftellen und feine 
Gattung zu verewigen.“ 

So ahnete das zarte Gefühl ber Griechen frühe ſchon, 

was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, 
und nach einem Ausdruck ſtrebend, erborgte es von der 
Eindildungskraft Bilder, da ihm der Verſiand noch feine 
Begriffe darbieten konnte. 
»Entkleidet man biefen Mythus von feiner allegorifcher 
Hülle, fo errathen wir auf ben erften Blid die erhabene 
Idee des Plato, daß durch die innige Vereinigung zweier 
Weſen ihre phyſiſche und moralifhe Natur ergänzt werde, 
und in diefer barmonifchen Einheit der höchſte Genuß 
der Liebe beftebe. 

Sind nun bie Nafuranlagen des Mannes auf die Na⸗ 
+turanlagen. des Weibes, und die des Weibes auf die des 
Mannes fo berechnet, daß beide fich wechſelſeitig unter» 
fügen und zu einem barmonifchen Ganzen umſchlingen, 
ſo muß mit der Entwickelung der männlichen Kräfte die 
Vorſtellung von einem Etwas erwachſen, deſſen der Mann 
bedarf, weil ſeine ganze Natur ſich darauf bezieht, und 
auf gleiche Weiſe muß mit der Entfaltung der weiblis - 
hen Anlagen die Borftelung eines Etwas hervorgehen, 
befien das Weib bedarf und was auf ihre ganze Natur 
gerichtet ift. 

Lei? und dunkel vegt ſich zwar anfangs diefe Vorftel« 
lang in der Seele des Mannes und des Weibes, aber 
fie dämmert allmählig mit den reifenden Trieben zur 
beißeren Sehnfuht, von zahllofen Ahnungen begleitet, 
die das Weſen ſich felbft nicht Elar entwideln kann, die 
aber eben deswegen feine ganze Seele mit Wolluſt und 
Wehmuth erfüllen, indem das ganze geheimnißvolle Dun⸗ 
kel in der Phantaſie ein zauberiſches Spiel erweckt. 
Wenn die Philoſophen dieſe Uranlagen in der Natur 
der Geſchlechter, diefe wunderbare, in ihrer Art einzige 
Borftelung in der Seele des Mannes von dem Weibe, 
und in der Seele des Weibes von dem Manne noch nicht 
ergtündet haben, fo haben doch Dichter darauf hingedeutet. 
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Wie ſchön und kraftvoll ſchildert uns der unſterbliche 
Raturmaler Geßner in feinem erſten Schiffer das im 
Buſen der jungen Meli da erwachende Streben nach jenes 
innigen, genußvollen Gemeinichaft. ; 
Sinfam und abgefchieden von der ganzen Menſchen⸗ 
welt,. ift auf einer wüſten Inſel Melida an der Seite 
ihrer Matter aufgewachien; fie weiß nichts von Mens 
fhen außer ihnen, nichts von einem:andern Geſchlechte; 
forgfältig verbirgt ihr die liebende Wutter das traurige 
Seheimniß ihres Schickſals und die Beftimmung ihres 
Gefchlechts. Aber was die gute Mutter dem Mädchen. 
verhehlt, offenbart ihm in ſtarkem Verlangen und rüh⸗ 
renden, obgleich nur Dämmernden Ahnungen, die Ratur. 
Melida fieht rings umher die Geihöpfe ſich mehren, 
„warum bleiben wir zwei, fragt fie, immer 
nur zwei?“ fie bemerkt das Niften der Vögel und findet 
die Jungen in den Neftern, „o wenn ich einmal, 
feufz’t fie, fö Eleine Menſchen fände, die auf 
die Oder auf irgend eine andre Art entflan 
den oder ausgebrütet wären! Götter, wie 
wollt ih fie pflegen, wie wollt ich fie lieben!“ 
Mit ſchwärmeriſchem Hinftaunen fieht fie die gejelligen 
Spiele der Thiergefchlehter, „wenn unjerer meb- 
tere wären,” ruft fie der Mutter zu, „wie ent 
züdend würd’ es feyn, wenn wir mit verein 
ten Kräften uns bemühten, Dich zu erfreuen, 
Ad, wenn auch nur@ins, nur@insnoh wärel 
Semand, der jede meiner Pleinen Freuden 
mit mir theilte, der immer an meiner Seite 
wäre, der — — Ach! es if — Mein Herz 
liebt dich über alles, aber es ift, als wenn 
noch mehr Liebe da wäre, Liebe für Etwas, 
das ich nicht finde und nit kenne.“ | 
Melida erblidt zum erftenmale einen Jüngling, den 
Jüngling, den ihr die Götter zum Retter fandten; fie 
ſteht unbewegt, ihre Blicke ſchweben auf der ganzen ſchö⸗ 
nen Geftalt des Jünglings umher; jetzt fpricht fie: O, 
die Götter haben meine Wünſche erhört, 
dieſe ſchöne Seftalt Haben fie mir zur Ge 
fellfpaft gefhaffen, EEE 
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Dies if der Zeitpunkt, wo bas triehmäfige Gegähl 
erwacht und fich bie zum deutlichen Bewußtſeyn entwickelt 
wo wir es in feinem Ganzen Mmfang empfinden, was 
e8 heiße, lieben und geliebt werden, 

Shen fo mannigfaltig die Temperamente und die ver- 
haältnißmäßige Ausbildung der Beelenvermögen ift, fo 
verfchieden Außert fi auch diefe Leidenfchaft in ihrem 
Entfteden und in ihren Fortfchritten. Den einen macht 
“fie heiter und ausgelaffen, den andern in fich gelehrt und 
grämlidy, der umfaßt im Gefühl feines Glücks die ganze 
Welt mit Siebe und dehnt den Kreis feiner Theilnahme 
ins Unendliche aus; jener ift für alles todt und unem- 
pfindlih, außer für den Gegenftand feiner -Zuneigung; 
der eine wird fchüchterner und verlegner im Umgange mit 
Derfonen des andern Geſchlechts, fobald er liebende Triebe 
fühlt, ein andrer wird dreifter, freier und anhänglicher zc. 


Wie wenig Kenntniß des Menfchen verrathen daher 
unfere Romanenfchreiber, die gewöhnlich der Entwides 
Tung diefer Leidenfchaft einen fo ganz einförmigen Weg 
vorzeichnen, und von welchem gefährlichen @influß für 
die unbefangene Jugend ift es, das Erwachen und Wach⸗ 
fen diefer.Leidenfchaft mit den brennenden Farben einer 
erhigten Phantafie zu malen! Da’ finden, erkennen fi 
zwei für einander beftinimte Liebende, und erklären fich, 
wie himmelfroh fie von nun an durch alle Ewigkeiten 
hindurch ſeyn werden; fie finken einander an den Bufen, 
fie ſehen, fie hören und fühlen nichts, ale nur immer 
fi ſelbſt und die Wonne ihrer Liebe, fie laffen die ganze 
Welt rings wm fie her in Nichts verftieben ꝛc. 

Solche überfpannte Vorſtellungen unferer ercentrifchen 
Romanenhelden, welche ſich nirgends in der Wirklichkeit 
finden, können leicht ein unerfahrnes Herz verfiimmen, 
imdem fie Erwartungen defien erregen, was nur Bilder 
der Phantafie find; und wenn fie denn Vergleichungen 
folder Schilderungen mit ihrer Liebe anftellen, finden. fie 
füh bei dem eingefehenen Abſtand höchſt unglücklich. — 

She wir den Tempel des Hymens betreten, werde ich 
noch mancherlei Bemerkungen voranſchicken müſſen, bie 
den Pfad aufhellen und mit den glänzenden Vorhöfen 
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bekannt machen, burch welche wir zu dieſem Heiligthum 
der Menfchheit eingehen. - 
" Zunörderft etwas 


weder Liebe und ihre Wirkungen, befondbers 
in pſychologiſcher Rücſicht. 


Auch die geiſtigſte Liebe gründet fih auf 
Sinnlichkeit“), und eben diefe ifte, was Liebe auch 
von der zärtlichſten Freundſchaft untericheidet. Darauf 
heutet Wieland, wenn er in feinem Agathon fagt : Die 
Liebe wächst bis zu dem Punkt, wo bie Ratur fie haben 
will; und das erfährt jeder Liebende, der öfters Gele⸗ 
genheit hat, ohne Zurückhaltung mit feiner Gelichten 
umzugehen. 

Selbft die Erfahrung manches’ Heißverliebten beweist 
Dagegen nichts, daͤß nämlich gerade dann, wenn bie Liebe 
den höchſten Grad erreicht hat, man fich die grobe Mes 
ftiedigung der Sinnlichkeit ohne Ekel nicht denten kann, 
So geiftig auch diefe Liebe uns feheint, fo ift fie doch 
nur eine durch die Einbildungskraft verbrämte Sinnlich« 
feit. Zwar ift fie in diefem Zalle fo fehr ale möglich 
vergeiftigt, aber man bedenke nur fürs erfte, daß ihre 
CEutſtehung, der erſte Eindruck, der fie Arvorbrachte, 
ſinnlich ſeyn mußte, daß das Vand, welches die Herzen 
zweier Perſonen von verſchiedenem Geſchlecht an einan⸗ 
der kettet, immer zuerſt von den Sinnen gewebt wird; 
fürs zweite, daß das Ende einer jeden noch fo ſehr 
yergeiftigten Liebe wieder finnlich if, weil jede Liebe dem 
Wunſch nad gänzlicher, nicht blos geiftiger, fondern auch 
Sörperlicher Bereinigung, mithin felbft nach Befriedigung 
der gröberen Sinnlichkeit einfchließt, wiewohl der Deiße 
verliebte diefen Wunſch fich nicht geftebt und ihn nicht 
zu haben wähnt; und fürs Dritte, daß bie Verbin» 
dung unferer Seele mit einem tbieriichen Körper die 
Modifitation unferer Triebe durch dieſen Körper noth- 
wendig macht. Der Körper milcht fich in-alle noch fe 
geiftigen Stiebe und modificirt fie. So entſtehen aus 

vieben reiner platonifchen Liebe nach geiftiger Vereini⸗ 


©) Wer einen Gruß an der Liebe Fleifch zu beſtellen Hat, der 
wende Ay an den Geiñ. (Miner in Kobalt und Fiede.) 


18 


ausſchließend zu befiben, fo würde man fragen, warum 
denn Eiferfucht nie wegen einer Perſon beflelben Ge⸗ 
flechts in demfelben @rade, wie bei Perionen verſchie⸗ 
denen Gefchlesdts eintritt ? Die zärtlichfte Freundſchaft 
ift wohl empfindlich » wenn fie ber andere erfalten läßt 
oder einem Dritten vorzüglich zumendet ; aber nie wich 
dieſe Empfindlichkeit fo heftig oder fo ſchwach feyn, daß 
fie die ganze Seele ergreift und zu ber fürchterlichfien 
Wuth und Made entflammt, oder -bei-den- befiern, ob⸗ 
gleich ſchwächern Seelen, in eine finftre Melancpolie ver- 
fenft und in wehmüthige Thränen ausbricht. Nie bat 
noch die Freundſchaft auf ſolche ausichließende Rechte 
Anſpruch gemacht. 

So dauert ebenfalls Liebe ſelbſt dann noch fort, wenn 
fie nicht mit Gegenliebe gekrönt wird ; Freundichaft hin⸗ 
gegen kann ohne Erwiederung nicht ftatt finden. Selbſt 
dann, mwenn‘der Liebende nach langem ſtandhaftem Aus⸗ 

barren keine Gegenliebe findet ober unaufbörlich neue 
Hinderniffe fih ihm entgegenthürmen, wenn er dann 
voll Unwillen fich zurückzieht, das Berfolgen feines Zwecks 
‚aufgibt und vielleicht gar der Liebe flucht, auch dann 
liebt er Hr Saar heftiger noch als zuvor. Um nicht 
mebr zu Jin, dazn gehört kalte Gleichgültigkeit gegen 
den bisher geliebten Gegenftand. - Hier aber ift nicht 
Kälte, es ift Zorn und Unwille, ein Zuftand, ber, weil 
er abermal Grtrem iſt, der Liebe noch weit näher ift, 
als der Falten Gleichgültigkeit. Denn fo ſehr ſich aud 
- diefe Menfchen zu bereden fuchen, fie lieben nicht mehr— 
fo beweist doch eben dies gefliffentliche Bemühen, fich 
von der Vertilgung der’ ehemaligen Leidenfchaft zu über 
zeugen, was immer noch leidenſchaftliche Beſchäftigung 
mit dem Gegenftande derfelbeh.vorausfegt, daß fie um 
zu ſehr noch lieben, daß der Feind ihrer Ruhe nicht 
befiegt ift, fondern nur in einem Hinterhalte lauſcht, 
um bei guter Gelegenheit mit befto gewifferem Siege 
hervorzubrehen. Denn es bedarf nur eines ſchwachen 
Strahls von Hoffnung, um biefen Zorn wieder in. Und 
andere Extrem, in Liebe umzuwandeln. 

- Auch gleicht Liede die äußern Verhältniſſe des Lebens 
fehr oft, Freundſchaft faft. nie. Liebe, mächtiger. Alb 
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de unter der Sonne, lockt bald von ſeidnen Polftern in 
fürchterliche Wildniſſe, bald aus Cinsden auf feidne Polfter: 

So verſchieden aber das Weſen der Liebe von Freund⸗ 
shaft ift, fo darf fie doch erft dann af den Namen 
Liebe Anipruh machen, wenn Freundfhaft mit ihr in 
demfelben Bufen malt. Iſt der Grad der Seelennei» 
gung fo gering, daß er. gar nicht in Anſchlag kommt, 
fo ift die Liebe unedel, ift nur grobe Simnlichkeit, bei 
der ich bier nicht verweile. In der edlen Liebe hingegen 
find Freundſchaft und Geſchlechtsliebe auf das genauefte 
vereinigt, wirken fo unbegreiflich in einander, wie Die 
Seele in den Körper; jemehr die Seelenneigung ben 
törperlihen Heiz überwiegt, deſto mehr nähert fie ich 
jener Höhe der Empfindungen, zu welder freilich nur 
wenige Seslen fich erbeben können, und welde wir mit 
den Namen der erhabenen Liebe frönen, durch wetce, 


wie Pope feine Eliie ausathmen läßt, 


Die ganze Bruft befigt „ befeffen wird; 
Kein gierig fhmerzend Leer im Vuſen bleibt; 
Bon zweien Lippen jede Dede fließt; 

Aus zweier Herzen jeder Wunfch fich drängt; 
Lacht Seligfeit Hienieden , ift ed die! — 


Und von welcher geiftigen Bermählung 172 ftod uns 


folgendes ſchöne Bild gezeichnet bat: 


Alles empfind’ ich von dir; Fein halb begegnendes Lächeln, 
Kein unvollönderes Wort, weiches in Seufzer verflog, 
Keine ftitte , mich fliedende Thräne, Eein leiſes Werlangen , 

. Kein Gedanke, der. fib mir in der Ferne nue zeigt, - 
Sein haikflammeinder Blick voll unausfererblicher Reden, 
Wenn er den ewigen Bund füßer Umarmungen fchwört, 
And der Tugenden keine, die du mir fittfam verdirgſt, 
Ejset mir unerforfcht und unempfunden vorbei. 


Uber je deutlicher die Sinnlichkeit fih zeigt, defto 


r. 
mehr verliert die Liebe von diefem himmliſchen Zauber: 


Auch das wußte Wieland, als er die ſchöne Züriche- 
tin liebte. In Zimmmermanns Einſamkeit leſen wir fol« 
gende Stelle davon: „Wer gern im Stillen nachdenft 
und Liebe erfahren bat, findet in dieſem unerichöpflichen 
Nachdenken den höchſten Genuß der Liebe. in gemifles 
aſiatiſches Volk theilt die Zeiträume des höchſten Alters 
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thums der Welt fo ein: es haben ſich die Menſchen, 
damals noch paradieſiſche Geifter, Jahrtauſende zuerfl 
dur Blide geliebt, nachher durch einen Kuß, durch 
eine. bloße Bggührung. So flile erhaben und ſo un» 
ausſprechlich edel kiebte Wieland in feinen früheſten unb 
feurigften Jahren ein ſchönes liebevolles Frauenzimmer 
in Zurich, denn diefer große Beift wußte wohl, daß 
das Geheimniß der Liebe auf gewiffe Weife 
(won in dem erfien Kuffe, im erften Seufzer 
erſtirbt. Ich fragte, fagt Zimmermann, einft dieſes 
Frauenzimmer:s Mademoiſelle, mann hat Wieland fie 
zum erftenmal geküßt? „Wieland küßte mir zum erften- 
mal am Ende des vierten Jahrs unferer Bekanntſchaft 
die Hand,“ erwiederte die ſchöne Züricherin. 

Liebe wird alfo immer durch Wohlgefallen an 
dem Körper, nit durd Neigung der Seele erregt; 
veredelt oder etwa veranlaßt kann fie aber werden, wenn 
die Vorzüge des Geiſtes erft die Gelegenheit zu der per- 
ſönlichen Bertraulichheit geben. 

Das Wohlgefallen am Körper wird nicht immer von 
Schönheit hervorgebracht. Es ift etwas, das vielleicht 
nur diefen &: reist, das er fich felbft nicht erklären 
ann, inde M er für ein andereA Frauenzimmer, deſſen 
Schönheit er mit Ueberzeugung bewundert, nur Freund⸗ 
ſchaft fühlt, gegen ein anderes kalt bleibt, oder gar ein 
Widerſtreben empfindet. Es fcheint daher, jeder Menſch 
finde eine eigene, von allen andern durch die feinften Züge 
unterfchiedene Theorie des Schömen in ſich aufgezeichnet. 

Daber ließe fich erklären, daß meiftentheite der Anfang 
der Liebe das Werk der erften Bekanntichaft, des erfien 
Augenblids, alles folgende nur Entwidelung und Be- 
ſtimmung der Leidenichaft ift; wo dann oft die geiftige 
Liebe oder Freundfchaft mit bedächtlidem, weiferem 
Schritte fidy erft dazu gefehlt und die Liebe veredelt. Doch 
ift auch der feltnere Fall nicht unmöglich, daß beide im 
einem Augenblick anfleimen oder die Liebe der Freund» 
fhaft nachfolge. 

Aber wie oft ift diefer ſympathetiſche, auf den erften 
Blick Fettende Zug, nicht blofe Täufchung, Raufch der 
Einnlicyfeit, den man für Genuß des Herzens nimmt, 
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Aufwallung eines minder edlen Bedärfniſſes, das man 
mit edler. Liebe verwechfelt, eine Verwechſelung, auf die 
oft Sabre vol bittrer Reue folgen! — | 

"  Miftrauen gegen fich ſelbſt bei den erften 
Symptomen der Liebe follte jedem Züngling und 
Mädchen heilige Pflicht feyn, fie jollten nicht, der Müde 

- gleich , in blendendem Irxthum 


Sich ahnungslos der Flamme nahn. 
Wie lieblich zieht der Stanz die ſanfte Wärme an? 
Durch ihre Unfchnid felbft betrogen , 
Umtanmelt fie das Licht in immer kleinern Bogen, 
Und ploͤtzlich, ach! verbrennt fie ihre Flügel dran”). . 


Meiſtens ſteht nur die Tugend ſofern in unſerer Ge⸗ 
walt, als wir fie nicht der Gefahr ausſetzen; fein Sterb⸗ 
licher kann auf feine Enthaltfamteit trogen, dies bedachte 


wohl manches Mädchen nicht, das durch Bernunft und 


Religion eine nnüberfteigliche Mauer um ihre Tugend 
bergezogen zu haben glaubte, und am Ende für_einen 
anfangs unbedeutend fcheinenden, lieblich glänzenden Wahn 
ſchrecklich büßen mußte. Se 
Es ift die größte Thorheit,. einer Liebe R zu laffen, 
bei der die ebelihe Verbindung wei abfichtli, 
noch wahrfceinlich ift; das heißt ſeine Tugend in Ber 
ſuchung führen, um in der Gefahr zu glänzen; oder 
will man indeſſen einen füßen Trieb nähren, das wäre 
eben fo viel, als in einer Rennbahn, wo ich gar kein 
Biel geftecft fehe, mich athemlos zu laufen und bei jedem 
weiteren Schritt meine Qual vermehren. "Schnelles, 
fchweigendes Abbrechen-, Entfernung, und bie Gründe 
dazu höchſtens nur andeuten,, nicht ausführen, dies ift 
"der weifefte Rath, Pflicht, Tugend und Sieg, der gewiß 
mit veichem Lohn gefcönt wird. | 
Die Sinnlichkeit, als Grundlage der Liebe, abgerech⸗ 
net, befteht alſo diefe theild inBemwunderung, theils 
in Wohlwollen. Beide verftärken fich gegenfeitig. 
Bewunderung allein kann freilicy Beine Liebe hervorbrin⸗ 
gen, denn fle ift, wie Ninon Lenclos fagt, der käl— 
tefte und vorübergehenbefte aller Affertee Wohlwollen 


.% Wieland im Dberon. 
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kann obne eigentliche Bewunderung, ı nur mit einem ges 
wiffen Grad von Achtung, zur Liebe hinreichend jeym, 
aber fie e se alsdann ziemlich gemäßigt, wenn fie nit 
ganz in Sinnlichkeit außartet. Kommt aber- zu einem 
bopen Grade von Wohlmollen noch Bewunderung, ſo 
fteigt fie zu einer gefährlichen, ganz betäubenden Leis 
denichaft. Es wird nicht mehr die ſtillduldende, bis in 
den Tod ſich härmende Liebe, die die Wange entfärbt 
und die Glut des Auges verlöſcht, nicht die Liebe Abe— 
lards und Heloiſens, fondern die Liebe einer Minora, 
einer Elifabetbh, eines Werthers, der die Wange glühen, 
das Auge bliten madt, die felbft dem Zod mit bren- 
nender Begierde entgegen eilt. — . 

Wenn einmal die Liebe zum Mechanismus gewor⸗ 
den, wenn fie unferm ganzen Nervenfyften, und vielleicht 
befonders den Gebirnfibern eine gewiſſe Tendenz mitges 
tbeilt Hat, fo Fann Bewunderung erfterben und Wohl⸗ 
wollen erfalten, und doch die Liebe bleiben. Zorn und 
Liebe fogar können zugleich beifammen feyn, wig es 
gewöhnlich bei einer ftarfen Eiferſucht ift. Dahe die 
Grfahrung, daß Liebhaber ihre Geliebte nicht nur in der 
Hige ihres geſten Eindrucks, fondern nad, langer Ueber⸗ 
legung ermorden können. — 

Der Grad der Eiferſucht iſt immer dem Grad ber 

„Liebe proportionirt. Der wirklich Verliebte wird ihren 
Regungen, auch beim gefichertften Befige des tugendhaf⸗ 
ten Mädchens, nicht ausweichen. Ausfchließender 
Beſitz der Einen ift der charafteriihe Wunſch der Lies 
benden. Se heißer diejer Wunich, defto peinigender der 
geringfte Verdacht. etwas von dieſem Beſitz abgeben zu 
müſſen. Je zärtlicher das Herz, deſto ſcharfſinniger der 
Verſtand, Verdacht aufzufinden, wo keiner iſt. Der 
Heißverliebte glaubt, fo wie feine Geliebte gebe .eö keine 
mehr, er-dichtet ibt Vorzüge an, die fie weit über alle 
Sterblidye erheben würden, wenn fie folche befäße. Dar⸗ 
aus folgt auf der einen Seite die Vorftellung, daß ber 
Werth des Liebenden gegen ‚den der Geliebten verichwinde, 
und auf ber andern die Vorftellung, daß ein Mädchen 
mit foldyen DBorzügen. ein jeder, der fie ficht, eben fo 
beiß lieben müſſe, wie er. Indem die erfiere Borftellung 
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Das Gefühl der Unmürbigfeit einer Gegenliebe erzeugt, 
ericheint durch die legtere in jeder Mannsperfon ein ger 
fährlicher Nebenbuhler; beide zuſammen müſſen noth⸗ 
wendig bie Leidenſchaft einer heftigen Eiferſucht und die 
Furcht hervorbringen, das geliebte Mädchen, deſſen man 
ſich nicht werth fühlt und das man von jedem andern 
eben ſo heiß geliebt glaubt, zu verlieren. Eiferſucht iſt 
daher von jeder heftigen Liebe unzertrennlich; jeder Heiß⸗ 
verliebte quält ſich, und, nachdem er eine Tempera⸗ 
mentsanlage hat, auch ſein Mädchen damit. — 

Der Gedanke, verachtet zu werden, iſt das un« 
erträglichſte Leiden für einen Verliebten: verachtet von 
dem ‚Gegenftand feiner Liebe! — Verachtung der gan 
-zen übrigen Welt rührt ihn nicht, vielleicht freut fie ihn 
noch, wenn dadurch die vielfachen Bande, die ihn wider 
feinen Willen noch an fie knüpfen, aufgelöst werden; 
aber von der, der man alles feyn möchte, verachtet zu 
werden, das Bewußtieyn, ihr nun nichta feyn zu kön⸗ 
nen! — Viel leichter, viel erträglicher iſts, ſich von ihr 
gehaßt zu ſehen: denn Haß ſetzt ſchon Anerkennung ge: 
wiſſer Vorzüge, gewiſſer Ueberlegenheiten voraus: Ver⸗ 
achtung hingegen gründet ſich auf anerkannten Unwerth. 
Haß beruht auf einzelnen Befriedigungen, die ſich wie⸗ 
der gut machen laſſen; Verachtung auf phyſiſcher und 
moralifcher Unfähigkeit, etwas zu unferm Wohlſeyn bei« 
tragen zu Fönnen. — 


Apologie der Liebe, 


Boltaire fagt, wen die Pfeile der Liebe treffen, der 
fey entweder ſchon ein tugendhafter Mann, oder doch 
auf dem Weg, ed zu werden. Allgemein wahr möchte 
biefes wohl nicht feyn. Aber etwas davon ift fiber wahr, 
- &8 gibt edle Männer, bie über das Verliebtſeyn er- 
baben find. Das befte Weib ift, ale Weib betrachtet, 
ihnen ein zu unwichtiger Gegenftand. Ihr Weg gebt 
an ihr vorbei; wie eine Blume des Ufers verliert fie 
fih in ihrem Laufe, ohne fie anzuhalten. Schönheit 
wirkt vielleicht zu mächtig auf fie, ald daß fie die Liebe 
zum Vergnügen eines thieriichen Bebürfnified erniedrigen 
können, oder. ihre Seele ift zu fehr beraättiget, um ſie 
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mit Träumen geiftiger Siebe zu erfüllen. Jener ernſt⸗ 
bafte, ſpekulirende Geiſt, indem er feinen Empfindun⸗ 
gen dem magiichen Spiele feine Phantafle entreißt und 
ihnen mit einem ernften, in ſich gekehrten Blick nach⸗ 
forſcht, verliert ihren Genuß und bleibt fall. Wer wollte 
ſolchen Männerfeelen Fähigkeit zur Tugend abiprechen ? 

Doc gibt es noch weit mehrere, die zu ftumpf, zu 
ob, zu empfindungslos, zu feindfelig find, als daß - 
diefer ſchöne Funken der Gottheit ihre Bruft beleben könnte. 

Wahre Liebe ſetzt immer eine Aalage zum Wohlwol⸗ 
len; eine gewifie Empfänglichfeit fürs Schöne, Harmo⸗ 
nifhe und Edele voraus: lieben wir’s gleich in einem 
@egenftand, wo es nicht zu finden ift, fo finden wir’s 
Boch in ihm, oder glauben ed vielmehr zu finden,‘ und 
ed ift immer ein Beweis, daß wir Gefühl dafür haben. 
@in großer, dur Erfahrung und Philofophie gebildeter 
Geiſt hat das Univerfum vor Augen, und bemundert 
und liebt in diefem weit ebler, weit unvermifchter, weit 
glüdlicher das Schöne, Große und Erhabene. — 

Wir müffen ſtraucheln, ehe wir geben können. Lebens⸗ 
meisheit. wird uns nicht angeboren. Wir müſſen oft 
geirrt haben, wenn wir richtig urtheilen follen. — Ein 
verfchlungeneres Gewebe von Irrthümern läßt ſich frei⸗ 
lich nicht leicht denken, als das im Kopfe eines Verlieb⸗ 
ten. Aber eben. baber defto mehr Stoff zum Nachdenken. 
Wenn die Seele lange genug Zrrtbum auf Irrthum, 
Bilder auf Bilder gehäuft hat, wenn ihre Phantome fie 
unaufbhörlich verfolgen, fo kann fie fih doch einmal in 
einfamer Stille nicht enthalten, mit ber Fackel des Ver⸗ 
ftandes zu beleuchten, und zu fehn, was Weien und - 
was Schatten ift. 

- @in folder Zuftand bat allerdings viel formellen Nu⸗ 
ben für unfern Berftand, und unfere Seele gewinnt 
unausſprechlich an Intenfität ihrer Kraft. Es gibt gar 
zu viele Verhältniſſe zu vergleichen, gar zu viele Gele⸗ 
genbeiten forgfältig aufzufuchen, gar zu viele Hinderniſſe 
aus dem Weg zu räumen, als daß ſich eine Erſchlaffung 
der Seele bei einem liebenden Jüngling befürchten Tiefe. 
Oft wurden ſchläfrige, forglofe, idolente Köpfe durch Liebe 
a muntern, thätigen, aufmerlfamen Leuten gebildet. 
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Man weiß von dem beräßmten &anz, ber in feimem 


erſten Univerfitätsiahren ein fehr träger und unfleißiger 


Menſch war. In diefem Zeitpunkte verliebte er fich iM 
die Tochter eines feiner Profefforen, die ibm aber zum 
verftehen gab, daß er ihr bei feiner Trägheit und feinem 
Unfleiß unmöglich gefallen könnte. Bon nun an firengte 
Ganz alle feine Kräfte an, war unermübdet fleißig, wurde 
dadurch einer der erfien Gelehrten der nämlichen Uni⸗ 
verfität (Jena), und feine Beliebte gab ihm zur Beloh⸗ 
nung feines Fleißes Die Hand. 

Alles kommt bierbei auf die Eeele an, deren die Siebe 
ih bemächtigt. Sie vermag nie in einer großen Seele 
den Keim der Thätigkeit zu erftiden, fie muß ihn viele 
mehr ftärken, weil fie unfere Wünſche mebrt, und alle 
Thätigkeit im Drang der Wünſche beftebt. Eigentlich 
follte man ihr aber nicht das als Wirkung. aufs Herz’ 
zu gute fchreiben, was Wirkung des Herzens auf fie 
war. Liebe nimmt immer die berrfchende Farbe des Chan 
rakters an, und wenn er auch durch fie erwacht, fo ift 
dies nur, weil er, durch fie bemegt, feine Aeußerungen - 
ſchneller hervorbringt. Daher iſt es oft glücklicher Zu⸗ 
fall, daß eine ſolche leidenſchaftliche Triebfeder der Seele 
Rh bemeifterte und fie mit - unaufhaltiamer Thatkraft 
ausrüftete. — 0 | J 

Aber nicht nur auf Ausbildung des Verſtandes, ſon⸗ 
dern auch des moraliſchen und geſelligen Cha» 
rakters wirkt die Liebe unglaublihd. Was wäre die 
Erde für ein trauriger Wohnplatz, wenn die Gottheit 
nicht duch Bas heilige Band der Liebe Weien an Weſen 
getettet hätte, was wären die Menihen, wenn Liebe 
nicht der erfte Zug zur.Gefellfchaft, der Reiz wechſelſei⸗ 
figer Sefälligkeit, der Urquell jeder beffern Kunft gewe⸗ 
fen wäre, wenn fie nicht unſere Derzen milder, unſre 
Bitten fanfter, unfre Gefinnungen feiner gemacht hätte; 
vielleicht würden wir Männer noch als Wilde in unfern 
Wäldern irren, wenn nicht das Weib mit holdem Läs 
cheln uns den Weg zum beffern Leben "gezeigt hätte. 

Zwar bat unglüdliche Liebe manches gute Mädchen 
ſchon zur Menſchenhaſſerin, manchen feurigen ZJüngling 
zum entfoploffenen Böfewicht gemacht, hat wohl auch ſthon 
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manches Dämchen und Herrchen ind Tollhaus befördert; 
aber werden wir deswegen andere große und für Die 
Menihheit wohlthätige Leidenichaften verdbammen, wenn 
le zur branfenden Flamme auflodern, alles um ſich 
_ ber vernigten und auf die gefährlichften Irrwege ge⸗ 
rathen. Wie leicht kann nicht das natürliche edle Gefüͤhl 
für Freiheit in Wuth und Raſerei ausarten? 
Es gibt eine unglüdliche, ſchwärmeriſche Liebe, deren 
fürchterliche Symptomen zurückſchaudern macen, der die 
menfchenfreundlichfte Hand vergeblich rettende Hülfe dar⸗ 
bietet. Wir fehen das treulos verlaffene Mädchen, gleich 
einer fchönen aufblühenden Frühlingsblume, unter den 
brennenden Strahlen eines jhmülen Mittags. binwelfen, 
wir feben vertrocdnen die Säfte ihres Lebens, und fein, 
Tropfen Baljam trieft mehr in ihr unbeilbares Herz; 
keine lebendige Wärme befördert mehr die Trieblraft ihrer 
Natur; ihre Einbildung wird von Schreifbildern geäng- 
ftet; ihr Innerjtes von bittren Gefühlen durchwühlt und 
zerrifien. Die einzige Quelle ihrer Freuden ift verfiegt, 
das Daieyn wird ihr zur Laſt; bleicher Harm nagt an 
den feinften Fäden ihres Lebens, und fie wird allmählig 
ein Raub des Todes. 
"Der feurige Züngling hingegen, von der verfchmäheten 
Liebe oder der Unmöglichkeit des Befipes feiner Gelichten 
pꝓlötzlich aus jeinem fügen Zraume aufgefchredt, ſieht fich 
an den fürdterlihftien Abgrund bingeichleudert, feinen 
Blick umhüllt tiefe, Schwarze Nacht, durch die kein beiler 
bender Strahl der Hoffnung fchimmert. Der Flug feiner 
Einbildungskraft, font mit der Engelögeftält feiner Ger 
liebten, mit lachenden Bildern einer glüdlichden Zukunft 
belebt, ift plöglich gelähmt, in jeinem Herzen und in 
feiner zerrütteten Seele wühlt e8 dunfel und drängt da@ 
ftodende Blut mit Bellemmung durch die Adern; fein 
vernichteter Berftand zeigt ihm keinen Ausweg. Er ſieht 
nur das täuidhende Bild, das ihn bisher befeligte, feine 
fefte Berichlingung mit demielben, al feine Kraft, fein 
Glück in demfelben; fieht nur die fürchterliche Trennung, 
dasSGewand des Zodes, fieht nur die unbeilbare Wunde 
offen, die fein Leben ſchmerzend verbfutet. Alle Befon- 
nenheit verläßt ihn, vor ihm ſchwindet die Erde, fein 
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Knie wankt, das Haupt ſchwindelt, der Abgrund Öffnet 
fi, und er finft hinab, — dem Tod in die Arme. 
Kann man dergleichen traurige Kataſtrophen auf Mech 
nung der Liebe jchreiben ? Müſſen wir fie nicht vielmehr 
dem Liebenden jelbft zurecynen, der als ein Zeiger ſich 
unter das tyranniſche Joh des Schickſals beugt, feine 
Freiheit und jeine Menichenwürde verläugnet ? Zum Glüch 
aber dauert fie felten jo lang und fteigt zu einem Io 
-unnatürlich hohen Grad; oder fie ift alzu finnlid, und 
daher find auch dieſe fürchterlichen Wirkungen immer fehr 
. feltene Erſcheinungen. 
Bielmehr find die Beiipiele von Muth, Entichloffenbeit, 
Standhaftigkeit, welche Liebende gegeben haben, weit 
- häufiger. Zu welchen Aufopferungen wäre nicht mancher 
feurige Jüngling, manches tief einpfindende lievende Mäd⸗ 
Ken geneigt! Dies gibt der Seele einen Schwung, den 
fie durch ihre Berujs- und Alltagsbeichäftigungen nie 
echalten hätte, dies gibt ihr die Fähigkeit, cinen großen 
Zweck mit unerfchütterlicher Standhaftigfeit durchzuſetzen, 
Hinderniſſe, die uns überall entgegen trotzen, muthig zu 
vernichten; dies erhebt das Gemüth über die ungünſtigen 
Blicke des Schickſals, die die ſtumpfe Seele zurückſcheu⸗ 
chen, während der ſtärkere Geiſt nur deſto muthiger vor⸗ 
dringt. Wir werden gleichgültig gegen die vielfachen ge⸗ 
felligen WBerhältniffe, denn wir gewöhnen uns, immer nur 
‚einen Gefichtöpunft vor Augen zu baben, nad einem 
Biel zu ringen, unaufhaltjam einer Zukunft entgegen zu 
ſtreben, ohne uns von der Gegenwart zerftrguen zu laffen. — 
Mo Einheit der Neigungen entfteht, da macht fich die 
Sinheit des Wandels von ſelbſt, da bilder der Menfch 
fein erwählte Lage aus, forntt fie je mehr und mehr 
zum Ganzen; und nun je eingeichränfter von der einen 
Seite, defto freier von allen Übrigen; verlegbar nur in 
einem Punkte feines Wefens; in ihm felbft gewiß, mu⸗ 
thig, begnügt, und darum unabhängig, edel, gefältig und 
von ganzer Seele gut. 
. Wo findet man wohl bei den entgegengeießten Eigen⸗ 
fehaften und Bedürfniffen der Menſchen jene innige Theile 
nehmung, wo ein Herz nur alle feine Regungen von dem 
andern empfängt, wo Freiheit, Leben, Glüd,. Thun und 
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Seyn alle Kräfte in einen Willen zufammenfchmelzen 
und den Menſchen wirklich verboppeln? Die Liebe allein 
ſchafft diefe Sleine Welt, zu deren Schöpfung und Re⸗ 
gierung beide vereinigt find, und bie ihnen taufendfache® 
Drgan wird, fi einander zu fühlen, zu fafien. Das 
gemeinichaftliche Interefle gibt jedem dazu beitragenden 
Bermögen einen gefühlten Werth, und fo regen fih in 
dem Weſen des einen alle Kräfte des andern. Und je 
vielfacher , je verfhiedener nun die Kräfte, deſto merk» 
barer der Gewinn, defto entzüudender das Bündnif. Wenn 
unterichiedened, einander entgegengefegtes Intereſſe jeden 
einzelnen Menichen in fich felbft theilt, was für eine 
Wonne erquidt ibn, fo oft er ein wahrbaftes Einver« 
ſtändniß nur zwiſchen etlichen davon bewirkt bat. Ein⸗ 
immig balten wir denjenigen für den Größten und 
Glücklichſten, weldyer, ohne eine feiner Fähigkeiten, feiner 
Kräite daran zu geben oder zu ſchwächen, alle jeine 
Triebe unter einen Willen vereinigt — mächtig zu 
einem Heere fie geordnet hat. Und nun Zwei, die fo 
Eins werden — welche eine Fülle, eine Seligkeit! — 
Melde unerihöpfligde Quelle von Sittlihkeit! — 

Und wenn Genießen und Leiden die Beftimmung 
des Menichen ift, wo gibt es wohl einemfchöneren Genuß, 
wo eine jchönere Gelegenheit, feine Seele durch Leiden 
und Aufopferungen zu erheben, als in der Sphäre bez 
Liebe! Durch die Liebe werden Männer gebildet, deren 
Bufen dem leijeften Andringen eines freudeichaffenden 
Gefühls entgegenſchwillt, fie ift es, die ihnen fo leicht 
jeden Punkt verrüdt, von dem fie zu Haß und Gram 
ausgeben konnten, die fie fähig macht, das Wohl ihrer 
Brüder mit Aufopferung ihres Bortheils und ihrer Bes 
quemlichkeit zu befördern, 

Der Liebe opfert der Züngling feine ftärkiten Neigun⸗ 
gen auf. Wie mancher war aufdem Wege, ein Sclave 
der gröbften Sinnlichkeit, ein Spieler, ein Trinker, ein 
Taugenichts zu werden. Liebe ergriff ihn. Was er feiner 
Eriftimation vor der Welt nicht aufopferte, das opfert 
- er dem Urtbeil feiner Geliebten auf. Umgang mit edein, 
liebenswürdigen Zrauenzimmern ift überhaupt am fä⸗ 
bigften, dem Sünglinge die fchönfte Ausbildung feiner 
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ſelbſt und die Berfeinerung feiner @itten und feiner ganzen 
Denkart zu verleihen. 

Und wer könnte wohl dem ſchönen Geſchlechte einen 
gewiſſen Scharfblick abſprechen, die Schwächen der Män⸗ 
ner aufzufinden, die ganz eigene Art, ihnen dieſelben, 
ohne beleibigenb zu werden, in einem fo lächerlichen 
‚Liste darzuftellen, daß diefe fich derſelben ſelbſt ſchämen 
and fie ablegen werden. — Die Neigungen des Jüng⸗ 
lings befoımmen übrigens während ſeiner Liebe wenigſtens 
eine unſchädliche Richtung, bis er im Stande ift, nad 
Vernunftprincipien zu handeln. 

Die üppige Danae wird dur die Liebe zu Aga⸗ 
t hon fittfamer. Agathon duch die Grinnerung an feine 
tnugendhafte Pfyche vor der Berführung des Sophiſten 
gewarnt. 

Selbflüberzeugungen werden durch nichts fo leicht und“ 
fuel umgewandelt, als durch die Liebe. - . 


„Denn, fagt Wieland. im Oberon: 


„Groß ift deö Geliebten Mund, 
Der Wahrheit Kraft: Das Her; voraus mir ihm im Bund, 
«e Hort ihm mit Luft und Iehrbegierrgem Schweigen. 
Bas ift fo leicht zu überzeugen, 
Als Lieb’? Ein Bid, ein Kuß AR ir ein Staubensgrund. 


Auch Rouf feau war nie tugendhafter, als während 
feiner reinen Siebe zu der Frau von Waren. 

Schmiegen lernt ſich der Liebende unter die Saunen 
der Menſchen, mit. denen er umgeben muß. Er wird 
ihre Wünfche fo wie die feiner Geliebten mit zuvorkom⸗ 
mender Gefälligkeit ausforſchen und ſich zu manchem 
unangenehmen Geſchäft mit Ergebung und Sanftheit des 
Geiſtes bequemen. 

Kurz, Liebe iſt die flärkſte Feder in ber menſchlichen 
Seele, ihre Fähigkeiten zu weden und zu erhöhen, ihre 
Neigungen von Kleinigkeiten abzuziehen und ihnen eine 
Richtung nach etwas Größerem zu geben; Mut und 
Beharrlichkeit, Duldungsfähigteit, Menſchlichkeit, Ger 
Fälligkeit, Liebe zum Schönen, Selbfiverläugnung,, An⸗ 
firengung, Thätigfeit an die Stelle der Berzagtheit, Ro. 
beit, Wifanthropie, Gleichgültigkeit, AMeinlichleit - und 
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Tragheit zu fegen. Sie wirkt weit ſtärket, vieljeitiger 
und bejonders für den fittlichen Charakter vortheilhafter, 
als der. Ehrgeiz. Wer mit guten Fähigkeiten des Kopfes 
und des Herzens in die Schule der Liebe fommt, wird 
fich ihrer im Alter noch freuen. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, daß alles dies nicht 
gu erwarten ift von einer Liebe, die der herrſchende Ton 
des Zeitalterd , die die Duelle eines thatenloſen Lebens 
ift, die wie ein um fich greifendes. Unkraut in der Seele 
alle Eigenſchaften befierer Art verdrängt, einer Liebe, die 
nur gefallen, nur nad) leichten Borzügen haſcht und das 
Schwere verachtet; bei der ſich der Jüngling der Arbeit 
entzieht und auf Berführung denkt; bei.der der Man 
feine Pflicht vergißt und fich zu einem Buhler ernie- 
drigt; bei der der Greis ein Zhor wird. — 

Die Männer find’s, die die Weiber verdorber, die fie 
ihwindeln gemacht, die ihnen den Kopf verrüdt, die fie 
dahin gebracht, haben, in allen jenen Eindiichen, armſe⸗ 
ligen, elenden Hrätenfionen ihren Ttolzen Werth zu fuchen, 
durch weldyen fie die Ordnung der Natur umzuftürzen 
und ihre: Majeftät über die Männer geltend zu machen 
verjuchen. ‚ev 

Wenn io ein Mann niedlich, wie eine weinende Puppe 
zu den Füßen feiner aufgeipreizten, übermüthigen, hirn⸗ 
loſen Gebieterin liegt, die ihn mit dem Narrengewand 
ihrer eigenen Launen bekleidet — bringt da Liebe der 
Sottheit näher! — Oder wenn der mimmernde Süß⸗ 
ling im Schooße der Wolluft oder falicher Empfindſam⸗ 
keit ſchlummert, — ift da Veredlung des Mannes! — 

- Eine jolde Liebe, die nur Elende macht, ift keines 
Seitenblicks werth. Aber auch felbft jene edle, reine, 
begeifterte Liebe, die und veredelt, die sine neue Welt 
voll paradjefiicher Freuden um uns her zaubert, kann zu 
Thorheiten, zu Verbrechen hinreifen. Darum dringende 
Warnung an, alle Zünglinge und Mädchen, fi) der All 
gewalt dieſer Leidenſchaft nicht blindlings zu. überlaflen, 
bei ihrem erflen Erwachen forgfältig alle Umftände un 
Perhältniſſe zu prüfen, bei jedem Fortichritt an dem 
vielleicht. bald nöthigen Rücktritt zu denken, damit nicht 
das, was zum. Segen. ihnen geggben wurde, in ihrer 
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Hand zum Fluche — nicht bie Duelle taufenbfachen Jam⸗ 


merd werde. , 


Nähere Befimmung der Naturanlagen 
- der Sefhledhter. 


Der Kontraft zwifchen Mann und Weib, ihre körper⸗ 
liche, ihre aus der verfehiedenen Organijirung des Kör⸗ 
pers entipringende geiftige Werfchiedenheit zu einer lie⸗ 
benswürdigen Einheit aufzulöien, dies war das große 
Meifterftüd der Natur, das fie mit. fo bewunderungs⸗ 
würdiger Schönheit vollendete. . .  . 

‚Traurig, daß duch die Entartung der Menichbeit, 
Hier durch Bermwilderung, dert durch Ericlafe 
tnng, fo viele Züge diefer ſchönen Kompoſition erloichen 
under Doch wenigftens fo verblichen find, daß die glüde 
lichſte Phantafie oft vergebens fie zu beleben verfucht. 

Die Bedingung der Bereinigung beider Geſchlechter 
find Form und Materie, tbätige und leidende 
Kräfte (zeugende und empfangende, wirtende und rück⸗ 
wirkende). Als das Princip der thätigen Kräfte erkennen 
wir Wärme und Trodenheit, als das Princip der 
deidenden Kälte und Feuchtigkeit, Hierin liegt der 
Grund, warum des Mannes Temperament warm und 
trocden, das des Weibes aber kalt und feucht ift, 
warum jener die Kraft der wirkenden, dieſes aber die 
Kraft der fi leidend verbaltenden Urſache befigt, 
Man darf nur die organiiche Bildung, beider Menſchen⸗ 
geſchlechter betrachten, um ſich von dieſer Wahrheit zu 
überzeugen. - 

Die Natur gab.dem Mann eine breite Bruſt, darte 
Schultern, freie Gelenkverbindung, weite Oeffnungen 
Dev Raſe, einen großen Mund; einen dicken Hals, fefles 
und muskulöſes Fleiſch, große _umd ſtarke dußere Glied» 
maßen, gröberes Daar ; ein vierecktes Geſicht, eine etwas 
farbe Raſe, dünne Lippen, ein hreites, minder abgeruns 
detes Kinn; einen freien, hoben, geraden Wuchs, ers 
habene Augenbraunen, edle Haltung und kraftvollen 
Bang das Körpers, lebhafte Augen ; einen ſtarken Kopf, 
eine- minder germndete, beinahe vieredige Stirn; fie be 
ſtimmte dieſe manaigfgchen Organe; zum Dienſt ehem ſo 
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mannigfacher Seelenkraͤfte, and beutete dabei überhaupt 
auf Energie, insbefondere auf Kühnheit, Stärke, Groß⸗ 


muth und hoben Muth, Stolz, Berftand, Weisheit, 
Gerechtigkeit... \ 

Ale diefe Raturanlagen entipredhen dem Princip der 
Thätigkeit, nämlih der Wärme und Trockenheit. 
Wärme int die Quelle ber Stärke und des Muthe, und 
flößt der Seele Vertrauen in ſich felbft ein, baber ihre 
Herrſchbegierde, ihre kühne Thatkraft, alles ins Werk 
zu richten, über -alle Hinderniffe muthig hinwegzuſchrei⸗ 
ten, Berachtung Eleiner Gefahren. Vermöge diefer Kühne 
beit ift fie freimüthig, gerade, arglos. Sie iſt freigebig, 
weil es ber Wärme eigen ift, fi auszubreiten, und 
weil dag Gelbfivertrauen alle. Beforgniß eines künftigen 


- Mangels verfheudt. Sie verzeihet dem Feinde, weil 


fie fi vor Beleidigungen gefidert fühlt. Trocken heit 
macht hingegen, daß die Dinge in ihren Grenzen blei⸗ 
ben, und verhindert, daß fie nicht abfließen und fich zer» 
fireuen. Bon diefem Princip fühlt fih die Seele in ſich 
ſelbſt geftärkt, verändert nicht leicht den gefaßten Ente 
ſchluß, erträgt muthig die Schläge des Schickſals, iR 
ſtandhaft und treu in ihren VBerfprechungen, mäßigt dad 
wilde Feuer der Einbildungskraft, und gibt dem Ber 
ftande dauernde Kraft, zu denken und zu urtheilen. 
-Ueberichreitet hingegen die Temperatur der Wärme 


das gehörige - Maß, fo wird fi die edle Kühnheit im 


tolle Berwegenheit. der edle Stolz in Hochmuth, Groß 
muth in Uebermuth, Freigebigkeit in Verſchwendung, 
Gerechtigkeit in graufame Strenge, Gnade in unzeitige 


Nachſicht, Dankbarkeit in eitle Prahlſucht verwandeln; 
“und bei zu großer Zrodenbeit wird Die Feitigkeit der 


Seele in Helsflarrigkeit, Härte, Unempfindlichkeit und 
finftres Weſen ausarten. 


ingegen gab die Natur dem weiblichen Körper einen 


Iodereren Bau, allen Faſern mehr Geſchmeidigkeit, ven 
Nerven mehr Weichheit und Beweglichkeit, machte fie 
alien Gindrüden empfänglicger, verärkte ihre Reizbar⸗ 
feit, um von Gegenftänden leichter gerührt zu werden, 
gab ihren Cinbildungstraft mehr Schweligkeit, um ge 
ſchwinder und lebhafter zu empfinden umd die Aehnlich⸗ 
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keiten der Dinge ſchleuniger zu überſehen, dieſelben zu 
ordnen und mit einander zu verbinden. Sie goß ſo viel 
Allmacht über ihre Reize, formte ihr Antlitz nach einem 
urſprünglich ſchönen Umriſſe, zeichnete jeden Zug nad 
Bedlenlinien, umbüllte jeden Muskel mit feinen Bette, 
loderte jedes Kügelchen auf, um feiter Bewegung mehr 
Anmuth zu verſchaffen; freute weichen Flaum über die 
Oberfläche, um Licht und Schatten defto beffer zu miſchen; 
erweiterte die feinen -Bänge um jede Welle Bluts, did 
dem gerührten Herzen entquillt, an die Wangen hinzu⸗ 
feiten, daſelbſt gleidmäßig zu vertheilen und die Roſen⸗ 
farbe zu ergänzen; füllte die Behälter des Auges. mit 
größerer Menge Feuchtigkeiten, um fie da willführlicher 
zu verfenden, um den Lichtftrahl männigfaltiger und 
freundlicher zu brechen, und die Blicke fanfter, rührender 
and zärtlicher zu bilden; wölbte, rundete, ebnete alles; 
und zog die Federkraft minder an, um felbft den Gegen: 
bruck molläftiger zu Machen. | 
Die Kleinheit, Kürze, Zartheit und Rundung des weißt 
liden Körpers und aller feiner Theile entſprechen den 
Wirkungen der Kälte und Feuchtigkeit des weiblichen 
Temperaments. Die Kälte drangt alle Stoffe zufammen 
und ſchränkt ihre Ausdehnung ein. Bas Weiche und 
Fleiſchichte verräth Feuchtigkeit und einen Meberflaß von 
ſchleimichtem Blute. Die Runde der Theile hängt zum 
Theil von der Feuchtigkeit ab, denn fie entfteht bald 
vom Fett, welches die Iwiichenräume ansfüllet, wie. an 
den Armen, den Baden, der Bruft,. den Lenden u. ſ. w., 
bald von der Kälte, melde die Geftalt der Theile zu- 
ſammenzieht. 

Mob ſanfte Weſen, die Beſcheidenhdeit und Schamhaf⸗ 
tigkeit, welche auf dem Geſicht und in allen Handlungen 
des Weibes firhtbar werden, find Wirkungen der Kalte, 
die ‚ven Muth niederfchlägt und die Bewegung der Theile 
zurüchäft oder mildert. Die Kälte macht auch die Stimme 
helle und ſchwach, indem fie das Organ, worin fie fi 
bildet, verengt und die Lebenskraft ſchwächt. 

So wie nun Wärme das Princip der Stärke, des 
hoben Muths und der Kühnheit, fo ift Kälte das Princip 
der ðchwache, der Kleinmüthigfeitund ber Furcht. Aus 


— 
r L 


84 


dieſen drei Eigenſchaften entipringen wile übrigen, welche 
das kalte Temperament begleiten. _ 

Miftrauen und Argwohn rühren von Schwäche 
und Furchtſamkeit ber. . 

Die Lift ift gleichfalls im Gefolge der Schwachheit, 
weil fie den Mangel der Kraft exfegen Toll. 

Ans der Lift und dem Miptrauen erfolgen Berftels- 
Inng, aus diefer Schmeichelei, Lügenhaftigkeit. 
Da Schwabe iſt allen Arten von Kränkungen ausge⸗ 
fegt, und eben darum leicht zu beleidigen, daher auch 
zur Rache gemeigt; denn die Rache, welche Leinen andern 
Zweck hat, ale fortgefegte Beleidigungen zu verhindern, . 
findet fih überhaupt am gewöähnlichften ‚bei ſchwachen 
"Derjonen. Die Race des Weibes if aber grauſam, 
weil Grauſamkeit aus Schwachheit und Furcht entipringt. 
Ein Großmüthiger begnügt fih mit. dem Siege; ein 
Geiger hingegen, der nun endlich ben Feind in feiner 
Gewalt bat, treibt die Rache immer aufs äußerfte, aus 
Beforguiß, der Gegner könnte Kräfte zur Gegenrache 
gewinnen. oo 

Den ftärberen Hang zum Aberglauben, ben wir 
beim weiblicden Geſchlecht wahrnehmen, entfpringt aus 
der nämlichen Quelle, denn die Schwäche bringt die. 
furdhtbare Einbildung hervor, der Himmel fey nicht leicht 
zu befriedigen, und man dürfe es daher ja nicht etwa 
an Gunſtbewerbungen bei ihm fehlen lafien. 

Der Geiz bat gleichen Urſprung; die Furcht, in Roth 
zu gerathen, erzeugt das Beftreben, fein gegenmärtiges 
nigenthum. zu erhalten und ſich dazu noch mehr zu er⸗ 
werben. 

Da ferner mit: der Schwäche Neizbarteit und Beweg⸗ 
lichkeit verknüpft find, fo nimmt die weibliche Seele eine‘ 
Neigung zu allen Fehlern au, welche diefen körperlichen 
Eigenſchaften entiprechen, als zum Leichtfinn, zur ine 
beftändigfeit, Ungeduld, Treuloſigkeit und 
Geſchwätzigkeit, Leihtgläubigkeit und Mit- 
leidigfeit. 

Das, aber alle diefe fehlerhafte Neigungen ſchon durch 
eine geringe Rultmr vezedelt werden können, dafiir bürgt 
aleichfalls "Die weibliche Empfänglichkeit. Einige berfelben 
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können fogar unter. biefen Beflimmungen” für eben fo 
viele natürliche Tugenden gelten., und beweifen ung, 
daß das weibliche Temperament von der richtigen Tem⸗ 
peratur weniger abweicht. Mißtrauen und Berftellung 
verdienen alsdann den Namen der Klugheit; ein mäßi⸗ 
. ger Geiz kann Wirthſchaftlichkeit heißen, ein feiner 

berglaube ift eine Aıt von Gottesfürcht, Rache in 
ihren gehörigen Schranken ift Gerechtigkeit, und 
Furchtſamkeit, welche bei diefem Geſchlechte die Sch a mı- 
baftigkeit bildet, ift die größte Zierde des Weibes, 
und ein Zügel, der feinen Hang zu Berirrungen am 

beſteñ zurüdzubalten vermag. — 

Wecnn ſchon die Ueberfchreitung dieſer Temperatur die 
einem jeden Geſchlechte eigenthümlichen Neigungen feh⸗ 
lerhaft machen und Geift und Körper verunftalten, wie 
weit auffallender ift nicht die Abweichung von der Natur, 
wenn wir in dem Manne weibliche Neigungen, und in 
dem Weibe männliche Reigungen verpflanzt feben, fie 
mögen nun aus der Temperatur ſelbſt oder durch Er⸗ 
ziehbung und Gewöhnung entftehen. Weiber, denen männ⸗ 
lie Kühnbeit und Herzhaftigkeit eigen ift, find in der 
Kegel tollkühn, unverſchämt, verichwenderiih u. f. w. 
Denn was fi einmal von dem Naturzwed entfernt, 
muß ein Gefolge von Untugenden nad ſich ziehen, und 
je größer der Abſtand ift, deſto ausgezeichneter müflen 
die Untugenden jeyn. Es befremder uns daher weit 
weniger, ein jeher furchtſames, geiziges, leichtfinniges 


und veränderliches, als ein kühnes, verichwenberijches 
und halsſtarriges Weib zu finden, denn die legtere Eis 


genichaften entipringen aus einem dem Weibe ganz enf« 
‚gegengeiegten, die erflern aber aus einem Tempergmente, 
welches dem Weibe eigenthümlich ift, geiegt auch, es babe 
fein geböriges Mag uberichritten. 2 
Eben jo ift es mit dem Manne. Berzagtheit, Geiz 
und Leichtfinn find für ihn größere Fehler, als Zoll- 


kühnheit, Verſchwendung, Hartnädigkeit, weil dieje letz⸗ 


ten aus einem ihm eigenthümlichen, jene aus einem ihm 

entgegengeiegten Zemperamente. entftehen. ’ 
Keine Männlichkeit würde indeffen Raubeit ftatt Stärke, 

reine Weiblichfeit würde Weichlichkeit, ftatt jener liebenß⸗ 
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würdigen Schwäche fen: Weibliche Milde muß bie 
rohen Seiten des Mannes abichkeifen und feine Rauh⸗ 
heit in die Schranken bes rırbigen Ernſtes zurückführen; 
fo wie im Gegentheil und des Mannes kühlereres Blut 
die weibliche Seele tor Weberipannung fichern kann: 
Wie könnte zwiſchen dem blos fteifen Mann und dem 
blos weichen Weib jene Harmonie der Seeken, jene Höhe 
det Empfindungen, jerie erhaberre Liebe fi finden? Ihm 
mangelte an der Wonne des Lebens, und ihr an des Lebens 
Würde zu viel. Darum finden wir nirgend reine Männ⸗ 
lichkeit, nirgend reine Weiblichkeit, denn der Schöpfer 
goß jedem einige Tropfen ans dem andern Becher ein, 
und verwebte mit ihren entgegengefepten Naturanlagen 
ven Zus, das dringende Bedütfniß, welche ſie unwider— 
ſtehlich an einander zieht, und es vermittelt, daß ihre 
beiden Wefen fich identificiren und geiftig Eins jeyn können. 
- Im Weibe jollte der Keim des Eünftigen Menſchen 
liegen, in ihm entwidelt, der Menſch durch daffelbe er- 
zeugt worden, und die erfte, die nothwendigſte Pflege 
bekonimen. Daram gab ihm die Natur jene inftinkt 
mäßige und eben deswegen unübermindtich in ihm wit« 
Eende Liebe zumi Gebornen, darum jenen berrichenden 
Sinn für Wöhlgeftalt und Schönheit, welcher fo wohl: 
thätig zur Erhaltung und Ausbildung der zarten Sproffen 
der Menfchheit mitwirft, ieme mütterliche Wärme, jene 
altes umfafiende Sorgfalt, die fie zur vollen Blüthe 
emporfreibt. 2 Ba | 

Diefes Weſen bedurfte eines Schuges, einer Sicherheit 
für fid und feine Kinder; umd diefe ward ihm in ber, 
Verbindung mit dem Manne gemwähret. 

Allès, mad der Mann Eigenthümliches hat an Leid 
und Seele, das bat er für Weib und Kinder; gegenfeitig 
vefigt das Weib feinen ganzen Eharakter nut für Mann 
und Kind, alles übrige, was zu diefer Bejiehung nicht 
mitwirkt; iſt beiden gemeinſchaftlich. . 

Det Mann fcheint zwar manches eigenthümliche Gei⸗ 
ftestalent zu befigen, worin man den Ratutzweck für die 
Gattung nicht fogleich auffindet, 3: 8: feine umfaffendere 
Denkkraft, die Fähigkeit, mit unermüdetem Ausdauern 
fein Denken auf einen Gegenftand zu beften, u. f. w. 
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Aber die Natur hat offenbar ihren Plan’für die Ge- 
ſchlechter der Menſchen auf den Staat angelegt, und 
dem Mann fein Bermögen in diefer Hinficht zugemeffen. 
Indem fie ihn mit jenen Talenten "audflattete, übergab 
fie ihm zugleich das Gefchäft, den Staat zu bilden, zu 
erhalten und zu vertbeidigen, und in eben dDiefem Plane 


finden wir gerade den Zweck der Natur für die Forts 


»flanzung und Sicherheit der aufleimenden Generationen 
in feinem größeren Umfang wieder, und fehen demfelben 
am jchönften genügt. 

Selbft jenen geiftigen Vorzügen des Mannes entipye- 
hen die geiftigen Anlagen des Weibes, und Fündigen 
die ſchöne Beſtimmung feines Geſchlechts an. Indem 
den Mann anſtrengendes Denken durch feine unaufhör⸗ 
lich trennend wirkende Verſtandskräfte aus ſich ſelbſt 
herausreißt, ſehen wir aus der Phantaſie und Empfin⸗ 
dung und ſelbſt aus dem mehr verbindend als trennend 
wirkenden Verſtande des Weibes die ſchöne Erſcheinung 
hexvorgehen, die wir Geift und Witz nennen, die der 
Mann nicht immer mit gleicher Leichtigkeit erwirbt, und 
mit denen ed dem Weibe gelingt, den Mann wieder im 
ſich zurüdzuführen, den Jangfamen Fortichritten feines 
Verſtandes zuvorzueilen und die höchſte Vernunfteinbeif, 
nach der er firebt, ihm in der Sinnlichkeit darzuftellen; 
daher berubet auch die Macht des Weibes vorzugsmweiie 
auf der lebendigen Gegenwart, wo nicht vor den Sinnen, 

doch vor der Einbildungskraft. — 
Da das Weib von fehr vielen äußern Beichäftigungen 
gänzlich frei, faft nur mit folchen umgeben iſt, melche 
das innere Weſen faft, ungeſtört ſich ſelbſt überlaffen: 
ſtärker durch das, was fie zu feyn, ale was fie zu thun 
vermag, ausdrudsvoller durch die ſtille, als die gedußerte 
Empfindung; mit aller Fähigkeit des unmittelbarften, 
zeichenloieften Ausdrucks, bei dem zarteren Körperbau; 
den beweglicheren Augen, der mehr ergreifenden Sinne 
reicher verſehen; im Berhältuiß gegen andere mehr bes 
ſtimmt zu erwarten und aufzunehmen, als entgegen zu 
kommen; fchwächer für ſich, und doch nicht darum, ſon⸗ 
dern, aus Bewunderung der fremden Größe und Stärke 
inniger anſchließend; in ber Verbindung unaufhörlich 
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firetend, mit den vereinten Mefen zu empfangen, das 
empfangene in ſich zu bilden und gebildet zurückzugeben; 
zugleich böher von dem Muthe befeelt, welchen Sorg«- 
falt der Liebe und Gefühl der Stärke einflößt, die nicht 
den Widerftande, aber dem Erliegen im Dulden trogt; 
— da die Meiber "mit allen dieien Anlagen reichlicher 
verjeben, dem Ideale der Menſchheit näher find 
ale der Mann*), fo müffen fie gerade jede weibliche 
Gigenthümlichkeit mit fchonender Sorgfalt zu erhalten 
- bemüht feyn, um nicht jenen lebendigen Ausdruck ihres 
Weſens zu vernichten, und wenn dem Weibe dieß Be 
mühen gänzlich mißlingt, To ſinkt es allein zu feiner 
- Raturbeflimmung berab, oder geht zu Beichäftigungen 
über, die eigentlich nicht zu feinem Kreife gehören. 

Wenn hingegen der Mann in dem ganzen Adel feiner 
Bildung auftreten will, mit jenem einfachern, aber ein« 
dringendern und flärfern Ausdrud, der auch feiner Ges 
ftalt eigen ift, der das Herz mächtig ergreift und die 
Stimmungen feiner Seele mit den feinften Zügen malt, 
fo muß er, um fein Inneres zu diefer Zartheit zu fine 
men und um feinen äußern Bau einer ſolchen Bildſam⸗ 
beit fähig zu machen, ſich von feinem Gefchlechte gleiche 
fam losjagen und über die Gränzen des bloßen Nature - 
zwecks hinausgehen. — 

Der charakıerbildende Nugen der Vereinigung des 
Ungleidhartigen in beiden Gejchlechtern wird alfo auf 
dem beruben, in welchem ficy die Selbfiftändigkeit eines 
jeden zugleich mit der Innigkeit der Verbindung erhält. 
Denn wenn ohne dieje Innigkeit das eine das andere 
nicht genug Aufzufaffen vermag, jo ift die Selbfiftändigkeit 
nothwendig, um das Aufgefaßte gleichfam in das eine 
Weſen zu verwandeln. Beides aber erfordert Kraft der 

Individuen, und eine Verfchiedenheit ift, Pie nicht zu 
groß, damit eine das andere aufsufaffen vermöge, auch 
nicht zu Elein, um einige Bewunderung defien, was der 
‚andere befigt, und den Wunfch rege zu machen, es auch - 
in-fih überzutragen. Diefe Kraft nun und dieſe man- 

*) Und wenn e8 nicht unmwahr iſt, daß fie es felten erreichen, 


als er, fo Ift ed vielleicht nur, weil e6 überall ſchwerer ift, 
den unmitttelbaren ftellen Pfad, als den Umweg zu gehen. 
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nigfaltige Verſchiedenheit vereinen fi in der Orginali⸗ 
tät, und das alfo,.worauf die ganze Größe des Men⸗ 
ſchen, die reifften Früchte feiner Hamanität zuletzt be⸗ 
vuben, wornach der einzelne Menich ewig ringen muß 
‘(und was der, welder auf Menfchen wirken will, nie 
aus den Augen verlieren follte), ik Eigenthümlich⸗ 
Leit der Kraft und der Bildung — 

Weil alfo der Grade der Mifhung in ben Gefchlechtd- . 
charalkteren eben fo viele feyn können, als der TZempera- 
mentsanlagen find, fo iſt es nicht genau zu unterfcheiden, 
bei welchem Grade die glüdlichfte Mifchung fey; da aber 
ift fie gewiß nicht, wo ein Wefen halt Mann und halb 
Weis ift, ein’ Gemälde, wo weder Licht noch Schatten 
vorwirkt, ein in den wmeiften Handlungen in ficy felbfi 
widerfprechendes Geſchöpf. So viel ift gewiß, daß das 
@ingemiichte unter der Hälfte ſeyn muß. 

Um jedach dieſe Miſchung etwas genauer zu beftims 
men, fo würde ungefähr ein Dritttheil MWeiblichfeit in 
die Männlichkeit verfloffen, den Mafn zum Liebens- und 
Hochachtungswürdigſten maden. Seine Stärke würde 
feiner. Smpfindfamleit das Gleichgewicht halten; er wiirde 
zwar von den Scenen bes Lebens zum Mitgefühl bewegt 
werben, aber davon: nur fo viel in feine Entfchließungen 
aufnehmen, als jein Ernſt und feine Ehre es billigten; 
es würde dem männliden Ertrem in Ehrgeiz, Herrſch⸗ 
fucht und Grauſamkeit die eigentlihen Gränzen feßen, 
indem es eine nähere Prüfung über bie Moralität dex 
Handlung vor dem Richterſtuhl der Vernunft veranlaf« 
fen würde. . 

So etwa ein Fünftheil männlihen Sinnes in den 
weiblichen Charakter verbreitet, würde eine vortreffliche 
Frau maden, die mit Pluger Güte das Haus ordnen, 
Bie Kinder erziehen, den Gatten voll Anhängigkeit und 
Butrauen gewinnen, und feine erwähltefte Geſellſchafte⸗ 
rin ſeyn würde. oo. 

So beutlih uns auch die Natur die Grabe der Mi⸗ 
ſchung. der Geſchlechtscharaktere bezeichnet, fo häufig‘ 
finden wir doch Beilpiele von einem fehlerhaften Ueber⸗ 
maß. MWenn fi bie Ratur feloft bei ihrer Mifchung 
vergriff, fo werden wir wenigftens von dem Gegenftande 


. 
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gurüdgebrängt; tie können dem männlichen Weib uns 
möglich huldigen, das Weib kann den weibifhen Manu 
unmöglich lieben. Wenn aber jene Verkehrtheit Wirkung 
einer modifchen Erziehung, Gewöhnung und Affectation 
if, fo muß bei einem ſolchen Anblid in uns das widrigfie 
Gefühl erregt werden. 

Die Männer irren daher gewaltig, wenn fie glauben, 
dag ein hübſches Geficht, ein fchöner fchlanfer Wuchs. 
binreiebend find, deu Franenzimmern zu gefallen, und 
wenn fie vollends durch aufgeblafene Selbſtgenügſamkeit, 
eitlen Stolz auf ihre Außerlichen Reize in den Yugen 
des Frauenzimmers alles zu gewinnen fich bemühen, ſo 
müffen fie für jedes unverftimmte weibliche Gefühl un« 
erträglih und eckelhaft feyn. 

Männer, die ihrer Männlichkeit fich fehämen, immer 
vol füßer Empfindfamfeit überftrömen, nach jeder Blume 
der Freude hafcyen, nnd, von den Stacheln der Dornen 
verlegt, weinend ihr zartes Händchen zurügzieben, bie 
im Gelingen ihrer Wünſche von Glücke taumeln, und 
bei deren Fehlſchlagen in Verzmeifelung fidy ftürzen wola 
len, folde Männer haben von alle dem nichts, was die 
Weiber zu ihnen binzieht; diefe werden höchſtens Mit⸗ 

leiden für fie empfinden können. | 
Selbſt jene Sprache, jene Manieren der feinen Welt, 
wie leicht geben fie nicht Dem Manne einen weibiſchen 
Anſtrich, welde Behutſamkeit erfordern fie nicht, wie 
leicht werben fie nicht durch Webertreibung läftig, und 
laffen Kälte um Langeweile, flatt angenehmer Unterhal⸗ 
tung zurück. ’ _ 

Ich habe Wänner gekannt, bie von jeher den Weibern 
wenig fogenannter geſellſchaftlicher Ehre bezeigt- haben, 
und gerade darum um fo befier mit ihnen flanden. Sie 
beleidigten fih anfangs, lernten ſich kennen, und der 
Mann trat in die Rechte, fi in feinem Charakter zei⸗ 
gen zu dürfen. Die Abwechſelungen deffelben, fobald er 
in feiner Unbefangenheit erichien, erfegten den Mangel 
fonventioneller Feinheiten, und fo kamen fie näher, ehe 
fie e8 vermutheten. 

Gewiß, fie fühlen ihre Schwäche die Weiber, fie ver- 
achten ihre Eriechenden Sclaven, und ehren nur ben, 
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der frei und ftard:fich zeigt, um in feinem Fluge ſich 
felbft zu erheben. Sie vertrauen dem, ber mit erhabe⸗ 
ner Kraft für jede Drohung Sicherheit, für jede Gefahr 
thätige Rettung erwarten läßt, und wenn fie ihn auch 


"nicht lieben, fo ift fein Raheſeyn doch ein geheimes Ver⸗ 


gnügen ihrer Seelen, die bald in jedes Wort, in jede 
Handlungen feines Geiftes fich innig ſchmiegt und froh 
wird, daß endlich der Mann gekommen ift, Dev fie gegen 
daa Summen alktäglicher Geſchöpfe entichädigen-kann. 

Gemäßigtes Selbſtgefühl feiner Würde, Zeftigfeit im 
Dandeln und Denken, gefegter Ernft, ohne in Pedan⸗ 
terei auszuarten; Muth ohne flürmijches Betragen, und 
Unerichrodenheit ohne Verwegenheit oder Tollkühnheit; 
Beſcheidenheit, Sanftheit und eine gewifle liebenswürdige 
Schwärmerei, ohne romantifche Ueberſpannung, darin 
legte die Natur den großen Zug, der das Weib unwi« 
derftehlich, ewig an den Mann feffelt. 

Wir fünnen, ohne uns zu erniedrigen, dem weiblichen 
Geflecht gewiffe Grillen und Lauhen verzeihen; wir 
werden foldhe, wenn wir fie in ihrer Blöße Aufzufinden 
verfichen, zu unierm Vortheil leicht benugen können, 
aber wir werden dies nur durch offnen, unbefangenen 
Umgang erreichen; laffen wir unfern Forichungsgeift ge⸗ 
wahr werben, fo werden wir zugleich dad Weib zur 
natürlichen Begleiterin feiner Furcht und Schwäche, zur 
Verſtellungskunſt, aufrufen, und es wird unferm ſpähen⸗ 
den Blick nie gelingen, in ben weiblichen Charakter ein- 
jubringen. 

Eben fo mißfält uns ein Frauenzimmer, das ſich 
feiner Weiblichkeit fhämt, das mit männlichem Ernft 
denken und handeln will, und als Pedantin oder Amazone 
den reizenden Unterfchied unlenutli macht, den die 
Natur zwifchen zwei Denfchengattungen bat treffen wollen. 

Mit eben fo.viel Recht, ale das andere Geſchlecht im 
der Haltung bes männlichen Charakters Würde und ed» 
len Unftand verlangt, fo unnachläßlich ift unfere Forde⸗ 
zung der Anmuth und Schönheit im Weiblichen. 

Nah dem allgemeinen Gefühl der Menſchen ift Leich- 
tigleit der Hauptcharafter der Schönheit, und was 
angeftrengt wird, kann niemals Beichtigkeit zeigen. Tie⸗ 
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fes Nachdenfen und eine lange fortgefegte Betrachtung 
erfordern eine große Anftrengung. Sie künnen daber 
* der Schönheit nicht günftig fepn, welche die Natur nicht 
anders als in ihrer Freiheit hervorbringt. Mübhſames 
Lernen oder peinliches Grübeln, wenn es gleich ein 
Frauenzimmer darin weit bringen ſollte, vertilgen die 
Vorzüge, die Grazie und Anmuth, die ihrem Geſchlechte 
eigen find, und können dieſelbe wohl der Seltenheit wer 
gen zum Gegenftand ber Bewunderung maden, aber 
fie werden zugleich die Reize ſchwächen, wodurch fie ihre 
Gewalt über das andere Beichlecht geltend machen. Gin 
Srauenzimmer, die den Kopf voll Griechiſch bat, wie 
bie Frau. Dacier, oder über die Mechanik gründliche 
Streitigkeiten führt, wie die Marquifin von Chaſtelet, 
mag nur immerhin, wie Kant ſagt, — noch einen Bart 
dazu haben. 

Und ſo wie ſich in der Geftalt bes Mannes eine Durchs 
aus firengere, in der Geftalt des Weibes eine- liberalere 
Herrſchaft des Geiftes offenbart, dort der Mille, bier 
die Ratur lauter jpricht; fo muß die Tugend des Weis 
bes eine ihöne Tugend, die des männlichen Geſchlechts 
eine edle Zugend jeyn. Das ſchöne Geſchlecht wird das 
Böſe vermeiden, nicht weil es unrecht ift, nicht weil es 
die Pflicht mit einer alle Grazien zurückſchreckenden Härte 
gebieret, fondern weil es bäßli if; und tugend hafte 
Handlungen bedeuten bei ihnen ſolche, die ſittlich ſchön 
-find, Nichts von Sollen, nichts von Müflen, nichts 
von Schuldigkeit; nicht aus Grundſätzen, fondern aus 
jenen’ gütigen woblthätigen Empfindungen , aus jenem 
feinen Gefühl für Anftändigkeit, aus jener gefäligen 
Seele, die ihnen bie Vorſehung gegeben, werden fie mit 
einer Leichtigkeit, ald wenn blos Inftinkt aus ihnen han · 
delte, die ſchönen Pflichten der Menſchheit ausüben, und 
ihre einzelnen Handlungen werden eigentlich nicht ſittlich, 
ſondern ihr ganzer Charakter wird es ſeyn. 

Auch wird es dem Weibe ſeltener gelingen, ſich zu der 
höhern Idee ſittlicher Reinheit zu erheben, ſie wird es 
faſt nie weiter als zu affectionirten Handlungen bringen; 
ſie wird der Sinnlichkeit oft mit heroiſcher Stärke, aber 
nur durch die Sinnlichkeit widerſtehen. Und ob zwar 
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immer die SHttlichkeit des Weibes nur auf Seiten bee 
Keigung ift, jo wird es ſich in der Erjcheinung eben fo 
auenehmen, ale wenn die Neigung auf Seiten der Bitte 


lichkeit wäre, und Anmuth wird aljo der Ausdrud der - 


ſchönen Zugend ſeyn. 

So wenig wir ein Weib lieben und- achten können, 
das der Sittiamkeit, Beſcheidenheit und Scham entjagt, 
das Bildung des Verftandes mit Freigeifterei, Ungeswuns 
genheit mit Frivolität, Muthwillen mit Kofetterie, Spott 
mit Perfiflage, und Welton mit Ungebundenbeit in 
Sprache und Berragen verwechfelt, eben fo wenig wer⸗ 
den wir uns einem Weide nähern können, das mit ihren 
Zugenden alles überflügelt, was man jemals in der Welt 
von Thron bis zur Hütte an einem Meibe ale Gattin 
und Mutter bewundert bat. Einen folden Engel tu 
weiblicher Geftalt hat uns Iffland in den Schaufpiel, 
der Frauenftand, dargeftelit. 

.. Sopbie Leftenfeld”), vernachläßigt, kalt umd un 
freundlich von einem Manne behandelt, in dem ihre ganze 
Seele lebt, für den fie Freude und Glückſeligkeit unaufe 


börli) empfindet und wirkt, und gerade um diefer Sorge 


falt und immer zuvortommenden Liebe willen zurüdge- 
fest, ift fie dennoch immer diefelbe, immer gut, freundlich 
und liebevoll. Doch hierin hat ſie zur Ehre des Geſchlechts 
ihres Gleichen. Aher eine Kokette, ein neidiſches, hä⸗ 
miſches, mediſantes, verſchrobenes, gelbfüchtiges Geſchöpf 
vergiftet ihre häusliche Ruhe, tödtet Wärme und Zu⸗ 
traulichkeit in dem Herzen ihres Gatten, ſtreut den Saa⸗ 
men des Mißtrauens, der Zurückhaltung, der Uneinig⸗ 
keit zwiſchen ihn und ihr, — und doch wird ihr Gleich⸗ 
muth nicht erſchüttert. Ein vertrockneter, verlebter Wüſt⸗ 
ling verſtimmt die reine Harmonie des Charakters, der 
ihren Gatten ſonſt fo liebenswürdig machte, durch une 
ſelige Grillen von höherer glänzender Wirkſamkeit, dburch 
ſeichte Grundſätze von Weitton und Figurmachen, ver⸗ 
leitet ihn zu einem Aufwand, der feine Kräfte überſteigt, 


‘ 


zu Unternehmungen, die feine Bermögensumftände zer⸗ 


nichten, die den völligen Umſturz ſeines häuslichen Wohl⸗ 
ſtandes, unausbleiblichen Ruin herbeiführen; und dies 


*) So heißt die Heldin In gedachtem Schauſpiel. 
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fem allen ungeachtet bleibt Sophie, was fle ifl; ſie dul⸗ 
det und ſchweigt. Sie vergißt fich fogar gegen ihre un« 
würdige Mitbublerin, gegen den fühlloien Verführer des 

eliebten VBerführten nicht. Mit unermüdend thätigem 

leiße, mit entfagender Wirthlichkeit, mit Aufopferung 
ihres eigenen Vermögens fucht fle wieder gut zu machen, 
was fein unbejonnener Aufwand verdirbt, und hält. diefe 
Aufopferung für fo gar nichts, daß fie dieſelbe fich nicht 
einmal zum Berdienft macht, fie blos für ihre Pflicht 
erkennt. Sie wirkt alles Gute fo verborgen, daß auch 
nicht die geringfie Vermuthung davon in ihres Mannes 
Seele Fommen Bann, blos um ihm die Fleinfte Beſchä⸗ 
mung, die mindefte Verlegenheit des Dankes zu erſpa⸗ 
ren. Rur wenig Minuten des Tags über ift es ihr 
pergönnt, ihn zu fehen, und auch für diefe wenige Minu⸗ 
ten danft ihn ihr vor Freude röther glühendes Geficht. 
Ihre einzige Schadloshaltung für dieſe peinvolle Einſam⸗ 
Gert ift der Genuß einiger Sommermonate auf einem 
seizenden Landgut, das ihre Sorgfalt zu einem eben fo 
angenehmen, als nüglihen Aufenthalt gemacht hat. Hier 
befigt fie den geliebten Irregeführten auf eine kurze Zeit 
ganz; bier fieht fie ihn doch einige Wochen für fie und 
ihr Kind lebend, und vergißt im Schooße der Natur Die 
Leiden der Stadt. Das ganze Jahr hindurch freut fie " 
fih auf diefen Genuß, den einzigen Zeitpunkt, wo fie 
ganz froh und glüdlich ift. Und auch um diefe einzige 
zeine Freude bringt fie der Undankbare. Das Gut ift\ 
verkauft, an ihre Nebenbubhlerin verhandelt. Hart trifft 
diejee Schlag ihr blutiges Herz; aber auch bier faßt fie 
fih bald, beitert ihren trüben Blick: auf. Seine vorwer⸗ 
fende Thräne, Fein verllagender Ausruf läßt ihre weh⸗ 
_müthigen Empfindungen über dieſes legte, ihr verfüme 
mertes Vergnügen laut werden. Sie fpricht und han⸗ 
deit, als foitete ihr diefes auch nicht die mindeſte Auf⸗ 
opferung, und in dem nämlichen Augenblick gibt fie ein 
Stüf ihres Schmuds weg, um eine Schuld ihres Man⸗ 
nes zu bezahlen; nimmt fogar ihre, über das Herz ihres 
geliebten Mannes triumphirende Nebenbublerin verbind« 
lich und höflich beifich auf; fie fieht mit ſtechendem Schmerz 
fogar ihren Gemahl von dieſer perfiflicenden, fchiefen, . 
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weiblichen Seele mißhandeln, und läßt es ihn doch auf 
feine Art fühlen, wie- tief er ſich durch den Umgang mit 
dieſer Elenden herabwürdigt. — Ihre freie, offne Miene, 
ihr lattterer Zon, womit fie ihrem Gatten entgegen gebt, 
vetſcheucht auf einen Augenblick feine Kälte, ſtimmi ihn 
wärmer, zutraulicher, und fie gibt ſich ihm bin, als 
roäre nichtd vorgefalten, als hät!’ er iht nie Urſachen 
zu Klagen und Thränen gegeben: ber hingeriffen dutch 
eine Nichtswürdige, die ihn an entehrenden Fefleln mie 
ein Kind am Gängelbande Berumzerrt, kehrt bald Miß⸗ 
trauen und Kälte bet ibm zurück. Sie fieht ihre edel⸗ 


ften Handlungen, ihre gärtlichften Beforgntife in den Aus 


gen ihres Ungetreuen verkannt und ihr felbft ju Verbre⸗ 
hen gemacht; ohne itgend einen Erſatz für alles, was 
fie thut, erhpfinder und leidet, unerfchütterlicdh bei allen 
Kränfungen; ruhig gefaßt bei dem immer näher rücken⸗ 
den Umſturz ihres ganzen Familienglücks, hört man keine 


Klage, keinen Bormurf in ihrem Wunde, nicht einmal” 


gegen bie Stifter ihres vittern Schickſals. Sie erliegt 
faft unter ihrem Jammer — und nie verläßt fie ihre 
Standpäftigkeit, ihre Duldung, ihre Sanftheit, ihre 
Ergebenheit ih allem, was ſie trifft. Kurz, in ihrem 
durch Größe, Fertigkeit und Stärke Hoch hervorragenden 
Charakter ift nichts von allem, was fonft das Geſchlecht 
bezeichnet, zu dem fie gebött, nicht eine Falte, nicht ein 
Zug von Schwäche, nit eine Spur von den Cigenhei« 
ten, die fonft das Erbtheil der meiblichen Natur find. — 
> Diefed Tugend » und Hoheits⸗Ideal kann uns als 


Werk der Kunſt, als glüclich alıdgefühtte Dichterkom⸗ 


poſition intereſſiren; aber als Weſen unſerer Sphäre 
uns an ſich zu ziehen, wird es nie; und ein ſolches hat 
aud nie auf diefer ſublunatiſchen Erdkugel im Weiber» 
tode eriftitt, und wenn es je eriftiren follte, menn die 
Natur in der Bildung eines Weibes einmal fo über ſich 
felbft und ihre weiſen Zwecke hinaus zu fhreiten im Stande 
wär’, möcht” ich feinem Manne fo einen Phönir zur 
Gefährtin feines Lebens wünſchen: er würde zu feiner 


t Höhe nicht hinauf reichen, nicht herzlich und treutich ſirh 


ihm anſchmiegen, nur blos es bemundern können; Berrnn- 
„derung aber ift ein zu Falter Affeet, um je das marme 
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Band des Ginverftäntnifies, des lieherollen Zuſammen⸗ 
wallens zweier Herzen zu fnüpfen. 

Des Menſch fey au noch fo fehr am Geift und Ders 
zen gebildet, bleibt immer Menfch, und nie fo ganz und 
gar Meifter feiner Grundfägen und Entichlüffen, feiner 
Aufwallungen und Empfindlichkeiten. Am allerwenigften 
kann fich die menfchliche Natur in einem Weibe fo ver⸗ 
läugnen, mit welder Schwäde jo unzertrennlich ver- 


bunden ifl. Und gerade diefe Schwäde, die des Schu- 


es, der Leitung des Mannes bedarf, macht das Weib 
io liebenswürdig, gibt ihm die Sanftheit, Unterwürfig- 
feit und Ergebung, die das Band der Sympathie zwi⸗ 
hen ihre und dem Mann fo innig zufammenmeben. 
Gewiß geht es fi, janft vom Weibesarm ummun- 
den, ſchön durch Leben, gewiß find Sanftmuth, Liebe 
und Duldung Zugenden, die das Weib zur fchönften 


"Gabe des Himmels machen; aber Weiblichkeit muß alle - 


dDieje Tugenden charakterificen oder fie hören auf, reizend 
zu jeyn; fie müflen Leinen Anfttih von Männlichkeit 
-baben, oder fie beleidigen den männlichen Stolz, und 
verlieren das, was ihnen das größte Intereffe gibt, was 
den männlichen Troß beugt, Die männliche Härte fchmilzt, 
die männliche Säure mildert. 

Darum willlommen uns ein Weib, das wirklich Weib 
ift, ſchwach, aber doch liebenswürdig, nicht ohne Fehler, 
"aber darum "nicht minder unjerer Achtung werth; wir 
wollen gern feine Schwäche tragen, io wie es die uni= 
tigen trägt, gern feinen Eleinen Launen nachgeben, wie 
es Nachſicht mit den unfrigen haben wird. Durch dieie 
Berihmelzjung der Stärke und Schwäche, ber verfchice 
denen Naturen der Geſchlechter, wo einer der Toleranz 
des andern bedarf und Seiner ſich über den andern zu 
erheben Urſache hat; durch jenes daraus folgende wech⸗ 
ielfeitige Erfragen und Nachgeben wird das Band der 
Sympathie um fo fefter gelnüpft werden, Liebe wird 
mit Liebe in Hand gehen, und der Menſch mit dem 
Menſchen fo glücklich feyn, als er es bienieden zu feyn 
vermag. 

Ic bin unvermerft an die Gränze gelommen, wo ſich 
die Frage aufdringt: welches ift benn eigentlich der Stand» 
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punkt, anf welchem das Weib als fittliches, vernünftie 
ges Wefen fteben fol ?, oder mit andern Worten: 


Welcher Grad geiftiger Ausbildung ift der 
Beftimmung des Weibes angemeffen? 


Man bat fih von allen Zeiten ber bis auf den heu⸗ 
tigen Tag bei Beantwortung dieſer Frage in zwei Haupte 
parheien getheilt. Die eine behaupter, ınan müſſe Die 
Weiber zu guten Haushälterinnen erziehen, alles übrige ° 
Wiſſen jey ihnen unnüg. Das Hauptprincip diefes Gr» 
ziehungsſyſtems läßt fih auf den Say zurüdführen: 
lernt kochen, den Haushalt führen, 
manngeborchen,dieKinder fleiden,u erbt. 
In den höhern Ständen, wo die Damen der Kinderſtube, 
der Küche und Kellergeſchäften überhoben ſind, würde 
die Formel dieſes Erziehungsſyſtems alſo lauten: Pugt 
euch, und lernt liebäugeln! 

Die zweite Hauptparthei dringt darauf, dem ſchöne⸗ 
zen Theile der Schöpfung eine völlig gelehrte Bildung 
zu geben, um ihnen hierdurch den Meg zu Öffentlichen 
Staatsämtern ſo gut wie uns zu Öffnen. 

Die erften find Anhänger des Muhameds, bie ans 
dern — des Plato. Gewiß, es ließen fi) aus den Phi- 
lofophien beider manche Seiten mit dem Für und Wis 
der anfüllen, ein ſolches Kapitel läßt ſich auch mit viel 
Wis behandeln, wie uns der Verfaſſer über die Ehe 
und über die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber bes 
wieien bat. 

Um doc einmal zu fehen, worin die Klagepunfte der 
weiblichen Partei befteben, wollen wir fie fürzlich abhören. 

„Sehen fie,” — fo werden meins Leſer ſchon aus 
manchem ſchönen Munde vernommen haben, wenn fie 
dieſe Soite des weiblichen Chrgeizes berührten — „ſehen 
fie, wie unglüdlich wir find: unfer Haus ift unfere Welt, 





unſer einziger Wirlungsfreis; nur ein Vergnügen, ein 


Kaffeebefuch führung aus dem Haufe hinaus, nie ein 
Geſchäft; die Kinderfiube, die Küche, ber Arpeitstifch find 
unfere einzigen Beichäftigungen. Und find wir außer 
den Grenzen unjeres Haufes, fo macht. die Sitte aus 


allem, was wir unternehmen, beinahe ein Verbrechen; 
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ber Rame Weib if Eine Kette, die unfern Geiſt und 
feine Kräfte, wie den Körper feffelt. Wißbegierde iM 
uns verboten, Selbflüberzeugung uns unterfagt; wir 
find die Schavinnen von Gebräuden, Sclavinnen von 
dem Geifte der Männer, weil wir glauben müffen, was 
die Männer behaupten. Warum darf ein Weib nicht 
teifen, um zu feben, um zu lechen, ohne nicht in, den 
meiften Fätlen ihrem Müf zu ſchaden? Wie liſtig halber 
Mann für uns die Ketten der weiblichen Schicklichkeit 
erfunden, die ek nicht kennt! Er, der Mann, gebt allein, 
wohin er will. Dem Manne erlaubt man ganz glei» 
etigggpinne, bei denen man, wenn wir fie thäten, 
Ah ufd Weh über uns ſchreien würde. Kurz, wie groß 
tft die Freiheit des Mannes! und wie groß die Sklaverei 
des Weibes! Alle öffentliche Gejchäfte, alle Unterneh⸗ 
mungen, alle große Handlungen gehören dem Manne, 
und dem Weibe das einzige Peine Rad in der unge⸗ 
beifren Maſchine, — das Rad der Haushaltung.“ 
Gegen diefe ganze Tirade der weiblichen Klage wird 
Niemand ein Wort zu fagen haben. Es ift wahr, der 
Manu ift, gegen das Weib gebalten, Mein frei: Aber 
das ift wahrlich dog Feine willkührliche Eintichtung des 
männlichen Geiles, es ift Einrichtung der Natur, 
Folge ber körperlichen Beſchaffenheit beider Geſchlechter. 
Niemand wird Täugnen, dab ein Frauenzimmer, welches 
fo erzogen würde wie ein Mann, eden die Kenneniffe, 
eben die Schärfe des Geiftes erhalten, und durch diefe 
Bildung zu eben den Aemtern fo fähig feyn würde, als 
es der Mann iſt; allein die Natur, nicht der Mann, 
bat dein weißlichen Geſchlecht die Thüre zu den öffent 
Iihen Geſchäften felbft verichlöffen. Das Weid it nicht 
immer allein Weib, fo wie der Mann immer allein Mann 
ft, fle wird auch Mütter, und diefes Mutterfein ver⸗ 
drängt fle fchon von allen Öffentlichen Geſchäften. Alle 
Staatögefchäfte müffen ununterbrochen ihren Gang e- 
den; ber Arzt, der Rechtsgelehrte, der Lehrer muß un« 
audgefegt in Thätigkeit feyn; der Handwerker, der Lands 
mann fänn feine Arbeit nicht aufſchieven, ohne nicht feine 
Kunden oder feine Erndte zu verlieren, m. few. 
So ungerecht es wäre, den Mann ber Dertfchfucht 
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anzuflagen, eben fo ungerecht wäre es, her Natur Par⸗ 
teilichkeit Schuld zu geben. War die Natur gegen den 
Bann parteiiſch, wie fie ihm feine eifetnen Muskeln gab 
und ihn von der Schwangerfthaft befreiete, ihn täglich, 
ununterbrochen zu ermüdenden Gejchäften —— 7 
Man bdente hierbei an die ſchwerern Profeiiiöneg u. ſ. w. 
‚@eloft- die beſſern Befchäftigungen ber höhern Stände 
find faft alle ermüdend, ohne Abwechielung, lange an⸗ 
haltend. EM mannigfaleig, wie reizend find dagegen 
nicht die Beichäftigungen der Fräuenzimmer aus den bei- 
fern- Ständen? Sie können ihre Gefchäfte I. die 
nen 
en, fie Tonnen 













Wiſſenſchaften find ihnen nicht verfchiagien; fie 
anfangen und aufhören, wenn le w 
Überfcjlagen, wo fie wollen. Wiſſen ift nicht ihre Pflicht, 

es ift ihre Bierde, ihr Vergnügen. Wie lange dauert es 
aber, ehe dem Wanne feine Befchäftigung durch die 
Gewohnheit zum Bergwägen wird! . 

&o unnüg und naturwidrig es für das Weib Teyn 
würde, es für den Gelehrtenftand zw erziehen, fo ich Äd- 
lich würde es auch für das fchöne Geſchlecht ſeyn, ſich 
> zu Philoſophinnen zu bilden. Gefgpt, es wäre. möglid, 
daß ein Frauenzinmer eben fo gut in der Koch⸗ und 
Hanshaltungstung, als in Kante Kritil, Newtons, 
la Mettrie, Pöpen’s, Voltajr.e’s und andern tiefe 
finnigen Werfen bemandert ift; x Pleiel's und 
Bacd’s Kompofitiguen mit eben ertigkeit ſpielt, ale 
es die Nadel zu führen im Stande iſt; in fremden Spra⸗ 
chen eben fo guilt lieſst und fchreibt als in feiner Mut⸗ 
terfprache; eben fo gutxeine Kennerin von Kunfliaen, . 
wahren und falfchen, als eine warme Freundin, zärtliche 
Butter und getreue Gattin feyn kann, wäre die Eri- 
ſtenz eines folden Weſens, das mit eine folden Gei⸗ d 
Resbildung bie Fahigkeit zu allen weiblichen Geſchäften 
verbände, möglich, fo würden wir unfere Knie por ihm 
Beugen, wir würden es anftaunen und bewundern; aber 
Iteben würden wir es nicht können, weil ed felbft zur 
Liebe unfähig feyn würde. Cine Seele, bie nur für tiefe 
Philoſophie thätig- bleibt, ift feiner zärtlichen Gefühle 
enipfänglich, Wer zu viel denkt, ‚behält feine Zeit und 
eine Kraft zum Cupfindgg Je überfülter bes Geiſt, 
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deſto Teerer das Hug. Mer dat wohl je in der Ge⸗ 
ſchichte ein Beiipiel von einem eigentlich gelehrten Frauen⸗ 
jimmer gefunden, das zärtliche und feurige Gefühle gegen 
einen Ma ehegt Hätte? Man denke fih nur einmal 
den Anbli es liebenden Weibes,- die zugleich tiefden⸗ 

kende Philoſophin und Dichterin wäre ! Die @efichtsfalten, 
das ernfte Gepräge eined Philoſophen auf der Stirne, 

und die Phyfiognomie einer Berliebten zuſammen vereint ! 
die höchſte Geiftigkeit und Liahödfte Sinddichkeit! wel 
ein Kontraſt! . ” 

eine gute Haushälterin, wie läßt fid bie mit 
—5 n ee zuſannenreimen! Alle 
weibliche Gefchätte miſſen Finer ſolchen fo kleinlich wer 
den, daß ſie ſich auch vei dem beſten Willen unter den 
Gegenſtaͤnden ihrer: Aufmerkſamkeit gänzlich verlieren; 

ſie wird als gelehrte Dame allenſalls mit ſprechen 
können, und jn Geſellſchaften mit den Theorien der Oeko⸗ 
nomie brilliren, aber gewiß nicht im Stande feyn, an 
der wirklichen Beichäftigung mit berfelben ein wahres 
und dauerndes Vergnügen zu’ finden. 
Und wenn ach mirklich die Natur Weiberſeelen mit 
allen Anlagen zur Gelehrſamkeit hervorbringt, wenn fie 
einen unaufhaltiamen Trieb nach Kenntnifien und nug- 
barer Wirkſamkeit ER pflanzt', brauchen fie fich 









barum in die Sp der Gelehrten zu erheben, um 
Nahrung und VerrUtgung zu finden? werden fie nicht 
vielmebr_auf der Laufbghn, die ihnen die Natur eröffnet 
bat, ein reiches fruchtbares Feld finden, das fie mit deſto 
mehr Gewinn bearbeiten fönnge ,, je größer die Mafle 
ihrer Kräfte iſt, die fie darauf verwenden ? Ja, es if 
gewiß, das ein Frauenzinimer, weldes in ihrem weib- © 

% lichen Fache ſu einer gewillen Bolllommenbeit gelangen 
und alles wiſſen, alles verfieben, alles practiſch ftudirt 
baben will, was eine Mutter von bem Umfange ihrer 
Pflichten in Beziehung auf ihrer Perſon Sowohl als iR _ 
Abſicht auf phyſiſche und moraliſche Erziehung dev Kin. 
der miflen; — mas eine Gattin von ihren Mechten 
und Obliegenheiten und von allen den Regeln ber Moral 
und Ethik wien muß, welche zum weilen Berbalten gegen 

- einen Gemahl erfordert werkgn, wenn Inan dieſen fefieln, 
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feine Liebe erhalten, feine FJehler mildern, feine Laune 
leiden, kurz — ihn: glüdliy maden und fich felbft in 
Berbindung mit ibm dauerhafte Freude und Zufrieden. 
heit ſchaffen will; — was endlih eine Hausfrau 
wiffen und vexfteben muß, wenn fie ihr Gefinde gut regic- 
ren und anführen, in. der Mchkunſt bewangert feyn, 
Einkauf und Verwahrung aller Borräthe verfiehen, in 
dem SKelles alle Arten der Getränfe zu behandeln wiflen, 
wielleicht in Gärtnerei, Viehzucht erfahren feyn, mit ihrer 
Nadel umgeben, ihre Waſch⸗ und Geräthichaftsinven« 
tarien in Ordnung halten, ihre Ausgaben und Einnabe _ 
men⸗Rechnungen führen, und in Abſicht auf Geſchmack 
und Lebensart auch in Geſellſchaften eine gewifie 
Klugheit behaupten will — daß, fage ich, eine Dame, 
die in allem dieſem volllommne Kennerin und Ausüberin . 
werden. will, ſchon ganz vorzügliche Talente befigen und 
ihre ganze Lebenszeit lernen, beobachten‘ und fortftudiren 
muß. And wenn fie nun dabei noch theil® für die häus—⸗ 
lichen Zwecke, theils zum Vergnügen und zur Würze des 
geſellſchaftlichen Lebens, das Wichtigfte und Intereſſan⸗ 
tefte aus der Naturgeſchichte erlernen, die beften 
Hiftoxziter und Reiſebeſchreiber leien, und die 
hergerhebende, fanfterguidende, die-ganze Seele in gute 
Stimmung jegende Tonkunſt verſtehet, fo wird fie mehr 
achte Philoſophie befigen, als wenn fie fi mit da 
Werken tiefdenkender Philoſophen Tag und Nacht be⸗ 
ſchaͤftiget hätte, und bei ihnen bleich, ungeſund, unver⸗ 
ſtimmt geworden wäre. 

Hat nun die Natur die Weiber weder zu den Staatd« 
aeichäften, noch zu Gelehrten und Philofophinnen be⸗ 
ſtimmt, fo haben fie doch als fittlich vernünftige Wei, 
unverliechare Rechte auf die allgemeine —— 

Die allgemeinen weſentlichen Charakterzüge des Menr* 
ſhen, Freiheit und Sittlichkeit, kündigen die 
Menſchbeit Im Manne wie im Weibe an, daher iſt auch 
moraliſche Perfektibilität dieſem ſowohl als jenem eigen. 
Alle Pflichten, deren Etfüllung der ganzen Gattung von 
der Geſetzgebung der, Vernunft als unverletzlich vorge⸗ 
ſchrieben worden iſt, müſſen dem Weibe fo wie dent Manne 
heilig „uad unübertretbar ſeyn; auch den Weibern muß - 


. 
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daber der erhadene Beruf bes Menichengeihlehts, alle 
in uns gelegte Kräfte auf das möglichfte zu vervolls 
fommmen , unfere "Talente und Kräfte immer weiter zu 
entwideln, unfer Der; zu veredein und uns unferm Urs 
bilde, der Gottheit, zu nähern, die ehrwürdigſte und 
angenehygfie Beſchäftiguñg feyn. 

Indem aber nun der Menſch das fchöne Werk beginnt, 
die inmigfte Uebercinftimmung zwiſchen feinen beiden Na⸗ 
turen zu fliften, immer ein barmonirendes Ganze zu jeyn 
und mit feiner vollftimmigen ganzen Menichheir zu hats 
deln, fo. werden. wir’ — wie aus dem Vorhergehenden 
überall hervorgeht, von diefem Bemühen nur dann wahre 
Charakterſchönheit, reife Früchte der Humanität erwar⸗ 
ten können, wenn es ſich innerhalb den Grenzen des beiden 
Geſchlechtern vorgeſteckten Naturzwecks thätig erweist. 

Iſt alſo die Vollkommenheit der Gattung ihrem Prin⸗ 
cip nach nicht verſchieden, fo iſt fie doch, dor befondern 
Befimmungen beider Geichlechter gemäß, In jedem auf 
eine eigentbümlihe Art modificirt, und die moralischen 
und intellectuellen Kräfte des Mannes und: des Weibet 
nehmen, indem fie fich entwickeln, eine eigene Richtung, 
und indem fie fi in Befinnungen und Handlungen date . 
legen, eine eigene Geftalt an, wiefern fie der @ingebung 
rg zu Folge auf gewiſſe eigene Zwecke hinftreben. 

Nun ſehen wir aber ſehr deutlich, daß indem beide 
Sechlechter zu einem barmonifchen Ganzen vereinigt 
werden follen, die Natur des Mannes auf Würde, Die 
des Weibes auf Schönheit angelegt ift; Verkand des 
Mannes wird alfo tief, feine Tugend edel und würde: 
voll, der Verſtand und: die Tugend des Weibes werden 
ſchön und anmuthig feyn müffen. j . 
_ Hierdurch wird nun nicht verftanden, daß das ſchöne 
Geſchlecht aller edlen Gigenfchaften ermangele, oder daß 
Das männliche aller Schönheit gänzlich entbehren müfle; 
vielmehr Toll jedes Geſchlecht beide fo verelnbaren, dab 
dei einem Frauenzimmer alle andere Vorzüge fidf: dazu 
vereinigen, um den Chakakter des Schönen zu erhöhen, 
welcher der eigentliche Beziehungspunft ift, und dagegen 
unter den männlichen. @igenfchäften das Erhabene, 
als. das Kennzeichen. feiner Art, deutlih hervorſtachen. 
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Und hierauf müſſen eigentlich alle Urtheile über Heide 
Geſchlechter, fowohl die rühmlichen, als die des Tadels 
fih beziehen, und alle Erziehung gegründet werden. 
Der ſchöne Verftand wählt zu feinen Gegenftänden 
alle&, was mit dem feinern. Gefühl nahe verwandt Äfl, 
und überläßt das gründliche Studium irgend.eiter Wife 
ſenſchaft, abfiracte Speculation, Kenntniffe, die nüglich 


aber troden find, dem gründlichen und tiefen Berftand, 


Die Philoiophie des ſchönen Geſchlechts wird alfo nicht 
Bernünfteln, fondern Empfinden ſeyn; - fein Unterricht 
wird nur auf Die Erwedung folder Gefühle abzwecken 
müflen, die io nahe wie möglich mit ihrem Geſchlechts⸗ 
verhältniſſe verfmüpft find. \ - 
Jedes Mädchen ift beflimmt, Frau, Mutter, Haus⸗ 
frau, Geieflin des Diannes und Geiellichafterin dex 


Freunde des Hauies zu ſeyn, und für diefe VBerbältnifie 


muß fie gebildet werden, glüdlich in dieſen Berhältniffen 
zu jeyn, und glüdlich in diejen Verhältniſſen zu machen, 
denn Eins läßt fig ohne das Andere nicht denken. Kür 


dieje Berhältniffe bedarf fie Aufklärung ihres Vers _ 


flanded und der ganzen mögliden Güte und Sſchön⸗ 
beit ihres Herzens. 

Unter einem aufgeflärten Berftand verficht man daß 
Bermögen, feine Borftellungen auf klare Begriffe zu⸗ 
rüdzuführen, jeinen Glauben und feine Weberzeugungen 
nicht blos nach dunklen Gefühlen, fondern nach Einſich⸗ 


ten zu beftimmen; ein aufgeflärter Menſch überzeugt, 


ich nicht anders als durch eigene Prüfung. 


Die edelſte Berftandesauftlärung des ſchönen Geſchlechts 


wird die moraliſche feyn, die die fittlichen Gefühle 
zur ſittlichen Bernunft erhebt, die keine andere Wurdis 


gung einer Handlung als die Moralität erkennt; die . 


“den Innern Sinn über die wichtigften Gegenftände des 
menſchlichen Lebens aufhellt, die es in den Stand fept, 
ſich umd ihre eigentliche Beſtimmung Eennen zu lernen, 
die ihm feine Pflichten in diefer Welt dehrt und ihm 
Ausfichten in eine andere aufſchließt, welde der Ver⸗ 
ftand ahnet und das Herz hofft; es wird diejenige Auf- 
klärung ſeyn, die thätigea Wohtmollen des Herzens 
gegen. alle Menichen, und fette Rube.der Seele bei 
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Unglücdsfälfen zum Ziel bat; denn bieie beiden Grund⸗ 
fäulen aller Erdenglückfeligkeit, jene, weil man dadurch 
glücklich macht, diele, weil man dadurch glücklich iſt, wer⸗ 
den nur zu oft durch Vorurtheile, durch Unwiſſenheit, durch 
Irrthümer, durch Aberglauben, durch Verblendungen, durch 
Verführungen, durch Die Vorſpiegelungen der Phantafte 
gehindert, geſtört und oft ganz vernichtet; nur ein hel⸗ 
ler, aufgeklärter Berftand vermag dieſe Feinde der menſch⸗ 
lichen Glückſeligkeit zu beflegen und in der Thätigkeit 
aller feiner Kräften die reizendfte Harmonie zu bewirken. 
Dies ift die Geiftesbildung, nach welchem jedes Mäd⸗ 
- chen ftreben follte, welche das ſchöne Geſchlecht zugleich 
zum liebenswürbdigften Gefchleht macht, welde jedes 
Frauenzimmer erlangen kann, ohne die großen Dichter 
und Pbilofopben geleien zu haben, ohne ein Wort Kran» 
zöfifch zu wiffen, ohne je einen Krayon oder die Taſte 
‚eines Klaviers berührt zu haben. 
Und eben fo wird ein Frauenzimmer, welches fran« 
zöſuſch, engliſch und italienifch fpricht und fchreibt, fingt 
und fpielt wie eine Mara, zeichnet und malt wie eine 
Angelifa, und redet wie ein Buch, dennoch ein fehr 
ungebildetes Arauenzimmer feyn können. 
_ Damit ift aber nicht gefagt, das jene ſchöne Talente 
ganz verloren geben follen; fie gehören ebenfalls mit 
zuc Berichönerung der weibliden Natur, nur können 
fie nicht al8 Hauptfammen aufgeführt werben. 
Wenn Wohlwollen und Ruhe der Seele, der Zwed 
der ganzen Bildung, nur durch einen hellen, reinen und 
vorurtheildfreien Berftand erreicht wird, fo gehört auch 
alles, wodurch der Verftand und alle übrige Seelenkräfte 
geübt werben, als Mittel mit zur Bildung, folglich auch 
das Erlernen -allec möglichen Kenntniffe, fofern fie nicht 
allein blos Mittel feyn follen, die Eitelkeit eines Mäd⸗ 
eng, wie leider fo häufig der Fall ift, zu befriedigen. 
Vorzüglich verfeinern fhöne Wiflenfchaften, Tonkunſt, 
Zeichnen dem Geſchmack diefes Geflecht, und ſtehen in 
der genauften Verbindung mit den fittliyen Regungen. 
Ohne die Gefhichte in den Quellen fludirt zu haben, 
kann man doch ihren höchſten Zweck, die Belehrung durch: 
Beiipiele und die Befdrberung der Menſchenkenntniß völlig 
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erreicht, and fie als Sanie der Moralität gehörig ber 
nupt haben. Ohne Newton in feinen Berechnungen zu 
folgen, obne mit Herſchel Durch bewafinete Augen den 
Lauf der Geftirne zu beobachten, ohne mit Reaumur 
und Bonnet den bewunderungswürdigen Bau eines Po⸗ 
Alypen oder Raupe ergründet zu baben, kann man doc 
xichtige Begriffe von dem Weltall und der Größe feines 
. Mihebers befigen. Ueber alle diefe und ‚andere Gegen- 
fände genügen dem Aufgellärten deutlich begriffene 
Mefultate, indeflen der eigentlich Gelehrte mit forichen« 
ben Geiſte zu ihren festen Gründen binauffteigt, 

- Die Erwerbung folder ſchönen und nützlichen Talente, 
"sofern fie den Kreis der Weiblichkeit nicht überfchreiten, 
erleichtern die fefte -und vollendete Bildung des Geiſtes, 
und geben allen Gefühlen Milde und Güte, ſelbſt in 
Zeitpunkten, wo auch das beſte Herz kälter wird, oder 
doch zu werden ſcheint. 

Das iſt die Ausbildung, die die Bernunft der größten, 
intereſſanteſten und liebenswürdigſten Hälfte der Menſch⸗ 
heit zuerkennt, auf die das Weib vermöge ſeiner Men⸗ 
ſchennatur als denkendes, ſittliches, bis ins Unendliche 


perfectibles Weſen die unvelierbatften Kechte bat; und : 


es ift ungerecht, unmenfchlich, wir entbheiligen den Zwec 
der Menſchheit, ihnen ſolche nicht. zu geſtatten. 
Außerdem baben wit felbft das größte Interefje "bei 
der weiblihen Bildung; wir fleben zu ihnen in den ge⸗ 
naueften aller menſchlichen Berhältnifie, in Berhältnii« 
fen, die mit unferer @lüdieligkeit aufd innigfte verwebt 


ı find und wovon das Web und Wohl unfers Lebens ab- 


bängt. Diefe Ichönere Menichenhälfte kann uns nie in 
einem intereffanteren Licht erfcheinen, als wenn wir auf 
die zärtlichen und entzüdenden Verbindungen Rückſicht 
nehmen, wodurch aus feiner Mitte unſre Gattinnen und 
Mütter. hervorgehen. So wie ed bierdurch an unferer. 
warmen Tbeilnahme gewinnt, Öffnet ſich ihm auch ein 
neuer Wirkungskreis, den es. obne Geiftesbildung nie 
gehörig auszufüllen im Stande feyn wird. 

Die Hauptbeftimmung des Weibes ald Gattin bes 
ftebt in der Eiugen und fleißigen Beforgung aller häus⸗ 
lichen Angelegenheiten, in. der ſteten Bemühung, bem 
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” Gefährten ihres Lebens feine Griftenz, fo viel ale nur 
* immer möglich, angenehm zu machen, und durch bie 
Sanfte Stimme der Freundſchaft ihm jedes Ungemach 

zu verfüßen. 
„So menig fie unmittelbar auf den Staat und feine 
Regierung wirket, fo ausnehmend vermag fie es dagegen 
mittelbarermweife durch ihren Gatten. Welch ein 
füßer Lohn für den Gatten, der von ben Arbeiten für 

feine Familie oder aus dem Dienft feiner Mitbürger in 

die Arme einer Gattin zurüdtehrt, in deren traulichem Um⸗ 

gang fein Streben nach Glückſeligkeit zu einem neuen ſchönen 
Auffhwung belebt wird; wenn ihre Empfindungen beim 
freien Erguß ihrer Derzen in einander verfchmelzen, wenn 

im Fluge ihrer Phantaſie ſie einander wechſelſeitig ſich 
unterſtützen, oder bei den Vergnügungen des Geiſtes, 

bei dem gegenſeitigen Umtauſch ihrer Ideen ihr Verſtand 

an Stärke und Umfaſſenheit gewinnt; oder wenn in 
ſtürmiſchen Tagen des Lebens, bei harten Schlägen des 
Schickſals, bei Verſolgung von Neid und Bosheit die 
Gattin den niedergebeugten und gefränkten Mann trös 

ften, lindernden Balfam in feine Wunden träufeln und 
den gefuntenen Glauben an die Menichheit.zu erhöhen ver« 
mag; welch' eine erhabene Beſtimmung des Weibes! 
Und zugleich welche fchwere Erfüllung diefer Pflichten! 
Und doch nicht fo ſchwer, daß ihnen das gebildete, 
veredelte Weib in ihrem ganzen Umfang nicht genü« 
gen könnte. J 

Und wenn wir das Weib in einem neuen Verhältniß 
als Mutter betrachten, als die erſte Erzieherin des 
ganzen Menſchengeſchlechts, wie wichtig, allumfaſſend ift 
da nicht ihr Einfluß, ihr Wirkungskreis! 

Die erſten Jahre unfgrer Eriftenz "find vielleicht die 
entfcheidenöften für unfer ‚ganzes Leben; wenn auch ber 
Charakter. in ihnen nicht entwickelt wird, fo erhält ex 
doch unftreltig feine erften Grundzüge, bie oft nie wie⸗ 
der audzurotten Und mit neuen zu vertaufchen find. Wie 
leicht wird es nicht für "eine edle Mutter feyn, den era 
ften Keim der Tugend in unfere zarte Seele zu pflanzen; 
wie leicht fließt ber. Unterricht aus dem Munde- einer 
: liebevollen Mutter dur) das Herz in ben Kopfl —. - 
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. Wenn man die Seſchichte aller Männer genau wüßte, 
fagt der würdige Iſelin, die fih durch Rechtſchaffen⸗ 
beit und durch Zugend ausgezeichnet haben, fo würde 
man vielleicht finden, daß unter Zehn Neune find, welche 
diefen Vortheil ihrer Mutter fchuldig waren. Es ift 
noch nicht genug anerkannt, wie wichtig eine unfchuldige 
und untadelhaft zugebrachte Jugend für das ganze Le⸗ 
ben eines Menſchen ift, wie faft alle, die diefen Bortheil 
genoffen haben, ihn faft Niemand ſchuldig geweſen find, 
als ihren Müttern, und wie fehr überhaupt die Voll⸗ 
kommenheit und das Glück der Menichheit fi auf Weir 
bertugend gründet. . — 

Wer ſollte wohl unter uns dieſe Wahrheit nicht init 
voller Ueberzeugung unterfchreiben ! Aber bei aller diejer 
Ueberzeugung , bei allen vortrefflihen Vorſchlägen zur 
Erziehung des weiblichen Gefchlechts, wie weit ift unfer 
Frauenzimmer von jener Stufe der Bildung noch ent» 
fernt! Wir wollen doch einmal die Begriffe von Bildung 
von gebildeten Mädchen, welche man in unierm Zeits 
alter mit diefen Ausdrüden verknüpft, näher beleuchten. 

Da tritt ein veizendes Mädchen in die Geſellſchaft, 

eſchmackvoll gekleidet; fie Verbeugt fich mit einem uns 

bertrefflichen Anſtande; fie. fegt ſich, fie ſtrickt, fie näher, 
fie trinkt, fie redet. fie lacht; fie thut alles, was fie 
thut, mit Grazie. Sie ift gefällig ohne große Anſprüche, 
fie iſt artig, gefittet, fie weiß zu fchweigen, wenn es 
Zeit ift, und redet, mern man es wünſcht. Kurz, in 
jeder_ Gefellihaft .fagt man von dieiem Mädchen: ein 
artiges, wohlgefittetes Mädchen! und Taufende fegen 
binzu: ein ſeht gebildete Mädchen ! 

Offenbar verwechielt man hier die äußere Bildung, 
Politur, Lebensart mit der Bildung felbft; man ver« 
wechſelt ein blos artiges Mäbchen mit einem gebil« 
deten. Diele äußere Politur, die äußere Bildung iſt 
fiber etwas Gutes, und gehört als KMid, das bie in« 
nere Bildung umbüllt, zur Vildung mit, allein es 
ift nicht Bildung ſelbſt; ja, es läßt ſich ſogar von einem 
ſehr gebildeten Mädchen denken, daß ihr die "äußere 
Politur größtentheils fehlte. Ich kann mir ein Mädchen _ 
denken, fern von-allen geſellſchaftlichen VBerhäftniffen er» 
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zogen, mit dem allerheliftien Verſtaude und dem ſbn⸗ 
ſten Herzen; wie ſehr dieſer bei aller imern Bildung 
dieſe äußere Bildung abgeben müßte! Nur keine Gurli; 

dieſe iſt ein ungeſchlachtes, unnatürliches Geſchöpf ohne 
äußere und inuere Bildung, obgleih Kopebue dabei 
das gebilvete Weib ohne Politur im Sinn gehabt zu 
baben ſcheint. 

Sehr viele Mütter. fordern von ihren Tochtern nicht 
mehr als dieſe äußere Politur, und ſehr niele halten 
noch viel weniger für den höchſten Grad ber Bildung. 
Kann das Mädchen tanzen, Fhombre, Whiſt und Tarof 
“ fpielen, eine Blume fliden, eine Suppe vorlegen, laut 
plapperu, und noch lauter lachen, unter zwanzigmal 
neunzebumal am unrecten Ort, fo ift die flolzefte For⸗ 
derung der Mutter befriedigt, und wehe bem Manne, 
Der nur einmal das Fleinfte Aber hierbei wagte. 

Und wenn es nun auc wirklich darauf angelegt wird, 
den Töchtern eine Bildung. des Geiſtes zu geben, wie 
ift denn dieſe beichaffen ? 

Eine Franzöfin oder eine franzöfiihe Schule bearbei« 
tet mit dem fünften Jahre des kleinen Mädchens ben 
zeit des Kindes, und ein Tanzmeiſter den Körper. 

ach einigen Jahren-fängt der Klayierumnterricht und das 
Zeichnen an. Geographie und Naturgeichichte gehören 
noch zu diefem Kurfus. Das Mädchen ift zwölf Jahr: 
fie zeichnet, fie fpielt und fingt, fie fpricht und liest 
Franzöſiſch, fie weiß die Hauptftädte- aller Reiche der 
Erde, fie weiß niedliche Anekdoten von Affen, Elephan⸗ 
ten 2c. zu erzählen, fie liest alle Bücher der Lefegefell« 
(haft, worin fie ein Meitglied- ift. Iſt die! Bildung bis 
dahin geglüdkt, fängt man Stalieniich an, dann Engliſch, 
macht Briefauffäpe, bält fi ein Excerptenbuch, und 
nun if der Bildungskurfus vollendet, nun bat da6 Mäd« - 
&en die erforderliche Bildung des Beiftes erworben, tritt 
in alle Gefellicdaften ein, und fordert die Belohnung 
für ihre Mühe, die ‚Bewunderung und das Anftaunen 
altes Menſchen. 

. Man bewundert das Mädchen wirklich, man betet fie 
on, und man thut wahrhaftig nicht mehr, als was man 
foU und muß; fie verlangt es; denn, bemerkt man das 
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Mädchen nicht, fo ſchwatzt ſie io lange, bringt bald. 
franzöſiſche Broden hervor, fingt bald ein Sonetto von 
Petrarca, oder jagt eine Bemerkung von Yorik, oder 
ergreift die erſte befte Selegenbeit, über ein Buch zu 
urtheilen, und treibt dies jo lage, bis man merkt, daß 
man mit einem gebildeten drauenzimmer in Geſell⸗ 
ſchaft ift. 

Iſt man nun davon benachrichtigt, dann geben bie 
Prätenfionen an, zu denen das Mädchen durch ihre 
Mühe ein Recht zu haben glaubt; mit jedem Körndyen 
Weihrauch, den man ihnen aufftreut, vermehren fich ihre 

Anmaßungen, und man fegt fih in Gefahr, von ihr 
mit dem Titel eines Dummtopfs oder Arrogants bes 
ehrt zu werben, wenn man nicht Zeit oder nicht Luft 
bat, das Mauchfaß beſtändig zu ſchwingen. — 

Dies it mein Glaubensbelenntniß über Die Bildung 
des weiblichen Geſchlechts und über das, was ich unter 
einem gebildeten Zrauenzimmer verfiebe. Nach dieſem 
wird man nicht leicht einen Mißgriff thun unter einem 
wirklich gebildeten und unter einem talentvollen 
Frauenzimmer. Die Zalentvolle kennt man fehr leicht 
an den Prätenfionen , bie fie macht; die Gebildete an - 
einer natürlichen, unfchuldigen,fanften Beicheibenpeit, ber 
köſtlichſten Perle im Schmuck des weiblichen Charakters. 

Zu einer wahren Ausbildung hat nun gewiß jedes 
Frauenzimmer aus den höhern und wohbabenden Stän⸗ 
den die ſchönſte Gelegenbeit*), und bei allen ihren 
- weiblichen Berufsarbeiten fo viel Muße, um darin durch 
Denken und Lefen jeden Zag einige, wenn auch noch fo 
fleine Fortichritte zu machen. 

. Dieb Leſen wird man aud ohne mein Erinnern nicht 
mit jener Sucht nad) Romänen verwechieln, die der ges 
rechte Vorwurf unſers Zeitalters ift, und die manchen 
biedern Mann veranlaßt, fi für die Partbei der Feinde 


*) Daß diefe Forderungen der weiblichen Bildung nur an die 
höhern und reichern Kiaſſen der bürgerlidyen Gefellfchaft geben, 
versteht Ach von ſelbſt, und daB der Drud, unter dem die 
niedrigen Klafen leben, and das unglückliche zo: der Armuth, 
bei fo mancherlei andern Kümmerniffen, auch noch zur härs 
‚teften aller Strafen, zur Un wiſſenheit verbahımt, das if 
leider traurig und befannt ars. 
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aller weiblichen Geiſtesbildung zu erklären. Dieb: giet 


mir Gelegenheit, einige Augenblicke bei der Frage: 


Darf man jungen Srauenzimmern Romane - 


in Die Hände geben? 


ftehben zu bleiben. 

„Unfere Großmütter lafen keine Romane, und waren 
tugendhafter als uniere Töchter! Ja, viele fehr refpec- 
table Frauen, die ihre Männer liebten, ihrem Haus 
weien mit Ordnung und Fleiß vpritanden, ihre Kinder, 
nad) damaliger Sitte jehr gut erzogen und alle Pflichten 
des Weibes, der Mutter und ber Hausfrau eifriger er⸗ 
füllten, als taufend Weiber jept, kannten feine andere 
Bücher, als‘ die Bibel, das Gefangbuch und den Kalen- 
der, und die Sitten waren damals einfadyer, die Heilig» 
keit der Ehe geficherter, und die Reinheit der jungfräu- 
lihen Unſchuld weniger _in Gefahr, als jegt!” 


So klagen häufig Knaben, Zünglinge, Männer, Greife 


und Datronen, und ſchieben die Schuld ron der ganzen 
Unordnung auf die leidige Romanenlecetüre. 

Daß es mit den Lobenserhehungen der guten alten 
- Zeit, die ein Jahrhundert dem andern gibt, nicht im⸗ 
mer ganz richtig iſt, wilb ich bier nicht weiter unterſu⸗ 
chen, aber wozu hätten deun wohl unfern Großmüttern 
Romane nüpen ſollen? , 

Sie waren Hausfrauen, Ehefrauen und Mütter in 
dem engften Einn diejer Worte und weiter nichts, und 
man verlangte auch -nichtö mehr von ihnen; und Diele 
drei Beihäftigungen gingen, nad dem alten löblichen 
Herkommen, einen Tag wie den andern. 

Die Hausfrau (mwenigftens bie aus dem Mittelftande) 
ftand des Morgens um fünf Uhr auf, arbeitete den Vor⸗ 
mittag mit den Mägden um die Wette, ab Mittags, 


fpann den Nachmittag bis an den Abend, aß um ſechs, 


und um neun Uhr lag fie wieder in ihre Kiffen gehüllt; 
fie machte keine Beſuche und erhielt keine; außer den 
QDuartalvifiten der Familie ſah fie Niemand in ihrem 
Haufe, der auf den Einfall gefommen wäre, Unterhal⸗ 
tung von der Hausfrau zu fordern; fie ließ ihre Kinder 
. Morgens, vor und nad Tiiche, unb vor Bettegehen 


x 
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Beten ; ‚hielt die Knaben - zur Schule und :die Mädchen 
zum Spinnen und Schweigen an; fie bürftete ihrem 
Mann Hut und Rod ad, wenn er ausging, und. brachte 
ihn das gewärmte Kaffalin, wenn er zu. Haufe kam; 
ſprach mit ihm über die Wirthichaft, las ihm den More 
Br m Abendiegen vor, und alle ihre Pflidjten waren 

Die Jungfrau war gar eineRull; ba ſteht fie-und lä⸗ 
chelt ſchamroth, wenn man fieanredet, faltet ihre Hände 
über :ihre Schürze, und flieht zu ihrer Mutter, die auch 
das Lächeln für ein leichtfertiges Geſchwätz erklärt. Sie 
fah Leinen jungen Menfchen, außer Ihre nahe Berwand⸗ 
ten, und mit dem verlegenften Gefiht gab fie dem Manne 
die Hand, dem fie die Eltern zugeiagt hatten, und fpielte 
nun völlig die Rolle der Mutter. 

Und nun ftelle man gegen biefed Bild das Gemälde 
des jetzigen Weibes. 

Das junge Frauenzimmer wich ſchon früh in bie Welt 
eingeführt, ihren freien Umgang mit dem mänmlichen 
Geſchlecht beſchränkt kein altes‘ Herkommen; nur feine 
eigene ſeinere Empfindung des Anſtändigen fept ihm die 
deliebigen⸗/ Ochranken. Alle Leidenſchaften werden in Be⸗ 
wegung geſetzt: Eitelkeit, Eiferſucht, Liebe zum Glanz, 
kiede zum Gefallen u. f. w. Tauſend Yünglinge flat⸗ 
tern um fie der und wenden alle Klinfte der Beredtiam⸗ 
geit, der Schmeichelei und des Wipes an, feinen Bil 
‚ fall zu erringen. - ... 2 
"Ein einziger, Jerthum des Mädchens, eine einzige 
Unvortſichtigkeit, eine einzige Sthwaͤche ihres Herzens 
zur unrechten Zeit, ein einziges Berkennen bes. wahren 
Werths des Mannes, dem fie ihr Herz ſchenkt, ftürzen 
fie unwiderbringlicy in den Abgrund des Unglücks. 

- Dad Mädchen wird Frau. Ganz andere VBerhältnifie 
als vor. hundert Jahren. Sie ſoll mun ihrem Haus» 
weien vorftehen, Ordnung erhalten, und überall mit 
dem feinften Seſchmack, mit einer Leichtigkeit handeln, 
dir nirgend fich fefthängt,. nie mürriſch if, immer lacht . 
und thut, ala 0b keine Befhäfte da find: sie ſoll dem 
Manne nicht Shefrau allein ſeyn, fondern feine Geſellin, 
eine heitere unterhahtende Freundin, eine lieblich la⸗ 
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chende Grazie, bie ihm das Hans. zum Elyſium macht, 
dafıit der Mann nicht die Leichtigkeit nüpt, womit er 
jegt außer dem Haufe Freuden ‚für alle Sinne findet, 
damit nit der Haushalt zerrüttet und feine Liebe kalt 
werde ; und wenn dies leutere geſchieht, wie ihn. gewin⸗ 
nen? er liebt ein anderes Weib! wie ihn wicher aufs 
neue feileln? wie ihn behandeln, daß er die Feffeln nicht 
fieht, die man aufs weue um ihn (dlingt ? Die Frau 
ift von Siebhabern umringt; wie ſich gegen die vertheir 
digen? wie fie in der anftändigen Antfernung erhalten ? 
Der Mavn ift Verſchwender; wie ihn beſſern? — 

Das Weib ift Wutter: wie viel tauiend neue Ver⸗ 
pätınifie für die jegige Mutter, welche fonſt keine Mutter 

nnte. 

Die Frau altert; die Schoͤnheit, der Reiz der Jugend 
ift-dahin. Wie nun bie Menfchen, die Liebe, Die Freund⸗ 
ſchaft des Gatten feſthalten? wie bie gewohnten Ver⸗ 
gnügungen an ſich knüpfen, die ſi ch ſo ‚gern von dem 
froftigen Alter trennen? — 

Will man konjequent handeln, fo kann man das Ri 
hen in diejed Labyrinth nicht bingusftoßen, ohne ihm 
den Faden der Ariadne aufs wenigite mützugeben, der 
fie glüclich durchführen Fann. Das Mädchen ſowohl ale. 
bie junge Frau, das Weib, Die Mutter und die Matrone 
brauchen gewiß in diefen jo mannigfaktigen Verhältniſſen 
- Belehrung, die: feinfte Menſchenkenntniß, die Ausbildung 
aller ihrer Geiſteskräfte. 

Wie foll aber num Das Mädchen zu diefeh ihr fo un. 
entbehtlihen Kenntniffen ‚gelangen? Etwa durch eine 
gelehrte, fpipfindige Zergliederung des menichlichen Her⸗ 
zens, durch tiefes Studium der Anthropologie, Pfycho⸗ 
logie oder der Moraliyfteme ? 

Aber die Spekulation, die ift ja nicht für das ſchöne 
Geſchlecht, weil fie fo unerbittlich ale weibliche Brazte 
verſcheucht! Und geieht, ed. gelänge ber weiblichen An⸗ 
fitengung einmal, mit ächt philoſophiſchem Geiſte über 
alle dieſe Dinge zu xäſonniren, ſo würde das Weib weiter 
nichts als eine ſchöne Schwätzerin ſeyn, und das Herz 
würde ihr, trotz ihres foftematiichen Kopfes, alle Augen 
blicke die ſchlimmſten Streiche: ſpielen. 
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Peu d'hommes. fagt ein franzöficher Philoſoph, peu 
vent seisir les verit&s purement metaphysiques, Nöus 
ne verriöns pas la lumiere du soleil, si elle ne »’ar- 
rötoit sur des corps, ou au moins sur des nuages. 
Elle nous &chappe hors de notre atmosphere, et nous 
eblouit h sa source. Il en est de même de la verite; 
nous ne la suisirions pas, si elle ne se fixoit. sur des 
tvenemens sensibles, ou au moihs sur des metaphoren 
et des comparaisons, qui la reflechissent; il lui faut 
un corpe, qui la renvoie. (Zu deutih: Wenige Mens 
idyen find im Stande, die Wahrheiten in rein überſinn⸗ 
Jiher Geſtalt [metaphyſiſch]) aufzufaflen. Wir würden - 
ſogar das Licht der Sonne nicht fehen, wenn es fich für 
"uns nicht durch Körper, oder wenigftens durch Wolfen 
vermittelte. Außerhalb unſeres Dunſtkreiſes entſchwindet 
- und an feiner Quelle blendet esauns. Gerade fo iſt's 
mit der Wahrheit; wir könnten fie nicht erfaffen, wenn 
fie fig nicht an handgreifliche Greigniffe. anknüpfte, oder 
wenigftens in Bildern und Vergleichungen, aus welchen 
fie zurüdftrahlt, ausdrüdte; fie bedarf eines Körper) 

der fie wiederfpiegelt.) \ on 
Und zu dieſen Menichen gebört das ſchöne Geſchlecht 
am vorzüglichfien. — Was ift aber dieſer Körper, vom 
Dam. das Licht der Wahrheit in unfere- Seele zurück— 
firablen foll, anders und was fann er anders jeyn, als 
die Erzählungen ſolcher Begebenheiten, worin das mean | dir 
lie Herz mit allen feinen Leidenichaften, Schwächen 
und Berirrangen, und mit alle den oft fchauderhaften, 
läcyerlicden, angenehmen Folgen feiner Verbältniffe, auf 
dem großen Theater der Welt den erftien Schaufpie- 
ler madt! — = i . 
. Wie kann nun bdiefer Zweck erreicht werden, wie kann 
man den Frauenzimmern deutliche Borftellungen von dem 
Entſtehen/ dem Fortgange und den Wirkungen der Leis 
denſchaften geben, wie Fünnen fie die mannigfaltigen 
Seiten des menichlichen Herzens kennen lernen, die viele 
fachen Berkältniffe, in die fie als Mädchen, Gattin, 
Brutter und Matrone kommen können, wie fann man 
ihnen zugleich die Mittel zeigen, ficy auf diefem Elippen- 
vollen Meere glücklich durchzufteuern, wie kann man 


⸗ 
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ihnen dieien Unterticht anichaulih und intereflant ma- 
«hen, ohne denfelben mit Beifpielen und Crzählungen 
zu belegen? Und diefe Beifpiele und Grzäblungen, was 
ſind fie anders als Romane? Ob ſie einem jungen 
Mädchen erzählt oder von demfelben geleien merden, 
vorausgeſetzt, Daß beide von gleihem Werth find, das 
däuft wobl auf eins hinaus. And dieſe Beiipiele und 
Grzählungen, worin es: der Phantafie fo leicht wird, Die 
gebeimften Züge des menſchlichen Herzens aufjufaflen, 
Die den Weibern mehr werth find, als. die gelehrtefte 
Bergliederung deflelben, müffen gerade der vornehmſte Theil 
des belehrenden Unterfichts feyn. 

Aber in biefe Klaffe der Romane, die zur Bildung des 
weiblichen Geſchlechts beitragen follen, gehören bei weis 
tem nicht alle Bücher, die man Romane riennt; nicht 
jene Producte der Ginbildungsfraft, wozu weder bie 
wirkliche Natur den Stoff gab, noch die Farben lich. 
Au dieſer Klafie gehören leider die meiften Romane und 
Schaufpiele. Sie zeigen und Welt und Menſchen nicht 


Ka ihrer wahren Gefialt, fie ziehen uns unmwiderftehlich - 


in eine Welt, _die fie aus der gefährlichften aller See⸗ 
Lenkräften, aus der Einbildungstraft fchufen, für die wir 
unſern Beift, unfere Kräfte bilden, entwiceln und ihnen 
RNichtungen geben follen, die nicht zur Welt paflen, worin 
wir leben, und uns daher den bittern Gram veruriachen, 
daß wir nicht erfannt werden. Denn im Gebiete unferer 
Zmagination ift alles fo gefällig, läßt ſich alles fo ıno- 
deln, wie es und. gut dünkt. Ale uniere Saunen, un⸗ 
fere Schwächen pafien wir fo ſchön hinein, daß fie da 
mit aller Kraft und Unbändigkeit in voller Ehre wirken 
Eönnen. Und wer fich uns entgegenftellt, uns tadelt oder 
verurtheilt, den ſchaffen wir um, daß es und verherr- 
tichen und dienen muß. Und. hat unfer. Geift erft ein- 
mal den Schwung erhalten, daß er über die wirkliche 
Welt binausragt in das Gebiet der Phantafien, fo ſchwe⸗ 
ben wit in einer Jauberwelt, finden da nah Wohlge⸗ 
fallen Engel oder Teufel, und find felbft nach Wohlge⸗ 
falten Engel’ oder Teufel; da werden Wünſche erregt, 
Begierden aufgereizt, die unbeftiedigt bleiben müflen und 
Qualen ber Hölle verurfachen. Die Ruhe unfers Herzens 
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wirb uns entriſſen, die ſchöne Harmonie zwischen ums 
und der wahren Welt wird zerrüttet; wir werden bei 
den Geſchöpfen unferer Phantafie weinen, und Kälte und 
Leere finden in der Mitte unferer Brüder. Wir werden 
zu allen Geichäften von Werth unfähig, zu den Freuden 
dieſes Lebens zu matt und verfiimmt,, wir werden {mM 
dem leidenfchaftlihen Drang von hohem Kraftgefühl 3% 
rajender Wuth übergehen, unfere Kräfte verzehren, und 
in dem Wahne, dieſe Weit fey unferer nicht werth, uns 
zu den unglüdlichfien Weſen maden. Und wenn num 
vollends ſolche Romane dem Lafter einen reizenden Schleier 
ummwerfen, im Gewande einer glänzenden Einkleidung 
Reidenfhaft und Einnlichkeit unwiderſtehlich fortreifen, 
mit allen Zauberkünſten "einer ſchlauen Sophyſtik In 
gend und Lafter mijchen, oder wenn fie vielleicht ger 
durch Zweideutigkeiten und fchlüpfrige Scenen den Leſer 
in leidenfchaftliche Wallung fegen, dann morben fie gleich 
einem feinen, aber defto tiefer eindringenden Gift, Mein: 
beit, Unfhuld und Tugend. . 
Zum Glück verdienen aber nicht alle unfere Romarie 
Dieje Vorwürfe; wir befigen deutſche Driginaltomane, 
und auf deutſchen Boden verpflanzte engliſche, die mit 
dem feinften und richtigften Beobachtungsgeifte Welt umd 
Menſchen ſchildern, wie fie find, und die wir ohne Futcht 
unfern Weibern und Töchtern in die Hände geben kön⸗ 
nen; und felbft der Roman, der nur Charaktere und den 
Gang der Leidenfchaft richtig zeichnet, und Peine Schwäche 
unbeftraft, Feine @üte und Klugheit unbelohnt läßt, kann 
theilweife nühlich feyn und nicht zu den fdjlechten Ro⸗ 
manen gezählt werden. - 
Der gute Roman ift die Eule, wo dad Mäd- 
hen, che es felbfi auf den Schauplag der Welt tritt, 
alle die Erfahrungen macht, die es fo nothwendig zur 
Sicherung feiner Ruhe braucht, wenn es nun felbft- ads 
Actrice handelt; im Romane lernt ed die Herzen anderer 
Menfchen und fein eigenes Lennen, lernt feine eigene 
Schwächen fennen und fremde dulden ; hier lernt es die 
Lebensweisheit, die es als Beliebte, als Gattin, als 
Mutter, als Gefellin, ale Matrone braudt; mit Den 
reigenbften Barben find die Tugenden und die häuslichen 
. " ” 5 . . 
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Fteuden geſchildert, die ſchönſten Belohnungen erhält bias 
gute, das edle, das kluge, vorſichtige, ſanfte und aus⸗ 
harrende Weib am Ende, und ſo lernt die junge Leſerin 
Biefe Tugenden, dieſe häuslichen Freuden lieben und ihre 
Belohnungen begehren. Unbeſonnenheiten, Koletterie, 
Mntreue, Deftigkeit, Herrſchſucht, Selbſtſucht, Präten» 
flonen find Fehler, die der Dichter mit Berachtung, Kälte, 
@infamkeit, Spott und Leiden aller Art beftraft, und 
das Mädchen wird die Fehler fürchten lernen, die fo 
unglücklich machen. | 
Durch eine ſolche Lectüre wird das Gefühl für Zur 
. gend, der Gefhmad für das Schöne und Anftändige ver⸗ 
‚feinert, die Menfchentenntniß gegründet, daß es wun⸗ 
dverbar zugeben müßte, wenn ein jo gebildetes Mädchen, 
deffen Herz Intereſſe an der Tugend nimmt, ſich nicht 
erträglich in allen Berhältniffen und in allen Berlegen- 
Heiten follte zu benehmen wiflen. 

Unter diefen Borausfegungen ift der Roman für junge 
Srauenzimmer eine zwedmäßigere Lectüre, als bie Ge⸗ 
ſchichte. Die Seſchichte gibt Menſchenkenntniß, wenn fie 
gut und mit Räfonnement. vorgetragen: ift, aber gera 
nicht Die Menſchenkenntniß, die wir dem fchönen Ger 
ſchlecht wünſchen. W 
- Unfere Mädchen ſollen das Herz und bie Leidenſchaften 
fennen lernen, allein nicht nur im Allgemeinen, fondern - 
bauptfächlid den Gang des Herzens, bie Fleinften Fort⸗ 

ſchreitungen ber Keidenichaften bie zu der größten Höhe; 
aber bie Geſchichte erzählt in den meiſten Fällen nur: die 
legten Wirkungen der Leidenfchaften, ohne den Gang zu 
zeichnen, die fie genommen haben, diefe Wirkungen herr 
vorzubringen; die Gefchichte erzählt z. B., Antonius habe 
aus Liebe zur Kleopatra den beften Zeitpunft verfäumt, 
feine Gegner zu ſchwächen, und Kleopatras Liebe habe 
ihm Ehre und Leben gekoftet. Wie aber flieg feine Lei⸗ 
denichaft .fo bach? welche Künfte wandte Kleopatre an, 
den thätigen Marin ſo mit diejer Leidenichaft zu betäu- 
ben, daß er fich felbft fo weit vergibt? — Das,, was 
die Geichichte erzählt, gibt nichts als. die Behauptung: 
Die Liebe raubt dem thätigften Mann feine -ganze Kraft 
und Thätigkeit; der Roman hingegen würde erzählen, 
wie die Liche. dem Mann die Kraft raubt. 
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Wir ftoßen fo oft in wirklich hiſtoriſchen Charakteren auf 
Inkonſequenzen, auf Sonderbarkeiten, auf Handlungen, 
die ichlechterbings nicht aus dem Charakter zu erflären 
find, weil uns die geheimften Zriebfedern unbelannt find, 
weil in der wirkliden Welt bald Leidenſchaften der Po» 
litit, bald Politik den Leidenfhaften zur Dede dienen 
möüffen.. Hingegen ift im Roman fein Widerfpruch, Fein’ 
Sprung; alles wird. hell aus der Begebenheit und aus 
dem Charakter, und der Menſch ift bier das konſequen⸗ 
teſte Weſen von der Welt. 

Und wenn es uns in der wirklichen Welt ſcheint, daß 


Menſchen nicht immer nad ihrem Charakter handeln, 


jo ift diefe Inkonſequenz felten etwas anders, als eine 
bloße Inkonſequenz, nach unſerer Art zu denten; wir 
ſchieben andern unſere Begriffe, Schlüffe, Vorſtellungen 
und Empfindungen unter, beurtheilen ſie darnach und 
ſchreien über Widerſpruch im Cdarakter. 

Daher werden auch feine Menſchenkenner weit ſeltner 
Inkonſequenz bei andern Menſchen finden, werden ſich 
auch ſeltner mit andern Menſchen entzweien, als dieje⸗ 
figen, welche den Menſchen nur nach feinen jebesmali« 
gen Handlungen immer einzeln und immer anders bes 
urtheilen. 

Weit mehr als die Geſchichte, gibt uns der gute Ro⸗ 
man Feſtigkeit und Sicherheit in Beurtheilung anderer 
Menſchen, und ſichert gegen die kleinen Hetzereien und 
Mißverſtändniſſe die reihen Quellen des menſchlichen 
Mißmuths am gewiſſeſten. 

Unter allen Borzügen aber, die der Roman vor der 
Geſchichte behauptet, ift unftreitig. der am größten, das 
der Roman der Gerechtigkeit zu Hülfe kommt, und 
bie Geſchichte hingegen fie zweifelhaft macht. Die Ge⸗ 
ſchichte fett uns nämlich gegen Einen Redlidien-, der 
glücklich ift, gehen Schurken auf, die ed ebenfalls durch 
ihre Schurkerẽi find; gegen Einen Schurken, der fei- 
def, zwanzig redliche Herzen, welche die Zugend zum 
Leiden verdammt. Phozion, Ariftives, Sokrates, Bru- 
tus, Kato, Pompejus, Seneka, und nun dagegen Cä⸗ 
far, Alerander, Ucibiades, Dionys u. f. w. 

Und wenn es wirklich fo im menfchlichen Leben if, fo 


— 
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ſollte man eben deswegen mit der höchſten Sorgfalt da» 
bin jeden, daß die Blicke der Jünglinge und Mädchen 

jo fpät ald möglich mit diefer betenfliden Seite des 
mrenfhlichen Lebens befannt würden ; wenigfiend erſt dann, 
wenn ihre Grundſähe befefiget, wenn Achtung und Ge⸗ 
fühl für Tugend [don in feiner Kraft if. 

Wenn alio. der gute Romandichter die Menichen dar« 
ſtellt, wie fie find, nicht wie fie feyn follten; jo wird 
er hingegen das Schickſal jeiner Helden zeichnen müſſen, 
wie es feyn follte; wie es ſeyn würde, wenn ein tu⸗ 
gendhaftee menſchliches Herz den Plan davon zu machen 
gehabt hätte. Das erſte wird uns ſagen: Das iſt 
Tugend! und das legte wird und die Tugend lieben#« 
würdig machen. — 

Welches nun die Romane eigentlich find, die unfern 
Töchtern und Weibern im die Hände gegeben und wie 
fie mit Nutzen gelefen werden können, das beruht auf 
individuellen Umfländen, und muß bier der Beurtheilung 
vernünftiger und Eluger Bäter, Männer und Erzieher 
übertafen bleiben. Als Daß erſte Buch der weiblichen 
Romanlectüre darf ich jedoch Marmontels moraliſche Er 
zählungen obne weitere Rüdfiht empfehlen, 

Aber die Bücher find es bei weitem nicht allein, wo⸗ 
durch der Verſtand des Frauenzimmers begründet wird; 
vielmehr iſt 


_ Bildung durh Umgang 


noch eins der vortrefflichften Hülfsmittel hierzu. 

Wie auffallend ift der Unterfcied von zwei ſonſt glei⸗ 
den Mädchen, wovon daB eine durch das Leben, das 
andere blos durch Lertüre gebildet iſt; die erfte erzähle 
lebendig, nimmt für fih und für den Gegenfland ein, 
von dem fie redet; bei der andern hingegen hört man 
einen richtigern Gang der Rede, ſieht eine größere Ord⸗ 
nung der Gedanfen, aber das Gange ift ohne Leben, 
und der Zubörer vermißt jene ſchöne weibliche Gefchlechts« 
eigenthümlichkeit, die reizende Leichtigkeit. 

Aber dies iſt, nicht der Umgang mit. jungen Frauen⸗ 
zimmern, wo ſich nur die Zunge in ihrer Geläufigkeit 
übt, oder mit jungen Herrv, die nichts „willen, als 
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Schmieicheieien oder Imeideutigkeiten zu fagen, wo man 
mit witzigen Antworten zu glänzen fucht oder mit feha= 
Ion Zändeleien die Zeit verdirbt, oder wo das Herz in 
Bewegung gelegt wird; es ift vielmehr der Umgang mit 
achtungswerthen Männern und Matronen; mit Männern, 
die nicht mehr nach zärtliden Mädchenblicken feufzen, 
die dem jungen Geden gern das Feld räumen, wenig 
‚ reden, nur lächeln, ftatt lachend aufſchreien; fich befinnen, 
ehe fie etwas jagen, nicht gleich anmaßend urtheilen. Im 
Umgang mit diejen Männern wird der Verſtand entwi⸗ 
delt, gebildet und mit den Reizen der liebenswürdigen 
Kenntnifie und Grfahrungen geihmüdt; der Umgang 
mit diejen Männern ift die Schule ber Lebensweisheit, 
die fih nicht brüftet, immer gefällig ift, die nützt ohne 
Geräuſch, und das Leben genießt, ohne eine weitläuftige 
Dpernanftalt dazu zu maden, dur den alle todten 
Kenntniffe der Bücher erſt lebendig und nüplich werden. 
Und wodurch kann wohl ein Mädchen feinen Charak⸗ 
ter und Geſchmack befier zeigen, wodurch kann fie leich⸗ 
ter die Anfälle des flatterhaften Geden von fich abhale 
ten, als durch Unterhaltung mit einem vernünftigen und 
geachteten Manne? Sie ift weit weniger der Bekannt⸗ 
ſchaft mit leichtfinnigen Männern ausgeſetzt, die fo leicht 
ihrem ‚guten Rufe ſchaden fann, weit weniger ber Ge⸗ 
fahr, in die Schlingen eines Verführers zu gerathen 
und unwiederbringlich unglüdlich zu werden; und fie wird 
weit leichter den Dann finden, der fie liebt, obne es 
ihr zu fagen, — der ihrer würdig ft. 

In den Grenzen eines ſolchen gefellihaftlidden Um⸗ 
gange wird einem Mädchen gewiß gelingen, junge Män⸗ 
ner mic Kälte und mit Unpartheilichkeit zu beobachten, 
um in ber 


Wahl eines giebhabers und Gatten. 


mit defto mehr Vorſicht und Prüfung zu Werke zu geben. 
Sie wird Männer kennen lernen, die die Kunft, fi 
bei Weibern einen glücklichen Augenbfi zu verfchaffen 
and zu nügen, vollkommen verftehen ; die ſich durch ihren 
leichten, freien beiteren Ton unvermerkt in den weibli⸗ 
hen Umgang ſchleichen, und dur ihr biegfames, nad 
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iebiges Weſen in alles zu finden wiſſen; die aber eben 
eswegen, weil jede rauhe Seite bei ihnen abgeſchliffen iſt, 
ale Spur von Selpftitändigkeit verloren baben. Sie 
befigen eine gemifle. Anzahl Ideen, über die Begeben⸗ 
beiten des Tags, über Schaufpiele, Moderomane, Schrift« 
fteler u. f. w., die fie mit Geläufigkeit und mit ſehr 
mannigfaltigen Beränderungen vorzutragen wiffen. Sie 
fhwagen viel von Verbindungen mit vornehmen Män- 


nern, wifien manche Geſchichte zu erzählen, die fir im 


glänzenden Girfeln zugetragen hat, als wenn fie folcher 
—— beigewohnt hätten. Sie haben viele herzrührende 

edensarten aus empfindſamen Modeſchriften auswen⸗ 
dig gelernt, und kommt hierzu noch ihre angenehme 
Figur, wie leicht iſts ihnen, das ſtaunende, unerfahrne 
Mädchen zu berücken. Sie find ſehr ſchlau, ſchon im 
erften Umgang die Schwächen eines Frauenzimmers aufs 
zufinden,. um bei der erften günftigen Gelegenheit bald 
mit kluger Borficht, bald mit kühnen Streichen darauf 
los zugehen. Gewiß wagt ein Mädchen ſchon viel, ſich 
mit ſolchen Menſchen auch nur in die ſcheinbarſte Ver⸗ 
traulichkeit einzulaſſen, ſie handelt aber vollends nachthei⸗ 
lig für ſich ſelbſt und für ihren guten Ruf, wenn ſolche 
Leute zu dem Glauben berechtiget werden, daß es mög⸗ 
lich ſey, für ihre Liebe Gehör zu finden, denn ſie ſind 
einmal gewohnt, fogar mit Gunftbezeugungen von Frau⸗ 
enzimmern zu prablen, die nie die entferntefte Idee hat⸗ 
ten, ihnen folde zu bewilligen. @in folder Menſch wird 
felten fähig feyn, in den engeren Banden der Ehe glüd- 
lich zu feyn und glücklich zu machen. 

Shen fo wenig find jene Männer, die von einem Ge⸗ 
lage zum andern ſchwärmen, für ächte Liebe und häus⸗ 
liche Freuden verdorben, die, wenn fie alles verſchwen⸗ 
det haben, nun an nichts als an der Hoffnung hängen, 
ihre zerrütteten Glüdsumftände durch eine Heirath zu 
befiern. Wie tböriht handelt ein Mädchen, das fi 
Durch die Eitelkeit verführen läßt, ihr Glück einem fol« 
ben zu ‚übergeben, der fi nie um fie bemorben haben 
würde, wenn er feine Glüdsumftände nicht dureh eine 
unordentlihe Lebensweiſe zu Grunde gerichtet hätte! — 
Der lächerliche Wahn: „ein gebefierter Wüſtling gebe 
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den beſten Ehemann,“ hat ſchon manches. unglücklich⸗ 
Schlachtopfer gemacht. „O, wenn der Wollüſtling aus 
getobt hat,“ hört man wohl bisweilen ſagen, „dann iſt 
er fo geſetzt, fo ordentlich, ſanft und geſchmeidig, er 
bat in feiner vorigen ‚Lebensart den Werth des Geldes 
nur: zu fehr Eennen gelernt, er. weiß es nun zu fchäßen, 
und: ift fpariam; er bat. alles. ihen im vollen Maße ger 
nofien, mas ihn reizen fonnte, nun fällt ed ibm nicht 
fhwer, zu entbehren, wär es auch nur um Ruhe zu 
haben, die ihm mehr gilt, als alles, und er wird auch 
aus demſelben Grunde mit Lammsgeduld feiner Erwäh 
ten hingeben, was fie nur "fordern mag.” Man wi 
behaupten, es gebe nicht wenig fchlaue Schönen, die 
einen folhen Mann ſehr richtig zu berechnen wiſſen, 
und man müfle fi auf gewiffe weibliche Charaktere 
PS verftehen, um über ihre ſeltſame Wahl zu erſtau⸗ 
n. — Herrſchen, ihre Eitelkeit und ihren Lurud in. 
. vollem Maße befriedigen ift ihre Abſicht; die Ehe iſt 
ihnen nur ein Pruntmänteldhen, hinter weldyem fie bie 
Niedrigkeit ihrer Leidenfchaften verbergen Eünnen, was 
Wunder! wenn fie ihre Rechnung bei Männern finden, 
deren SKraftlofigkeit ihnen alles gewährt, und deren et⸗ 
wanigen Vorwürfen fie ruhig trogen dürfen, weil fie, 
felbft dem bitterftien davon, einen noch bitteren entgegen⸗ 
fegen können. Aber jolche feine Rechnerinnen werden 
zuweilen entſetzlich betrogen; die Kraftlofigkeit geht im 
Eigenfinn über, der krampfende Aerger über die Sum⸗ 
men, welche Jugendſünden fofteten, gebiert einen nie= 
drigen Geiz; Selpftüberdrug, Obnmachtsgefühl und Point 
d'Honneur bewirken die quälende Eiferfucgt, die Eifer- 
ſucht ohne Liebe: der vormalige Sittenlofe macht 
“Ad die. Rolle eines Sittenrichterd eigen, der mit uner⸗ 
bittlider. Strenge über jeden Schritt feiner Gattin ent⸗ 
ſcheidet; er.eignet den Männern vor der Che ein Pri⸗ 
vilegium der Yusichweifung zu, während er von dem 
Mädchen und dem Weibe wahre Heiligkeit fordert; tu. 
der Elende, deſſen Reue und Büßung’ unendlich feyn 
follte,, wird der Zyranı feines Weibes.: Denn ein Mann, 
der fich Lange. Beit hindurch in ‚niedrigen Wollüften ſät⸗ 
tigtes amd. entnervte, der mit. buhleriſchen, verworfener 
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Wöeieäperionen im- Umgang war, ifl gemeigt, 


Frpeivlichen Geiglecht überhaupt eine fhlimme Meinung 


anzunehmen und es mit Verachtung anzufehen. Unfähig 
ein Frauenzimmer bochzufchägen, iſt er argwöhniſch ger 
gen alle; eiferfüchtig ohne Urſach, zornig ohne Reizung, 
it feine eigene jtumpfe und verfchrabene Binbilbungsfraft - 
eine beftändige Quelle übler Laune. Gemährt wohl bie 
Verbindung mit einem fo gebefferten Wüftling 
nur einen Schatten von glüdlicher Ausficht ? Und gefept, 
e® gäbe einmal eine Ausnahme von diefer Erfahrung, 
würde es nicht ein, ganz am unrechten Orte angebrach⸗ 

r Edelmuth von einem Frauenzimmer feyn, einen vers 
irrten Mann zur Zugend zurücführen zu wollen, oder 
welche Gewiſſenloſigkeit von Eltern, ihre Tochter zu einem 
Belehrungsgeichäfte diefer Art zu beſtimmen! 

Wie fehr fi überhaupt ein Frauenzimmer irrt, daß 
ſich aus jener Herridhbegierde einen Mann v 
ſchwachem Berftand wählt, in der Hoffnung, defto une 
eingeichränkter das Regiment führen und ihre Wünſche 
befriedigen zu. können, lehrt die tägliche Erfahrung; denn 
Hartnäckigkeit und Stolz; find die gewöhnlichen Gefährs 
ten des Mangeld an Verſtand; die einfältigften Leute 
beftehen gerade am fefteften auf ihrem Kopf, und find 
daher am ſchwerſten zu behandeln. 

Unter den vielen Männern, die der Liebe eines edlen 
Mädchens unmerth find, denen der gute Wille glücklich 
zu. machen nicht eigen zu ſeyn fcheint, ift auch der aus⸗ 
juzeichnen ,„ der ein unichuldiged Mädchen verführt hat 
und es gewiffenlos verläßt. Man jagt auch hier, ein 
jedes Mädchen habe eine ibm ganz eigene Brille — 
von der ed aber zu wünichen wäre, daß fie in dem Vor⸗ 
fag beftände, einen ſolchen Mann, aus Liebe zum eige«“ 
nen Gefchlecht, überall, wo er fich finden läßt, zu ver⸗ 
achten. Glüht noch ein Funken von Rechtſchaffenheit in 
dent Bufen eines foldyen Pflichtvergefienen, fo muß @e= 

iffensangft feine Stine mit Schwermuth. überziehen, 
eine Seele muß voll von dem Bilde eined weibli 
Geſchöpfs feyn, das ihn verflucht, weil er es nnglüde 
lid machte; und wie kann diefer den hohen Beruf er. 
füllen, den ein Mann auf fi nimmt, wenn er.z einem 
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lien ſagt: Sey mein! idr mill dein Daſeyn verſchö⸗ 

nern, ich will dich glücklich durchs Leben führen. — Und 
indem ein Mädchen einem ſolchen die Hand reicht, muß 

es nicht vor dem ſchrecklichen Gedanken erziktern, Theil⸗ 
nehmerin an einem Verbrechen zu werden, das unter 

allen das haſſenswertheſte iſt! — 

Ich habe viele Frauenzimmer geſehen, die ſich über 
alle andere Bedenklichkeiten bei der Wahl eines Liebha⸗ 
bers hinwegſetzten, ſobald ſie verſichert zu ſeyn glaubten, 
in ihm ein gutes Herz zu finden. Aber gerade dieſe 
Eigenichaft des guten Herzens läßt ſich ſchwerer als ir- „ 
gend eine andere beftimmen; man ift befonders fehr oft‘ 
m Irrthum ausgelegt, dad gute Herz mit ber gu⸗ 
ten Laune zu verwechſeln, obgleih beide aus zwei 
bimmelmweit verfchiedenen Quellen entfpringen. Unter 
dem guten Herzen verftehe ich jenes Achte Wohlmok 
ler} welches an dem Glück des ganzen Menichengeichlechts 
Theil nimmt, welches das Glüd jedes Einzelnen innere 
halb der Sphäre feiner Wirkſamkeit befördert , welches 
bem Bedrängten bilft, den Betrübten tröftet, und Wohl⸗ 
mollen verbreitet, fo weit fein Wirkungskreis nur reichen 
kann; welches in den Privaticenen des Lebens, in dem 
gehoriamen Sohn, in dem zärtlihen Gatten, in. dent 
nachfichtsnollen Vater, in dem treuen Freund, und in 
dem waitfühlenden Herzen gegen Menſchen nicht nur, 
fondern auch gegen vernünftlofe Geſchöpfe hervorlenkhtet. 
Bute Laune hingegen ift nicht: mehr, als ein -ftohes, 
angenehmes Betragen, welches entweder ans einem von 
Natur aufgewedten Temperament, oder aus Affectation 
von. Popularität entfpringt, und mit’einem Reſprächigen, 
bherablafienden Weſen, ver Folge guter Erziehung und 
beP Bequemung na dem Geſchmacke jeher Gefellichaft, 
verbunden if. Diele Art von bloßer guter Laune wird 
oft. irrig mit dem Namen wahre Gutberzigkeit 
beebrt, und fchon mancher erwarb ‚fi durch dieſen cite 
nehmenden Schein den Ruf eines guten Herzens, der 
boch in allen Handlungen feines Privatlebens ein mürri⸗ 
ſcher, geaufamer , tachfüchtiger, finftrer, ſtolzer Tyrann 
war. Auf der andern Geite geſchieht es eben fo. häufig, " 
daß man üble Laune. mit Bösartigleit verwech⸗ 
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ſelt; wie leicht kann nicht der Menſch von wahe Ni⸗ 
wohlwollenden Geſinnungen durch zufällige Urſachen zu 
Ausbrücen von finſtrer Grämlichkeit veranlaßt werben, 
die von Perſonen, die ſeinen wahren Charakter nicht 
kennen, für Wirkungen von Bösartigkeit gehalten wer⸗ 
den, da ſie doch weiter nichts als Aeußerungen von übler 
Laune find. Man wird daher fein Urtheil über den 
Sharafter eines Mannes nie aus dem öffentlichen Ume 
gang und nach der allgemeinen Meinung mit Zuverlä« 
ßigbeit beſtimmen können. Nur aus den weniger in die 
Augen fallenden Scenen des Lebens, aus ber einſamen 
"Sphäre der Handlung, dem Lunftlofen Gehalt des häus⸗ 
liyen Betragens läßt der wahre Charakter mit einiger 
Gewißheit fi folgern. Der Mann, der von feinen 
Untergebenen und Hausgenofien ohne Unterfchied verehrt, 
hochgeachtet und geliebt wird, von diefem ift immer zu 
erwarten, daß er ein wohlwollendes Gemüth beſtht; 
wird er bingegen von jenen verachtet und gehaßt, dienen 
fie ibm blos aus Furcht ohne Kiebe, fo kann man ver- 
fihert feyn, fo vortheilbaft auch fein öffentlicher Ruf 
und fo anziebend fein gefellichafliher Umgang ift, daß 
er wenig Anlagen bat, die ihn zur häuslichen Glückſe⸗ 
ligkeit fähig machen. \ 
Wird das gute Herz bei einem Manne durch tugend⸗ 
bafte Grundſätze befeftigt und durch Berftand geleitet; 
fo befigt er gewiß alle weientlichen Eigenichaften , - die 
den Bund einer Ehe beglüden können. Freilich hängt 
noch ſehr viel von äußern zufälligen Umſtänden, un-⸗ 
zähligen Verbältniffen, von Reichthum, Stand, Hang 
u. f. w. ab, die, 'an fich betrachtet, das Leben weder 
glücklich noch unglüdlicd machen, die aber doch bei eier 
Eugen Wahl veiflich überlegt werden müſſen. Richts 
-thörichter, nichts gefährlicyer ift aber, ald Reihthum 
zum erfien und- einzigen Zweck beim Heirathen zu ma- 
den. Gemeiniglich wird er dem, der ihn fucht, fo ver» 
größert, daß’ er fich defto elender fühlt, je größer feine 
getäuſchte Erwartungen waren: großer Reichthum ift 
faft immer eine Quelle. zu ehelichem Zwiſt, entweder 
dadurch, daß ihn der Suchende fo groß nicht findet, als 
er es ſich eingebildet hatte, oder Daß er ihn fo wicht zu 
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genießen bekommt, wie er wüsichte, ober daß er ihm 
alle Augenblicke durch Trog und Vorwürfe von der Alle 
dern Seite verbittert wird. 

Unedel ifts befonders für den Dann; auf einem Wege 
Geld zu fuchen, der geradezu die Würde feines Standes 
entehrt; feine Beflimmung fordert von ihm, feine Tas 
lente, feine Geſchicklichkeit, jeine Thätigleit als die edelfte 
Duelle des Reichthums zu betrachten. Hiezu kommt 
dann noch, Daß durch Dielen Zweck beim Berbeirathen 
die beſſern Zwecke, die Rücfichten auf Tugend, Sittfam- 
’ tet und Häuslichkeit „ gemeiniglich aufgeopfert werden, 
weil nie alles vereinigt iſt, und die fchönften Eigenſchaf⸗ 
ten einer Gattin gewöhnlich da am feltenften find, wo 
man die, größten Reichthümer findet. Damit ift aber 
nit gelagt, daß man gar nicht auf Vermögen ſehen 
ſoll, es ſoll nur. nicht der erfte und einzige Zweck feyn. 
Man kann in der Welt mit wenigem vergnügt feyn; 
aber man fann nicht vergnügt jeyn beim Mangel. Aus 
bloßer Liebe heirathen, ohne alle Mittel, fein nothdürfe 
tiges Auslommen zu erwerben, zieht fchredliches Elend 
nah fih. Die Hoffnung auf gut Glück und befiere 
Zeiten ift in ſehr vielen Fällen täuichend, und gewöhns 
lid dann. am meiften,„ wenn eine bedrängte Lage uns 
nötbhigt, fie am färkften zu hoffen. Die Liebe erkaltet 
ſehr bald beim Mangel. Das Herabfinken zur äußerften 
Armuth verdirbt die Seele, macht muthlos zu Gefchäfs 
im und verleitet endlich zur Ergreifung entehrender 

ittel. — . 

Es bleibt immer ein nicht geringes Wageftüd, fh fo 
umbedingt der Willlühr eines Mannes zu überlaffen, der, 
fo edel und gut er auch ſeyn mag, es doch nicht Immer 
in dem. Grade feyn fann, ald er es gern fcheinen möchte, 
und vielleicht auch zu ſeyn wünſcht. 

Ein Mann, der auf die Heirath ausgeht, pflegt ſich 
zu putzen, um ſeine verſchönerte Perſon zu empfehlen. 
Sollte er es vielleicht nicht eben jo madyen mit feinen 
Charakter, auf welchen man, wie er wohl voraus fieht, 
vorzüglich aufmerkiam. feyn wird. Und wäre es nicht 
voreilig, wenn man nun glauben wollte, er wende: zu 
Daus.eben.die Borg auf fein Heußeres. und Inneres, 
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und werde ale Batte eben das unveräunberlich feyn, was 
er als Bewerber und Bräutigam zu feyn ſich Mühe gab. 
Tritt von Seiten des Mädchens die Liebe ins Spiel, fo 
ift Die Täuſchung vollkommen, und doch ihre Auflöfung 
in der Ehe unvermeidlich: denn nur allzugewifler wacht 
die eingewiegte Vernunft, menn die Liebe nach dem er⸗ 
ſten großen Rauſche entſchlummert, und fieht gerade das 
zuerſt, was jene vielleicht nie würde geſehen haben, weil 
ſie es ſo Janpe überfab. Die Liebe ijt eine Bezauberung 
ber Sinne, die befonders das Auge trifft, weil in ihm 
jede fihtbare Schönheit fich piegelt. Und was dem 
Auge entzogen wird, ergänzt die Phantafie in einem . 
mit dem’ fichtbaren Theilen harmonirenden Verhältniß, 
und ſo entſteht ein Ideal von Vollkommenheit, das, 
wahr oder eingebildet, alle übrige Sinne electriſirt, alle 
ſchlafende Triebe aufregt, und das ganze Syſtem wohl 
oder übel geordneter Wünſche in einen Brennpunkt ſam⸗ 
melt, um ſie in einem Einzigen zuſammenzuſchmelzen. 
Diefer Zuſtand iſt eine Krankheit, deren Keim in der 
Natur aller lebendigen Weſen liegt, die jeder gewiß ein⸗ 
mal bekommt, mancher auch zehen und mehrmal, die 
um fo wenig tödtlich wird, je ſchneller und heftiger ſie 
anhebt. Sie bat ihre manhigfaltigen, aber unverkenn⸗ 
baren Symptome; ihren Ausbruch verhindern, vermag 
feine Kunſt; und fie heilen, wenn fie da ift, vermögen 
nur allein Bernunft und Zeit. Aber gefährlich bleibt 
immer biefe Periode, denn Zanfende von Jünglingen 
und Mädchen wurden in derjelben die unglüdlichen Opfer 
eines zu raſchen Schritte. 

Gin gewiſſes, auf Selbfiprüfung gegründetes Miß⸗ 
trauen fann bier nicht genug empfohlen werden; Miß⸗ 
trauen kann nie fo fchredlich werden, als die entgegen- 
geſetzte Zuverfichtlichkeit, vorzüglich in dieſem Punkte, 
leider ! nur allzuhäufig es geworden ifte 

Aber wann iſt man wohl weniger geſchickt, ruhige 
Prüfung, ernſtliche Unterſuchung anzuſtellen, wenn Phan⸗ 
taſie und Sinnlichkeit, Kopf und Herz mit romanbaften 
Ideen und feurigen Gefühlen angefüllt ſind! Und wo 
bedürſen wir wohl mehr den Rath vernünftiger und er⸗ 
fahrner Eltern und Freunde, als da, wenn unſere Ver⸗ 
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nunft mit der Zauberbinde der Sinujichkeit gefeffelt ift 3 
Unerlaubt und graufam ift es für Eltern, ihr Kind zu 
zwingen, ſich mit einer Perfon zu verbinden, gegen die 
es einen entichiedenen Widerwillen empfindet; es iſt graus 
fam, ein weibliches Geihöpf dazu zu verdammen, bie 
ſchönſten Zage feines Lebens in zerſtörendem Gram zu 
vertrauern; aber es ift auch Pflicht, ein Mädchen zus 
rütchzubalten, das im Wonnegefühl feiner Liebe nur pa⸗ 
radiefiiche Freuden ahnet, dern das magiſche Spiel der 
Phantaſie nur entzückende Bilder vormalt. — - 
Zeit und Bernunft, Berzögerung feiner Entſchließung, 
Prüfung ohne. VBorurtbeile und Leidenfchaft, dies ift in 
ioihen Fällen das befte Mittel, feine Wahl mit wahrer 
Sreibeit, das ift, mit Vernunft zu beftimmen; denn wer 
wollte die Handlung frei nennen, die ih im Rauſche 
der Sinnlichkeit vollziehe? Und wenn man nun beuws 
theilt, geprüft, überlege und fich bingegeben bat, dann 
Bund auf ewig’ Bertrauen, Liebe bis in den Tod; mer 
dee dem Gedanten Raum: „ich hätte wohl. befler thun 
können ;“ nach der Läftergunge Gehör, die die reine Liebe 
in dem Herzen zu dem Ginzigen zu vergiften wagt. — 
Sp grauiam. oft Pe Liebe Berbindungen racht, die 
ohne fie gefnäpft wurden, io giet es hoch auch Beipiele, 
daß Verbindungen, die obne ihre Dazwiſchenkunft ges 
Schloffen worden, noch nachmals alle Segmungen derſeb 
ben genofien haben. Und. was no mehr iſt, es gibt 
Menſchen, die in der Ehe ſehr zufrieden leben, ohne ſich 
eigentlich zu lieben; ja, ich glaube, daß die Anzahl une 
glüdlier Ehen bei weitem größer ſeyn würde, wenn 
Liebe ein durchaus nothwendiges Erforderniß zu einer 
glücklichen Ehe wäre. Aber des Gefühls ber Liebe ent 
pfänglic muß der Mann feon; er muß, wenn ec auch 
für das meiblihe Geſchöpf, mit dem er fih zur Che 
verband, Leine Liebe empfindet, doch für das Geſchlecht 
überhaupt Liebe fühlen, und von dielen Gefühle Dei 
Hkateſſe und weile Schonung im Umgange mit feiner 
Gattin entlehbnen. Und eben. fo muß das: Weib, wenn 
es auch den Gatten nicht eigentlich liebt, den das Schick⸗ 
ſal ihr zuführt, dad für Liebe empfänglich Teyn; muß 
ee: feine Schwäche fühlen, und durch diefes Gefühl zu 
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ber Ueberzeugung gebracht werden, daß es eines Schützers 
und Bertheidigere bedarf — und wenn dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, die wohl .nur felten bei dem Weide fehlt, erft 
einmal ba ift, fo wird es fich gewiß an ber Seite eines 
vernünftigen Gatten, wenn fie ihn auch gerade nicht 
eigentlich liebt, fehr glüdlih fühlen können. Dieſe 
Empfänglichkeit für Liebe, dieſes Gefühl für das Ge⸗ 


ſchlecht wird fi immer in bie innigfte Freundfchaft, oft‘ 


vielleicht auch in wirkliche Liebe verwandeln, und unter 
diefer Einfhränktung könnte es wahr feyn, „Daß die Liebe 
icon mit der Zeit kommen werde,” womit man gewöhn- 
lich die Konvenienzien entichuldigen und rechtfertigen hört. 
. Aber ehe die ganze Empfindungsweife des Menſchen von 
dem -tobenden Meere unrubiger Begierden und Wünfche 
in den fanften Strom des Lebens glüdlich binabgeleiter,; 
weichen gefährlichen Prüfungen fegt eine folche Verbin 
dung ohne Liebe nicht aus! Wie, wenn Leidenſchaft den 
jungen Gatten oder die Gattin zu einem andern Gegen⸗ 
fand mächtig ergreift, welde unabfehbare Zerrüttung 
alles häuslichen Glücks! — Wenn der Kluge ein Wage- 
ftü unternimmt, wird er gewiß auf- Umftände ſehen, 
die die wenigfie Gefahr. befürchten laffen. 

Das Mädchen, welches feine Liebe einem jungen Manne 
verfichert hat, tritt in ein Verbältniß, das auf den Um⸗ 
gang mit andern Männern einen großen Einfluß bas 
ben mug! 2 

Das verlobte Mädchen fol fich nicht gerade für den 
Erwählten fo hingeben, daß jede Theilnahme für andere 


: Durch die Zuneigung für diefen verfchlungen werde; folche . 


Liedende find mwenigftens für alle Freuden und Reize der 
geiellichaftlichen Unterhaltung verloren. Unerichüttrliche 
Standhaftigkeit in der Liebe für einen Einzigen kann 
ſehr gut mit der froben Laune befteben, die Überall den 
gefellichaftlichen. Umgang verichönert, und auch babei 
bleibt uns immer Gelegenheit übrig, Öffentlich zu zeigen, 
baß der wahre Freund unſets Herzens uns über alles 


lieb fey. Aber den Spott eines jeden -edien Mannes . 


wird fi das Mädchen zuzieben, wenn fie aus buhleri⸗ 


ſcher Politik oder aus Furchtſamkeit den Berlobten gleich⸗ 


gültig behandelt, um diejenigen nicht zu entfernen, die 


\ 
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feiner Eitelkeit fügen Weihrauch ſtrzuen. — Ueberhaupt 
führt die übertriebege Sucht, zu gefallen, ein Mädchen 
gewöhnlich zu dem Schickſal, verachtet zu werden. - Gie 
will mit ängſtlichen Blicken alles, was männlich iſt, an 
fih ziehen, von allen gehuldigt jeyn, um fich einft, wenn 
bie Zeit feine Reize zerftört bat, von alten — veripottet 
zu feben. Die Menſchen bezahlen ungerne einen Tribut, 
den man ihnen abzwingen will. Sie wenden gern ihre 
Blide von den Borzügen weg, wofür Lob verlangt wird, 
und ſuchen emfig nach Fehlern, die dieie Vorzüge etwa 
verdunkeln Eönnten, damit fie nichts zu bezahlen brau⸗ 
hen. Meit weniger haben wir von ‘dem ‚öffentlichen 
Urtheil zu fürdten, wenn wir mit dem Gefühle unſerer 
Schwäche auftreten und es der Diskretion anderer übers 
laffen, unjern Vorzügen Gerechtigkeit zu bemeiien. 
Geſetzt, ein Mädchen bräcte aus einer Seſellſchaft 
das Bewußtfeyn mit, durch feine Borzüge, durch feinen 
Reiz und Wig ein balb Dupend Anbeter angeloct zu 
baben, die alle gern in feinen Reizen ſchwelgen möchten, 
ohne jedoch den hoben Preis dafür zu bezahlen, umd es 
müßte fich nun in der Stille fagen: Ach! der edle Mann, 
der mir fein ganzes Leben geweihet bat, blidte heute 
mit Borwürfen zu: mir ber; fiher wird. er mich nun 
verachten, weil ich ihn fo gleichgültig behandelte! Was 
bätte eine Solche bei ihren Groberungen wohl gewon⸗ 
nen? Nichts — aber gewiß fehr viel verloren; fie. hätte 
recht viele Lüflerne zu den Blüthen ihrer Jugend gelodt, 
aber auch vielleiht auf. immer den Einzigen entfernt, 
der fein Freund auch dann noch geweien wäre, wWeen 
die Dlüthen feiner Jugend ion lange verwelkt find: ‘ 
Es ſcheint manchem Mädchen hart, eine Verbindung 
einzugehen, mobei der freie Wille und die; fanfteren Ge 
fühle durch Gelege der Religion und durch ‚die Stunme 
bed Yublitums zu einem einzigen Gegenftand hingezwun⸗ 
gen werden. Die Vergleichung des ungebundenen Wil⸗ 
. lens und die ungezwungene Richtung der Neigungen, 
die das Eigenthum des Mädcyenftandes find, mit den 
Pflihten, die ein Mädchen fi auflegt, wenn es zum 
Manne fagt: Ich will auf ewig die Deinige feyn! laſſen 
- oft ein trauriges Gefühl in einem weiblichen Herzen 
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zurüd, das nur JJos hängt an dem, was es dadurch 
verliert und nicht betrachtet das, was es Dabei zu ge⸗ 
winnen bat. ' 

Es ift allerdings für ein Mädchen ein ganz angeneh⸗ 
mer Gedanke, im Beſitz der Freiheit zu feyn, bie es er⸗ 
laubt, Wohlwollen und Liebe für diejenigen auf eine 
unverholne Art zu äußern, die ihm am meiften gefallen, 
ohne durch die Furcht zurüdgebalten zu werden, einen 
Mann zu beleidigen, der einen außjchließenden Anſpruch 
auf jolhe Meußerungen bat; — aber ift es nicht weit 
angenebnier, liegt nicht eine Fülle von tiefer, unausſprech⸗ 
liher Ruhe und Seligkeit darin, wenn es zu fich fagen 
darf: Ich babe einen Auserwählten, der mir fein ganges 
Leben weihet, der mich liebreich belehret, wenn ich fehle, 
- der mich tröftet, wenn ich traurig bin, ber mich nicht 
verläßt, wenn Krankheiten und die Laſt der Jahre meine 
Reize zerftört haben, der in jeder Scene des Lebens 
mein Schutzgott iſt, und bei meinem Tode beweist, daß 
ich ihm über alles lieb war. - 

Für einen folchen Gewinn ift es doch der Mühe werth, 
die phantaftifhen Mädchenwünſche, die von einem Ger 
genftande zum andern flattern, auf den einzig und al⸗ 
lein feft zw heften, der fich jo freiwillig zu einem Opfer 
erbietet, das die Schmeicheleien einer ganzen Welt nicht 
aufmwiegen. 

Und das Mädchen, das noch in voller Unfchuld, ſchön, 
blühend wie eine Roſe, an dert der lüfterne Hauch eines 
vorübergehenden Schwelgers noch nichts vergiftete, das 
von feinen Gefühlen nocd keins für einen niedrigen Preis 
bingeopfert bat; — mit welchem Gefühl feines eigenen 
Werths, mit welchem edlen Stol; kann e& nicht fi dem 
Sinzigen hingeben und den Preis feines ganzen Lebens 
dafür fordern! Schiller läßt einen feiner weiblichen 
Charaktere in dem Don Karlos dieſes hohe Gefühl un- 
übertrefflid ausdrücken: 


— — — bis jegt . 
War. es mein Stoß, ber meine Tugend ſchützte. 
— — Liebe i 


Daß Einzige anf dieſem Erdenrund, 
„as Eeinen Käufer leidet, ats ſich ſelbſt. 


si 


Die Liebe IR der Liebe Preis. Bie ift 

Der unfchägbere Diamant, den 56 
Verſchenken, oder ewig ungenoffen 

Verſcharren muß — — — 

Man nenn’ es Brille, Fitelkeit. Gleichplel. 

30 theile meine Freuden nicht. Dem Mantıe, 
Dem Einzigen, den ich mir auserlefen, 

Gab ich für Alles, Aues Hin. Ich fchente 
Nur einmal, aber ewig. Einen nur 

Wird meine Liebe glücklich machen. — Einen — 

Doch diefen Einzigen sum Gott.- Der Gesten 
Entzüdender Zuſammenklang — ein Kuß — 
Der Echäferfiunde fchweigerifche Freuden, 

Der Schönheit hohe himmliſche Magie 

Sind eines Strabies ſchweſterliche Farben, 
Eind einer Biume Blätter nur. Ich folte, 
Ich Rafende, ein abgerißnes Blatt 

. Aus Diefer Blume fchönem Keich verfchenten ? 

Ich feioft des Weibes Hohe Majeſtät, 

Der Gottheit großes Meiſterwerk verffümmeln, 
Den Abend eines Praflers zu verfügen ? 


Aber ſelbſt Hei aller klugen VBorficht in des Wahl eines 
Gatten, bei den fchönften Ausfichten in den Zempel des 
Hymens, — nicht allein bei Perfonen, die an Kopf und 
Herz verwahrlofet find, ſondern auch bei Perfonen von 
ausgezeichneter Bildung, denen man Einfiht und Kennts 
niffe eben fo wenig als Erfahrung abfprechen fann, die 
fich in ihre anderweitigen Verhältniffe recht gut zu fin» 
den und in den mieiften Fällen recht wohl zu benehmen 
wiflen, gleichwohl in dem Berhältniffe, worin fie als 
Gatte ftehen, fo wenig Glück genießen, bei allen diefen 
günſtigen Umftänden, N 


Woher die täglihe Erfahrung fo vieler 
unzufriedenen Ehen? 


Mit dem Glüde der Che verhält es fih wohl überg 
haupt, wie mit fo mandem andern Glüde des Lebens; 
ed erhält feinen ganzen Werth oder Unmwertb von dem 
Gebrauche, den die Menſchen davon zu machen pflegen. 
Es gibt Menfchen, die fi in keiner Lage wohl befinden, 
man mag fie verfegen, wohin man will. Es gibt aber 
auch andere, bie ſich in Zeit und Umftänden fo wohl zu 
ſchicken wiflen, daß ihnen alle-Dinge zum beften dienen 
mäfen. Diefe legtern, welche die große Kunſt verſtehen, 
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fih, wie Horaz ſagt, nicht den Zufällen, ſondern bie 
Zufälle fih zu untewerfen, find bie Wenigen unter als 
len, denen man es zutrauen darf, daß fie auch in ber 
Ehe ſich ein glückliches Leben bereiten werden. Wenn 
andere fi hingegen in ihren Erwartungen von den Freu⸗ 
ben ehelicher Verbindung eben fo, mie In vielen andern 
Erwartungen getäufcht finden, ſo if davon meniger die 
Urſache in ben zufälligen Umfländen zu fuchen, welche 
fie auf die beftimmte Wahl ihres Ehegatten geleitet ha⸗ 
ben, als vielmehr in ihrem eigentlichen Charakter, in 
ihrer eigenthümlichen Denk» und Handlungsart. 

Das Herz des Menfchen ift die urfpränglide Quelle 
aller feiner Freuden und Leiden; und in der Art, wie 
wir die Eindrüde von den äußern Gegenftänden au 
nehmen, wie wir uns bei allen Vorfällen des Lebens 
betragen, liegt der Grund von unferer Zufriedenheit oder 
Unzufriedenheit. - 

Was überhaupt häusliches Glück zerſtört, das wird 
auch inshefondere das eheliche vernichten, als 


Allgemeine Quellen häuslicher Unruhe und 
Unzufriedenbeit, 


als große Hinderniffe der freien Geiftesmittheilung und 
der dadurch zu bemirkenden wechfelfeitigen Aufklärung 
und DBeredlung, find vorzüglich jene eigenfinnige Ems 
pfindlichkeit, Kechthaberei und jener Jähzorn 
anzuſehen. 

Eine traurige Erſahrung lehrt, daß manche Menſchen 
alle Widerſprüche in ihren eigenen Geſinnungen, Hand⸗ 
lungen und Sitten eher zu überſehen und zu vertragen 
vermögen, als die, welche ſie von andern erfahren. Der 

treit in ihrem Innern läßt ſie ganz ruhig, ja er bleibt 
ihnen ſelbſt meiſtentheils verborgen, während der ge⸗ 
ringſte Angriff von außen ihr ganzes Weſen in Flam⸗ 
men ſetzt. Wäre ed bie gute Sache der Wahrheit und 
Sittlichkeit, Deren Vertheidigung ihnen am Herzen läge, 
jo mödte man auch eine voreilige Wärme und einen 
unbehutigmen Eifer für ihre Meberzeugungen nicht nur 
verzeihlich, fondern foggr achtungs⸗ und liebenswürdig 
finden. . Allein gewöhnlich find es Kleinigkeiten, 


+ 








über bie fi) der Smpfinbliche und genſinnige mit dem 
andern entzweit, und ver Widerfpruch beleidigt ihn nicht, 


weil ihm die Wahrheit, fondern weit feine Behauptung, - 


die er jept durchzuſetzen eben Antrieb und Luft fühlt, 


darumter zu leiden ſcheint; und in kurzem fällt es ihm - 


vielleicht felbft ein, da& Gegentheil mit allen Macht» 
fprüchen gegen Jeden zu .vertheidigen, der nur einige 
Zweifel: blidfen läßt, = 

Fragte man einen ſolchen Menſchen nach dem Grund 
feiner Behauptung, fo würde er theils alle Angabe oder 
Unteriuchung der Grunde als eitles phitofophiihes Mär 
fonnement veripotten , theils ſich auf. feine Einſicht und 
Zhatiachen der Erfahrung berufen, follte es auch bios 
dar Thatiache ſeyn, daß Er fih die Sache fo vorftelle, 
oder wenigftens „ daß Er fie behaupte. 

Eine foldye eigenfinnige Empfindlichkeit gegen Wider⸗ 
ſpruch kann To fehr überhand nehmen, daf man ihren 
Ausbrüchen auch bei dem argloieften Herzen und dem 
unbefangenfien Sinne hie völlig zu entgehen vermag. 
Dft legt jogar der rechtbhaberiſche Menich durch verwirrte 
Begriffe und von Gigenliebe genährten Argwohn in die 
Heußerungen des Andern erfi das Abweichende hinein, 
über welches ſich früher oder fpäter merklicher oder un⸗ 


merklicher feine Galle ergießt; er mißdeutet aus einer - 


ibm fait unvermeidlich gewordenen und von ihm felbft 
nicht bemerkten Streitfucht wohl ſogar biejenige Urs 
tbeile, deren Uebereinftiimmung mit den Seinigen ihm 
unmöglich verborgen bleiben konnte, wenn er ihmen tiefer 
auf den Grund ginge, nicht io. miftraniich wäre, und 
nur erft mit fich ſelbſt aufrichtiger verführe. 

Der ächte Wahrbeitsfreund weiß, daß Einfei- 
tigkeit zum Irrthum führt, daß hingegen eine vielfei« 
tige Betrachtung der Gegenftände uns der Wahrheit näher 
bringt. Mißtrauiich in feine eigene Einfichten, wagt er 
Behauptungen, fern von Machtſprüchen, mit Befcheiben> 
beit, und. vernimmt gern. die Einwendungen und Ge⸗ 
genbemerkungen Undrer, die mit ihm einem Ziele nach⸗ 
gehen. Je mehr fein ganzes Betragen uneigennügigse und 
anmafungslofe Wahrheitsliche verräth,, fe weniger Ei⸗ 
genliebe und Lleinliche Mechthaberei ihn zu unbefonnes 
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ner Hige und Srhitterung hinreißen, um fo weniger 
fann er auch muthwillige Angriffe zu befürchten haben, 
um fo mehr wird man felbft jeine Privatmeinungen mit 
eben der Schonung und Nachgiebigkeit aufnehmen , die 
er fremden Weberzeugungen widerfahren läßt. Allein je 
reizbarer fein eigenliebiges Herz für jeden auch blos 
ſcheinbaren Widerſpruch ift, je weniger er die geringfte 
Abweichung von feinen Urtheilen ohne Aergerniß und 
Unwillen zu ertragen weiß, um fo mehr fept er fich bei 
denen, welche alle eitle Aniprüche auf Unfebibarkeit eben 
fo ſehr haſſen, als fie die Denkfreiheit lieben, einer un» 
nachſichtlichen Beurtheilung und vorfäglichen Einwürs 
fen aus. 

Wie unleidlih für die Bejellichaft ein Menſch werben 
muß, der überall in den fchuldlofeften, unbefangenften 
und naiveften Meußerungen irgend eine boshafte Beftrei« 
tung und Mißbilligung feiner Urtheile, Gefinnungen und 
Dandlungen, und eben darin Beleidigung feiner ſelbſt zu 
finden meint, kann man fich leicht denfen, follte man auch 
nicht felbft die traurige Erfahrung davon gemacht haben, 

Ein folder mißtrauiicher @igenfinn, eine ſolche mür⸗ 
riſche Empfindlichkeit und übellaunige Rechthaberei ver- 
ſcheuchen alle Offenheit im Gefpräh und im Umgang 
überhaupt; glüdli genug, wenn fie nicht Heuchelei und 
kriechende Schmeichelei erzeugen ! Ihre Forderungen ſchei⸗ 
nen allerdings auf einen blinden Glauben, und ein ſela⸗ 
viſches Nachbeten auf ein bequemes und behagliches Be⸗ 
jahen hinzugehen, und würden, wenn ſie nicht ſo ſehr 
die Vernunft empörten, noch von weit mehr Ruhe lie⸗ 
benden Menſchen, als gewöhnlich geſchieht, äußerlich er⸗ 
füllt werden; aber da ſie tief die Würde freier Weſen 
erniedrigen, ſo vermögen nur wenige, bei aller Liebe zum 
Frieden, den nach Wahrheit ſtrebenden Trieb zur freien 
Geiftesmittheilung in feinen Aeußerungen zurüdzubalten. 

Der Empfindlide und Streitfüchtige zerrüttet oft die, 
fchönfte Zufriedenheit feiner Familie, ja er verhindert die 
Entwidelung und Bildung der Talente des 
Umgangs und der gefelligen Unterhaltung, welche Durch 
jwanglofe und offne Mittheilung und Darlegung der 
Gefinnungen , Urtheile und Handlungen allein möglich 
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find, durch erzwungene oder veranlaßte Zurüdhaltung, - 
Berichloffenheit und Berftellung aber verhindert und oft 
völlig rücgängig gemacht werden. 

Wahrſcheinlich ſchreibt fih nicht felten aus einer ſol⸗ 
en argwöhniſchen Härte Empfindlichkeit, Rechthaberei 
und eigenliebige Streitiucht, der auffallende Mangel an 
offenen, liebenswürdigen, geraden, mittheilenden Seelen 
“ber, deren Spuren nur. bier und da fichtbar werden. 
Dft entfaltet ſic erft nach vielen Jahren in glüdlicheren 
Verhältniffen ein gefühlvolles , freiheitliebendes, nach 
Wahrheit und Tugend ftrebendes Herz, das lange unter 
dem Drud kleinlicher und eingeichränkter oder herrſch⸗ 
fügtiger Sclavenſeelen hatte ſchmachten müffen. 

Jener egbiftiihe Sinn: entfpringe aber aus Geiz 
ſtesſchwäche oder aus einem unlautern Willen, immer 
wirkt er durch feine niederichlagende und furchtbare Härte, 
die oft in Jähzorn ausbricht, und in eine anhaltente 
Erbitterung Üvergeht, als ein flarfes Hinderniß gegen⸗ 
jeitigev Belehrung, Aufklärung und Beredlung. 

Der Gallſüchtige, der Empfindliche beraubt fih aller 
der Bortheile, welche er wenigftens zufällig und mittele 
kar aus der freieren Geiftesmittheilung andrer ſchöpfen 
könnte, Sollte fein Blick wirklich alles jo ganz vor allen 
Seiten umfafien und bis ins Innerfte dringen, follten 
jeine Ueberzeugungen wirklich 10 ganz unbezweifelt ge⸗ 
wiß, feine Urtheile jo unumftößlich , feine Gefinnungen 
fo unverwerflich und rein, jeine Handlungen fo völlig 
untadelbaft feyn, daß er über jedes fremde Urtheil wirt 
liy erhoben, daß jeder Zweifel an jeiner Unfehlbarkeit 
oder aud nur eine geringe und vielleicht blos anſchei⸗ 
nende Abweicyung- von feinen Ausiprüchen und Forde⸗ 
rungen, daß jeder fremde, ſelbſt der anmapungslofefte 
Verſuch einer noch ſchärfern und ausgebreiterern Bes 
trachtung und tiefern Unteriuchung des wahren für eine 
unverzeihliche Beleidigung feiner Perfon gehalten wer⸗ 
den müßte? Sollte ihm nicht die Mannigfaltigkeit der 
Geſichtspunkte, ſollte ibm nicht jedes Alter, ſelbſt das 
Eindliche.nicht ausgenommen, etwas in irgend einer Rück⸗ 
ſicht Lehrreiches darbieten? Uber er müßte die Wahrheit 
mehr lieben, als fi ſelbſt mit allen feinen Vorurthei« 


lien, wenn er für ſolche Belehrungen einige Empfäng- 
lichkeit haben ſollte. — 

Die freie wechfelfeitige Mittheilung unferer Gedanken 
und Gefühle bringt unjere Ueberzeugungen, Neigungen, _ 
Geſinnungen und Grundfäge immer mehr an den Tag. 
Mit allen unfern Schwächen wird zugleicy manches Gute 
offenbar; wir geben und empfangen wechfeljeitig Gele« 
genheit, unfere Einfihten und Ueberzeugungen zu er⸗ 
weitern und zu berichtigen, unſern Willen zu lÄutern, 
unfern Muth zu flärfen, und unfern Eigendünkel nie» 
derzufchlagen. Durch freien Umtaufch unierer Gefühle 
erhalten Geift und Herz immer mehr Ausbildung, Be» 
lebung und Grweiterung. 

Mag indefien aucd der unvertragfame und rechthabe- 
riſche Menſch, der alle Abweihung von feinen Anfprüs 
chen und Meinungen haßt und verfolgt, zur Kultur und - 
Veredelung derer, die mit ihm umzugehen genöthigt find, 
beitragen, indem feine Härte bei Andern Mäßigung der 
Anfprüde, ernfthaftes Ringen nach dem Beifall eige- 
ner Vernunft und Wertbfhägung der Unabhängigkeit 
von fremden Urtbeilen und einer darauf beruhenden mos 
raliihen Selbſtſtändigkeit und Selbftzufriedenheit beför⸗ 
dert; fo ift dies alles doch nicht fein Verdienſt: Er 
wollte -diefe Beredlung nichf, zu welcher die Vorſehung 
auch die fchlimmften Handlungen binleitet: und hätte er 
fie auch gewollt und frei beabfichtiget, fo wären feine 
Mittel dazu doch ungerecht gemweien. 

Und können wir gleich unferm Mißmuth, unfrer mißs 
trauifchen, argwöhniichen, grämiichen Gemüthsſtimmung, 
unirer eigenfinnigen Reizbarkeit nicht zuvorfommen; fo 
haben wir doch Bernunft und Freiheit, dieie haſ—⸗ 
fenswürdigen Ausfälle diefer Menichenfeindinnen,, diefe 
Störerinnen öffentlicher und häuslicher Glückſeligkeit und 
Aufllärung felbft zurüdzubalten. Durch einen ernft- 
lichen Borfag muß es und doch gelingen, die Ausbrüche 
unſerer felbftfüchtigen Empfindlichkeit, unierer wahrheits⸗ 
"scheuen Rechthaberei abzumweilen und fie niederinichlagen. 
Nur der nähert fich dem Ideale eines wahren Menichen« 
freundes, der ſich gleihfam Über fi felbft zu erheben 
vermag, ber geneigt ift, feine eigene Thorheiten und 
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Schwach heiten anzuerkennen und frei zu geſtehen, be 


alle feine zufälligen Borzüge, wo ed darauf ankömmit, 
und wo et eben nur dadurch einen unabhängigen Werth 
dehaupten kann, za vergefien, und feine eigene Neigung 
zu gewiſſen Anfprügen zu verlachen. - 
Je medr und imerbittlicher wie ans ſelbſt richten, um 
ſo weniger werden wir Grund finden, mit ben äußern 
Umftänden und mit andern unzufrichen zu ſeyn, immer 


wird es uns noch beſſer gehen , ale wir verdienen; im⸗ 


mer werden wit neue Gelegenheit finden, einen fremden 
—— anzuerkennen, um unſere eigenen Fehler zu ver⸗ 
ern. 
Je mißtrauiſcher wir gegen uns ſeibſt verfahren, ſp⸗ 


bald fi der Hang in uns regt, uns geltend. gu machen, 


ein defto unerwarteteres Geſchenk wird uns fremdes Bus 
trauen feyn, und deflo weniger wird uns auch das Miß⸗ 
trauen beftemden, das andre in unfere Kräfte fegen. 

: Wenn jene Auswüchfe des menfhlihen Chatakters 
fon in den weiteren Verhältnifien des bürgerlichen Les 
bens jede gefellige Freude vergiften, wie groß - werden 
nicht ihre Verwüftungen feyn in der enziten aller Ver⸗ 
bindungen, in der Epe? Wenn in. den Herzen zweier - 
Weſen, die nur durch das Innigfte Wohlwollen, durch 

das gegenfeltige Auffaſſen der gebeimften Empfindungen, 
MWüniche und Gedanken, ununterbrochen fireben, ihre 
Kräfte zu veredeln, die fich zu einem harmoniſchen Gans 
zen umfchlingen, um deſto tiefer zu empfinden, mit deſto 
größerer Energie zu wirken; — wenn in ſolchen Herzen 
Kälte, Mibtrauen, Argwohn, Eigenfinn und Gelbftfucht 
alle jene offene, freie Mittheilung zurückgeſchteckt, das 
erzeugt Scenen im ehelichen Leben, am deren Darſtel⸗ 
ang ſeibſt die Aunft des Hölen- Breugbel”) verzweif- 


Unter den befondern 


Urſachen der ehelihen Unzufriedenheit 


‚ liegt unftreitig eine der gemeinften barin, daß der @ifer, 


gegenfeitige Zärtlichkeit zu erhalten, von 


Ein nlederländifchee Mater, der v0u feinen berühmten Ges 
Te die Hölle, fo genannt wird. ” 


- 


bem Augenblid-allmählig erkaltet, als der 
Prieſter den Segen geſprochen bat. 

Man ftellt fi vor, mit ber priefterlichen Einjegnung 
in gewiſſe Rechte eingetreten zu feyn, die uns von num 
an keine menfchliche Macht mehr flreitig machen Fünne. 
Ale Aeußerungen liebevoller Empfindungen, mit denen 
fih der Liebhaber Gegenliebe zu erwerben ftrebte, fcheie 
nen dem Ehegatten von dem Donate an entvehrlich zu 
feyn, wo er die Zärtlichkeit des Geliebten als einen ge» 
rechten Tribut betrachtet, der ihm. auf immer entrichtet 
werden müffe. 

Man vergißt, daß die Liebe ein freiwilliges Ge 
ſchenk ift, welches man fih durch Beine Veriprechungen 
und Gelobungen, fo feierlich fie auch feyn mögen, fihern 
kann; man weiß ed nicht, oder achtet es nicht, Darauf 
bedacht zu feyn, in dem Herzen des Liebenden alle die 


“ "Empfindungen zu nähren und zu beleben, welche eine 


fortdauernde Liebe zur nothwendigen Folge haben müffen. 

Hieraus läßt fi die Kälte erklären, welde zumeilen 
bald nach den erften Zagen und Wochen der ehelichen 
Verbindungen zwiichen Perfonen eintritt, die ſich als 
Liebhaber mit taufend Zärtlishkeiten überbäuften. Hier⸗ 
aus läßt es fich erklären, wie es möglich fey, Daß Men- 
fen, die fih als Gatten vollkommen glüdlich machen 
Eönnten, zuweilen andere Berbindungen. eingehen, deren 
Süßigkeiten fie fih nicht felten mit der gänzlichen Auf 
opferung ihrer Ruhe, ihrer Geſundheit und Ehre erkau⸗ 
fen. Allerdings baben freiwillige Geſchenke in unfern 
Augen immer einen unendlich größern Werth, als alle 
erzwungene Gaben, die wir aus den Begriffen von Pflicht 
und Schuldigkeit ableiten; und eine einzige Liebkoſung, 
die wir dem Andern weder durch moraliſche noch poli⸗ 
tiſche Zwangsmittel abgedrungen haben, muß für uns 
jüßer ſeyn, als alle mechaniſche Zärtlichkeiten, wodurch 
“wir den andern in dem Wahne zu erhalten fuchen, bag 
—7 — im wirklichen Beſitz unſerer ausſchließenden Liebe 
befinde. 

Eine andere jener unglüclichen Beranlaflungen, was 
vum Zärtlichkeit in der Ehe ſich nicht in gleicher Stärke 
erhält „_ beruht in den überfpannten Begriffen 
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-von ber ebelihen Glückſetigkeit, womit fo viele 
Mädchen und Jünglinge ihre Cinbildungskraft erhigt 
haben, und an welchen fie fich nachmals betrogeN finden. 
Viele kennen die wahre Zärtlichkeit gar nicht, fondern 
ſuchen fie in einem ſchwärmeriſchen Zuftande, der doch 
feiner Natur nach unmöglich dauern kann. Bor der 
Verbindung ſchwebt man in einer idealifchen Welt, bofft 
ein arkadiſches Schäferleben,, einen ewig heitern Him⸗ 
mel, feligen Genug in Bliden, Worten und Umarmung. 
Aber fchon die Flitterwochen löfen die Zauberbinde, man 
fiegt feinen Irrthum, und ſchämt ſich des Selbſtgeſtänd⸗ 
nifjes , geträumt zu haben: Geheimer Unwille erwacht 
in der Seele umd gebt bald in undankbare Kälte über. | 

Begriffen nur diefe Thoren, daß fortdauernder höch⸗ 
fler Genuß kein Genuß mehr ift , noch bleiben kann, fo 
mütden fie ihre Erwartungen gewiß nicht fo hoch geipannt 

aben. 

Eben fo wie jene von den Hoffnungen einer arkadi⸗ 
ſchen Liebe täufchen lafien, fo werden es andere von de= 
nen einer blos ſinnlichen. Diefer dritte, nicht min⸗ 
der wichtige Grund, warum in der Che fo Wenige das 

„geboffte Glüc finden, weiches der uneingefchränkte Ge⸗ 
nuß der Liebe zu verfprechen jcheint, liegt in der Ha⸗ 
ſtigkeit, mit der fo viele gleich von dem Beitpunft ihrer 
nähern Verknüpfung an von der feinen Zärtlichkeit des 
Liebhabers bis zu den dringendften Anforderungen des 
Ehegatten auf einmal übergeben, und alle Stufen über« 
fpringen, welche von den beicheidenen Aeußerungen einer 
auffeimenden Zuneigung bis zur innigften Vertraulichkeit 
führen. Der Abſtich ift allzu lebhaft, welchen die au⸗ 
muthsvolle Schüchternheit der Frühlingstage unierer Liebe 
mit der breiften Anmaßlichkeit des Ehegatten zu machen 
pflegt; die Geſchichte der Ehen weiß fo wenig von der 
almähligen Annäherung zweier zärtlich liebenden Weſen 
gegen einander, wie fie die Ratur unferer Empfindung 
verlangt, daß wir uns gar nicht wundern dürfen, wenn 
Perſonen fih in das neue Berbättniß nicht finden kön- 
nen, in welhem ein bürgerlicher Machtſpruch 
aller Bedenklichkeit ein Ende macht, und Privilegien 
ertheilt, durch die fich der beſcheidnere Zeil auf allen 
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Seiten ‚beeinträchtigt fühlt. Dieſes unangenehme Geflhl 
von Freiheitsbeſchränkung, dieſes willenloſe Hingeben, 
wozu ſich der bisher frei Liebende, als Ehegaste durch 
Verträge gefefieit, verfieben muß, läßt in dem Herzen 
des feiner Smpfindenden Spuren von einem Mißvergnü⸗ 
gen, welches um jo gefährlicher wirkt, je mehr man es 
geheim zu halten pflegt. 

Und dieſes geheime Mißvergnügen vermiſcht ſich ſehr 
bald mit dem Gefühle von Berluft aller Freuden und 
Süßigkeiten, die nur eine Liebe geben kann, welde 
man vorhin mit Sorgfalt zu nuanciren verfuchte, und 
bei welchet jeder neue Brad von Vertraulichkeit eine 
natürliche Folge vorhergegangener Zärtlichkeit war, — 
nicht aber eine Folge des Bewußtſeyns, daß es dem Ge⸗ 
genkande unierer Liebe nicht mehr frei ſtehe, Den Frei» 
- beiten, die wir uns nehmen werben, Gränzen zu ſetzen. 

Diefes Uebel zu vergrößern, dazu -trägt nicht .wenig 
die zweckloſe Bildung der Frauenzimmer bei. Alles, was 
auch in unfern Zagen Eitern und Lehrer bei einem Mäd⸗ 
den thun, das fie einft der Welt mit dev Empfehlung 
barftelen wollen: eine große Erziehung genofien zu 
baben, bat fo wenig Beziehung auf die eigenthümliche 
Bildung des weiblihen Derzens, fo wenig @influß auf 

die Entwickelung und Leitung der feinern und fanftern 
weibliden Empfindungen, daß man zwiichen fehlichternen, 
an Kopf und Herz verwahrlofeten Mädchen, und zwiſchen 
anmaßlichen Virtuofinnen ihres Gefchlechts, die mit einer 
ftolzen Kennermiene alle Menfchen zur Bewunderung ihrer 
Zalente einladen, faſt gar ein Mittelweien finden kann. 

Was helfen alle wifjenfchaftlichen Kenntnifje, was hilft 

und der vollftändigfle Unterricht in der Natur und Zunft, 
wenn wir ihn nicht dazu nugen lernen, wie wir dadurch 
uns und andern das Leben verfügen wollen? Wer in 
den Fall kommt, ſich einen Lebensgefährten zu wählen, 
ben er durch Liebe beglüden fol, ber jollte doch wohl 
207 allen andern Künften in der Kunft zu lieben, 
in der ſchweren Wiffenichaft, menichliche Herzen zu ger 
winnen, und ‚nicht blos für einen Tag, für eine Stunde, 
fondern für immer an fich zu feffeln, mehr als die An⸗ 
fangegründe wiflen. ' 
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Dem Weide kann bieje nothwendige Kenntniß Riemand 
leichter und voliftändiger mitrheilen, als dad Weib. 
Wo find aber die Mütter, wo find die Lehrmeifterinnen, 
welche ihren weiblichen Zöglingen einen folcyen Unter⸗ 
richt ertheilen? Mit welcher Behutiamleit weicht man 
allen Gelegenheiten aus, wo man zu dem fünftigen 
Weibe über den wichtigen und ernfthaften Gegenftand 
der ehelichen Berhältniffe ein Wort im Vertrauen ſpre⸗ 
eben Eönnte! Und in Geſellſchaften — da dienen Geſpräche 
- über die Berhältnifie des Gefchlehts nur zum Spiel 
-" eines üppigen, frivolen Witzes! Und hierdurch werden 
gerade die Funken gemedt, welde die Cinbildungskraft 
entflammen und zu dem gefährlichen Leichtſinn führen. 
Wie viel Zünglinge mögen daber wohl willen, was ein 
Weib ift, und wie viel Mapdchen, was ein Mann if! — 
Nützlicher iſts auch freilich, dab man dem Mädchen fchon . 
am Morgen des Lebens die Manieren der Koketterie bei- 
bringe, um Männer zu beſtricken, und den Züngling 
die große Kunft der Gefchmeidigkeit lehrt, um ein Amt | 
. zu erfchleidhen; wenn fie fih nur in der Welt fortzubele 
fen wifien — fagen die Eltern; das häusliche Leben, - 
das ift Kleinigkeit, darin wird ſich jeder ſchon ſchicken 
- lernen. Und durch diefes unzeitige Verſagen aller ver⸗ 
nünftigen Belehrungen nöthigt man die unerfahrenen 
Mädchen, ihre Zuflucht zu üppigen Romanen, oder zu 
unverftändigen Geipielinnen, oder gar zu Ammen und 
MWärterinnen zu nehmen, wenn fie ihre Unwifienheit nur 
einigermaßen bededen wollen. ' 
Das Weib hat doch unftreitig die untrüglichften Mit⸗ 
“tel in Händen, burdy den weilen und vorfichtigen Ge⸗ 
brauch von Zärtlichkeit, wo ihr: gerade die Natur Die - 
berrlichften Anlagen verlieben bat, fich die Liebe bes 
Mannes auf immer zu fihern. Das Weib hat Mittel- 
in den Händen, duch ihr füßes Zuvorkommen ſowohl, 
als durch ihre bezaubernden Weigerungen das Leben ih⸗ 
res Mannes mit einer Anmuth zu würzen, die ihn mit 
den zärtlichften Banden einer immerwährenden Dank - 
barkeit unauflöslich an ihre.Liebe knüpft. 
Wer lehrt aber dem Weibe, wie file ihrem Gatten den 
Genuß der Liebe erhöhen, verfüßen, verlängern und ver⸗ 
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vielfältigen ſell? Wer lehrt ihr, mit welcher feinen Scho⸗ 
nung fie ihrem Manne jedes bittre Gefühl von Zudringe 
lichkeit erfparen fol, obne ihm jemals mit ihrer Liebe 
löftig zu werden, oder die Süßigkeit feiner Empfindun⸗ 
gen duch unzeitige Veranlaffungen in Gleichgültigkeit 
zu verwandeln? 
Leidend verbält fi das Weib, geſchehen läßt fies, 
Daß der Mann über ihre Neigungen und Wünſche nad 
feinem Gutdünfen fchalte, ohne ihm weder auf halbem 
Wege zu begegnen, noch durch ihre Borficht ihn vor 
Ueberdruß zu fügen. Welcher Mann aber wird im 
Stande feyn, ein Weſen fortdauernd zu lieben, welches 
für die theuren Geſchenke, die nur die innigfte Liebe dem 
Gatten darbieten kann, feine Erkenntlichkeit verratben will ? 
Wenn nun der Mann auf feiner Seite eben fo mwenig 
Behutiamleit anwendet, ſich vor der gewöhnlichen Ue⸗ 
berjättigung zu vermahren — wenn er mit einer Gierige 
feit über feine errungene Beute herfällt, die ihm gar 
feine Zeit zu dem Befinnen verftattet: wie unentbehrlich 
für einen verlängerten Genuß eine weile Spariamleit 
und Mäßigung fey; ſo liegt in dieſem unklugen Berbals 
ten des Mannes ein neuer Grund, warum das Glüd 
und die Zufriedenheit der Ehe von keiner Dauer und 
Haltbarkeit ſeyn kann. Mer daß Biel der Stillung aller 
feiner Wünſche ſich nicht weiter hinausſteckt, als bis auf 
den Tag, wo er den Anforderungen jeiner bisher immer 
jurüdgewielenen NRaturgefüble volle Genugthuung zu 
geben verfprochen bat, — wer in feiner Gattin nichts 
weiter als das Werkzeug erblickt, durch deflen Gebrauch 
er fih für feine bisherige Enthaltiamfeit entihädigen 
will, die bei ihm mehr eine Frucht der Nothwendigkeit, 
als eine Folge von Betrachtungen war, welche heilige 
Pflichten wir der Erhaltung unferer Gefundheit und 
unfter Kräfte fhuldig find; — wer fib vorftelt, daß 
jede Befriedigung unfrer oft nur von Zufalle gemedten 
Bedürfnifie in einer Verbindung erlaubt fey, Die uns 
entebhren würde, wenn wir ihr nicht den bürgerlichen 
Stempel von Rechtmäßigkeit aufgedrüdt hätten, unter 
defien Gepräge auch die niedrigften Empfindungen zoll⸗ 
frei pafficen — wer fo denkt und handelt, der wird feine 





Unbedachtſamkrit frübzeifig genug mit Grfättigung, en 
und Weberdruß bezahlen müffen. 

Wird er aber fortfahren, feine ſchwache Seite obne 
-- alle Vorſicht bloszugeben, jo wird er es fi aud) ges - 
fallen laſſen müflen, daß man ihn bei diefer ſchwachen 
Seite fapt, und ihm eine unfihtbare Kette anlegt, an 
der man ihn hinleitet, wohin man nur will, und bie 
man zumeilen fo enge zuiammenjchließen wird, daß: er 
Bein Glied mehr nah Willkühr bewegen eann. Alles, 
was der Ehegatte weder durch Bitten noch Gewalt erlangt 
haben würde, weil es. mit unfern beſſern Einfichten firei- 
tet, das erlangt er gewiß von uns dur Verweigerung 
der Zärtlichkeiten, von denen er weiß, daß wir ihrer 
jegt nicht mehr entbehren können. 

Und fo wird der Mann, von deſſen Anlagen und Kräf- 
ten wir alles zu erwarten bevechtiget waren, der Sclave 
eines Weibes, welches mit den Fähbigkeiten. die ihr die 
Natur zur Beglückung verlieben hatte, einen fchändlichen 
Wucher treibt, und die Empfindungen, mit denen fie 
ſich und ihrem Gatten das Leben verjüßen follte, durch 
den zwedwidrigen Gebrauch entheiligt. 

Eheliche Liebe aljo ift defto unedler und unbeftändiger, 
ie mebr fie fi von bloßer Sinnlichkeit nährt; fie ift 
ein Weinrauich, der, wenn er auch über die Grenzen 
des Genuſſes binausreicht, doch immer ſchwächer und 
ſchwächer zurückkehrt und jedesmal einen größern Ueber⸗ 
druß zurückläßt. Wie wäre es auch anders möglich? 
Körperlihe Schönheit verblüht, Gewohnheit ftumpft die 
ichärfften und feinften Sinne ab, und wenn Genuß das 
Biel aller Wünſche ift, fo wird auch Genug ihr unver« 
meidlicher Tod. Diejer vertilgt jene, fobald fie fo nahe. 
an einander gränzen, daß fle ſich erreichen, und ach! 
dann entftehen aus der Aſche der erftorbenen Wünſche 
neue, und — ſuchen neue Gegenſtände. 

Wehe dann dem Weibe, das keine andre Reize hat, 
als eine verblühende, der nahen Vernichtung entgegen⸗ 
reifende Schönheit, das nur mit den immer mehr nach⸗ 
laſſenden, fich endlich ganz auflöſenden Zeffeln der Sinn⸗ 
ligfeit ihren Gatten umfchlang! Nur allzugewiß verliert 
das Auge feine Allmacht, bie zarie weiche Hand ihre 
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font fo elektriſche Kraft, und ber ſchlanke, ſymmetriſche 
Wuchs feine Gkazie, wenn nicht ein höherer Zauber den 
entfliehenden dadurch feflelt, DaB er die Aufmerkfamkeit 
bes Mannes von dieſer Scene der Verwüſtung auf ſich 
‚ felbft herüber lenkt umd feiner Seele einen Genuß ver⸗ 

Schafft, der mit feinem unveränderlichen Reize ihn immer 
befriedigt, ohne ihn je in Ueberdruß ſinken zu laſſen, 
der alle ſeine ſinnlichen und geiſtigen Gefühle ſo glücktich 
unter einander miſcht, daß er dieſe für jene, und jene 
für dieſe anſieht. Beglückt durch eine ſo unſchädliche 
Täuſchung und getäuſcht von eignen unentwickelten, aber 
um ſo ſeligern Geſühlen, wird er dann gewiß den Beſit 
ſeiner Gattin unter ſeine unentbehrlichſten Güter zählen. 

„Drei volle Zahre war ich Ehemann“ — fo erzählt 
dem Pächter Martin jein Bater, — „und noch liebte, 
fügte und umarmte ich mein Weib fo herzlich und fo 
Jüftern, wie ein Bräutigam feine Braut; denn meine 
Marie hatte mich ſchamhaft erhalten, weil fie es ſelbſt 
bliep. Ihr möcht glauben oder nicht, aber wahr ifts 
Doch: ich ſah in den Drei Jahren bei meiner Frau nichts 
mehr, als ich bei meiner züchtigen Braut fehen durfte.” 

„Rach drei Jahren, gerade an unferm vierten Hoch⸗ 
zeittage, trank ich mit meiner Braut ein Gläschen ſelbſt⸗ 
gezogenen Wein, und fühlte es ganz, daß ich ein glück⸗ 
licher Mann und meine Frau ein Goldſchatz ſey. Ein 
Goldſchatz? Poſſen! Der große Mogul hätte mir können 
au fein Geld und all feine Herrlichkeit für meine Frau 
bieten, ich bätte ihn ausgelacht. So wahr ich das Leben . 
babe, ich bätte keinen Himmel vol Seligfeit für meine 
Marie genommen! — Ad, ich war fo glüdlid, weinen. 
hätte ich mögen in ber einen Minute, und in der. andern 
mich auf. der Erde wälzen.“- \ 

„Es war ein fchöner Sommertag; bel und warm 
ſchien die Sonne durchs Fenfter, warm machte der Wein, 
warın die Freude, und wärmer als Freude, Wein und 
Sonne — die Liebe. Sch dachte mich Adam, neben mir 
Goa, das Stübchen ward zum Paradiefe ; und zugleich 
fiel mir der natürliche Gedanke ein — daß im Paradiefe 
kein Schneider war,“ 
„Das muß ic geſtehen, e8 war ein köſtlich Stündchen, 
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aber taufendmal babe ich doch gewuͤnſcht, daß ich das 
köſtliche Stündchen nicht gehabt hätte Es ging mir 
gerade wie dem armen Adam, da er von ber verbatenen 
Frucht genoſſen hatte, Wie er, hätte ich mögen Feigen⸗ 
biätter fuchen, wiewohl fie mix fo wenig ale ihm möch⸗ 
ten genupt haben.“ 

„Ib wurde aus dem Paradiefe vertrieben, und bin 

in meinem Leben nicht wieder bineingefommen.“ 
1 Roc immer finde ich meine Marie ſchön und gut, 
nöd) kenne ich kein Weib, das mir liever wäre als fie; 
und dorh habe ich ſeit der paradiefiichen Stunde nie bei 
ihrem Kuffe wieder das gefühlt, was ich vorher fühlte, 
Diefelbe fhöne Roſe; aber entweder bat fie nicht mehr 
ben vorigen bezaubernden Moblgeruh, oder ich ‚habe 
für ihren Wohlgeruch nicht denſelben Sinn mehr. Ich 
liebe fie als meine beſte Freundin, doch ſcheint mirs, als 
wenn ich vordem zwilchen Freundichaft und Liebe einen 
wefentlichen Unterjchied nicht bemerkt, aber gefühlt 
hätte. Es icheint mir, ald wenn wir uns bid-zu jener 
Stunde noch Zünglinge und Mädchen geglaubt hätten, 
und der füßefte Wahn wäre uns nun genommen. Auch 
ſchien mirs, ald wenn ich zwiichen jungfräulicher Scham⸗ 
baftigkeit der. Verheiratheten eine Heine Zwiichenlinie 
wahrnähme, die ich aber nicht. zeichnen kann.“ 

„Ab, wer nur nicht im Paradiefe gewelen wäre!“ — 

- Uber auch jene Liebe, deren ganzer —A 
ich nur auf Schmeichelei, Anbetung, Händelüflen und 
Die Aufmerkſamkeit auf alles, mas der Geliebten ange- 
nehm ift, deſchränkt, hört auf, fobald der Mann feinen 
Zweck erreicht, fobald er von dem Weibe nichts mehr 
zu wünſchen hat, und auch bei dieſer Liebe trifft leider! 
zu oft ein, was der witzige Verfaſſer der Buchs über 
die Ehe ſagt: „Nicht weit vom Tempel des Hymens 
liegt der Kirchhof ber Liebe,“ eine ſolche Liebe findet 
gewöhnli im Ehebette ihr Grab. Man fiebt fihb alle 
Tage, und mit der höchſten Vertraulichkeit, am die Stelle 
der gegenfeitigen Aufmerkjamfeit, der Anſpannung, tritt 
plöglich von beiden Seiten Ruhe. "Der Charakter der. 
befriedigten Liebe ift ganz von dem Charakter der Liebe, . 
Die noch wünfcht und noch verfolgt, verſchieden. Dieſe 
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unruhige Sehnfucht, dieſe an Anbetung gränzenbe Bere 
ehrung find entzüdende Freuden, fo lange das Feier 
des Verlangens und der Hoffnung fie befeligt; aber fie 
würden auf die Ränge felbft unerträglich werden. Und 
dennoch verlangt manche, aus gänzlihem Mangel aller 
Kenntniß der menfhliden Natur, noch inımer das Um⸗ 
berflattern diefes ſchmeichelnden Heeres von Liebeögöttern. 
Sie verfchwinden, und die Thörin glaubt, ihr Mann 
babe aufgehört, fie zu lieben; Kummer und Gleichgül⸗ 
tigkeit iſt die Folge ihrer gelaͤuſchten Erwartung; eine 
kalte oder mürrifche Frau ift noch weniger liebenswüre 
dig; und dann fällt leider dem Manne nur zu oft feine 
Würde, fein Webergewicht ein: ih bin Herr! ruft er: 
meine Frau muß geborchen ! und Verdruß und Gorgen 
sieben in die neue Wirthichaft ein. 

Allein jene reinere Liebe, die auf wahrer Achtung bes 
ruht, die der Mann nicht als Dann gegen ein Weib, 
fondern auch gegen einen andern Menfchen empfindet : 
diefe Achtung ift die ganze Quelle der Glückſeligkeit feines 
Lebens, und diefe Achtung fchenft der Mann dem guten 
weiblichen Charalter, der Sanftmutb und der Güte. 

Recht hat ein Mädchen, jedem Jüngling ihre Hand 
zu verfagen, den nicht ein Händedrud von ihm, ber exfte 
Kup von ihren Rippen in einen begeifterungsvollen Rauſch 
fepen; allein fordert fie, daß diefer Rauſch ewig dauern 
fol, fo wird der Eheſtand für fie eine Wüſte ſeyn, im, 
die fie fih zu unaufbörlihen Qualen verbannt fühlt. — 

SR nun einmal bei folden Cheleuten die Sache zur 
innigften Vertraulichkeit gekommen, fo verſchwinden alle 
Empfindungen von Wertbfhägung, alle Meußerungen 
von Hochachtung und Ehrerbietung. Man kann ſich 
hiervon täglich Überzeugen, wenn man in Geſellſchaften 
auf die Perionen achtet, die fich die wenigfte Aufmerk⸗ 
ſamkeit bezeigen, von denen es ſcheint, als. wenn fie fi 
einander gar nichts angingen; man wird felten fehlſchie⸗ 
fen, wenn man glaubt, daß dieſe beide Perſonen im 
ebelichen Verhältniſſe gegen einander ſtehen; man fieht 
Menfchen, die gegen alle andere im Umgange freundlidy, 
liebreich und zuvorkommend in Erweiſung aller nur er⸗ 
finnlihen Gefälligkeiten find, und bie ihrem Chegatten 
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auch nicht die allgemeinften Achtſamkeiten erweifen, die 
wir doch von jedem andern gefitteten Menſchen verlan» - 
gen und erwarten dürfen. 

Keine.von den Nachläßigkeiten in Stellung, Geber» 
den, Worten und Handlungen, die wir oft mit fo vieler 
Sorgfalt vor andern zu verbergen fuchen, damit nicht 
ein Schatten von Lächerlichheit oder Verächtlichkeit auf 
unfer Bild geworfen werde — Feine von biefen Nach⸗ 
Iäßigleiten und Vergeſſenheiten entziehen wir den Augen 
und Obren unfers liebenden Gatten, der es Doc wohl 
eben fo gut wie andere verdient, daß wir ibm alle wis 
drigen und unangenehmen Empfindungen erfparen, 

ft fcheint es, als wenn wir recht gefliffentlich alle 
unfere Schwachheiten und Thorheiten der Perſon zur 
Schau ftellen, von der wir verlangen, daß fie uns am 
meiften lieben foll, damit fie vielleicht Sobald als möge 
lich ſich an diefen Anblid gewöhnen möge. Und dann 
foll eine Liebe noch fortdauern , deren Grundfügen : 
Hochachtung und gegenfeitige Werthſchätzung, 
niedergeriffen find, und vom der man fo thöricht glaubt, 
ihr Feuer werde fi von felbft erhalten, nachdem man 
ed nur einmal angezündet habe. - 
. Alles, was Odem hat, fehnt fih nach Liebe; alles, 
was Vernunft befigt, firebt nach Achtung. Dem Men⸗ 
fehen ift diefe weit unentbebrlicher als jene, weil fie 
ausfchließungsmeite feiner veredelten Watur zugehört. 
Wenn jene oft nur Stundenlang befeligt, ſo macht diefe 
durch ihren Beſitz lange und immer glücklich und zu⸗ 
.“ frieden, dieſe kann den Mangel an jener erfegen; jene 
nur anf Augenblicke den Verluſt von diefer vergefien 
. machen. Aller menfchliche Stolz, und der edelfte vorzüg⸗ 
. Sich, gründet ſich auf fie; und bedarf die Tugend noch 
irgend eine Nahrung von außen, fo iſt es diefer befruch⸗ 
tende Thau, der den zarteften und fchönften Sprößling 
menichlicher Natur treibt und pflegt. 

Eine Ede obne gegenfeitige Achtung gleicht einem Gars . 
ten obne Sonne; ed gedeiht nichts darin, am wenigften 
die zarte Blume der Liebe; fie verwelkt, fobald’fie dahin 
verpflanzt wird, und binterläßt eine Stelle, auf der au 
Feine andere Staude fortlommt. B 
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Freundſchaft, ſagt man, tritt in die Stelle ber Liebe; 
allein dies geichieht nur dann, wenn nad) der Auflöjung 
aller Täuſchung der Sinnlichkeit und nach der. Entzau- 
berung ber Vernunft eben diefe an dem Gegenftande bes 
vollendeten Genuſſes noch etwas auffindet, das auch fie 
befriedigt und ſchadlos hält für die Verblendung, berem 
fie fi außerdem nicht felten zu ſchämen hat. 

Das Gefühl der Kreundichaft aber ift noch weit zar⸗ 
ter, als die Leidenichaft der Liebe; es verlangt Ueber» 
einflimmung des innern Menschen mit dem äußern; nicht 
die Blüthe, fondern die Frucht; Wahrheit, nicht Täufchung. 
Was die Freundfchaft alfo für ſich in der Ehe erwarten 
darf, entwidelt ſich größtentheild erft in dem Eritiichen 
Zeitpunkt der fogenannten Flitterwochen, oder welches 


einerlei ift, in der Zeit der Abkühlung und des Streites 


zwiſchen Leidenſchaft und Vernunft, zwiſchen Hunger und 
Sättigung, Dutft und Ueberdruß, Raufh und Nüchtern« 
heit. Wenn hier die Liebe niept ganz flirbt, fo verwan⸗ 
deit fie ſich wenigftens, und gebt, wie der Seidenwurm, 
in die Hülle einer edlern, zweckmäßigen Thätigkeit über, 

um furz darauf unter einer nicht minder ſchönen Geftalt 
zu esfcheinen und fortzudauern. 

"Der wahre Gehalt der von der Liebe eingeflößten 
wahren Empfindungen wird bier erft entichieden, fo wie 
der innere Werth des Gegenflandes nach und nach offen- 
bar wird. Der verfchönerte Schleier fällt mehr vom 
Auge des Sehenden, ald vom Geſicht des Geichenen ; 
bie Geftalten erfcheinen, wie fie find, gewöhnlid um fo 
bäßlicher, je mehr fie blendeten, und oft um fo liebend» 
mürdiger , ie weniger fie die Macht der Kunft und die 
Bauberfräfte erborgter Reize in Anfpruch nahmen. Das, 
was nun nicht mehr bis zum Parorismus eines Fiebers 
die Sinne reizt, nicht mehr durch optifchen Betrug die 
Seele täuichte, muß ihr dann ein reines Anfchauen ge« 


währen, das weder. Ueberdruß noch Abſcheu erregt; dab, 


durch feine Wahrheit und Mannigfaltigkeit immer neu 
und immer fhön, ihr ein Gefühl von Bewunderung 
und Wohlmollen abgewinnt, dem weder die Zeit noch 
die Gewohnheit etwas abnehmen, wohl aber das wach⸗ 


fende Bedürfniß binzuthun. kann. 
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Gefinnungen , die da, wo fie handelnd ober thätig 
werben, wohlthätige Wirkungen um fich ber verbreiten, 
erwecken alle Wohlwollen und Achtung, und reißen mif 
unwiderftehlityer Gewalt. Die Bewunderung an fich, wenn 
fie durch einen Zujag von Edelmuth die Grenzen ber 
Pfticht erweitern und die. Zahl menfhlicher Tugenden 
vervielfältigen. 

Jede in dem gemäßigten Klima der Ehe aufiprofs 
ſende Tugend lockt eine Freude ins Haus, die, fo lange 
jene blüht und Furcht trägt, fich sleihfam zum ans 
fchauenden Genuß da niederläßt, und die fallenden Blü⸗ 
tben und lachenden Früchte fammelt zu häuslichen frohen 
Feten, Zugend und Freude find zwar nicht fo ganz, mit 
einander verſchwiſtert; aber fie wohnen gern beiſammen 
und lieben einander, Liegt in dem Herzen des Mannes 
nur irgend ..eine reingeftimmte Saite, ſo wird fie gar 
bald zu der Harmonie der weiblichen tugendhaften Seele 
den Einklang hergeben. 

Ohne gegen unier Geſchlecht ungerecht zu ſeyn und 
ohne mich einer Schmeichelei gegen den, ſchönern Theil 
der Menſchheit verdächtig zu machen, darf ich wohl dreiſt 
behaupten, daß es im Ganzen mehr böſe Männer als 
Weiber gebe. Wahrſcheinlich entſteht dieſe Ungleichheit 
aus der mißverſtandenen Herrſchaft der Männer, 
welche ‚zu unendlich vielen und unedlen Mißbräuchen 
des vermeinten Rechts fowohl, als Uebermacht, Veran⸗ 
laffung und Stoff gibt. Bon der Liebe der Weiber ere 

wartet man dabei, daß fie nad) den Grundſätzen eines 
chriſtlichen Apoſtels alles leiden und dulden muͤſſe. „Sie 
thut das zwar; aber nicht nach einer ihr eigenthüinlis 
en Philoſophie, fondern entweder aus Gefühl der 

amäne, oder mit Hülfe der ſtoiſchen Vernunft, bie, 
ni allenthalben,' fo auch in der Ehe, das Steuerruder 
zur Hand nehmen muß, wenn das Schiff bei widrigen 
und ſtürmiſchen Winden nach den glücklichen Inſeln 
fommen ſoll, wohin es doch beſtimmt iſt. 

Vernunft, unterſtützt von der Liebe, und Liebe, geleitet 
von der Vernunft, können allein das ſeltene Wunder 
einer glücklichen Ehe hervorbringen. Jene erkennt die 
Geſetze der Nothwendigkeit und Pflicht, und lehrt defe, 
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fih ihnen zu unterwerfen. Sie zeigt bie Ginheit und 
Untbeilbarteit und das gemeinfchaftliche Intereffe; fle 
fchlichtet den Streit über die Gteichheit des Rechte, mod) 
eb’ er entfteht, und ftellt Grundfäge und Regeln auf, 
die auf das einfache Verhältniß zweier Perfonen um fo 
mehr paflen müflen, je weniger die Möglichkeit ihrer 
Anwendung, als auf einen vielfach zufammengefegten 
Staat, unleugbar iſt. . 

Zwar ift, wie ih ſthon im Vorbeigehen gefagt babe, 
der Mißbrauch der Uebermacht in der Ehe eben ſo mög⸗ 
lih und eben fo häufig, als in einem Staate; aber darf 
man auch dann nod eine Ehe fo wie einen Staat glück⸗ 
lid nennen? Despoten machen Sclaven, und es fey der 
Mann oder die Frau, der die Ketten trägt, wird er fie 
preifen? Der despotiſirende Mann ift um jo ungerechter, 
je fchwächer die Frau fih fühlt, feine Ketten abzuichüt« 


- teln, und ein monarchiſches Weib bat um fo mehr Urs 


ſach, fi ihrer Herrichaft zu ſchämen, je feiger der Mann 
ift, der fin ihrem Scepter mit Sclavenfinn unterwirft. 
Das Hans eines Chepaard muß im ftrengften Sinne des 
Worts eine Republik feyn, wo keiner herrfcht und keiner 
gehorcht; wo keiner für fich arbeitet, obme dem andern 
unmittelbar zu nützen, wo jeder ſich ſelbſt beftiehlt, in⸗ 
dem er den andern bevortbeilt, und fein eigenes Recht 
beſchränkt, wenn er den andern einzäunen will. 

Bei ungleichen Ehen, dad heißt bei folchen, deren ein 
Theil vernünftiger und verftändiger ift, als der andere, 
da gehört zwar immer der Vernunft die Herrichaft und 
der Liebe der Gehorfam, nur darf der Bernünftigere 
nicht Despot und der Schwächere nicht Sclav ſeyn. Sey 
ed alfo auch, dab die Vernunft des Einen allein herriche, 
fo wird der Bortbeil und Das Recht des andern um fo 
weniger dabei gefährdet, je gewifler jene über das ge= 
meinſchaftliche Intereffe wacht, und je fanfter das Joch 
ift, welches fie auflegt. Sie befiehlt nie, ohne ihren 
Befehl durch Gründe zu empfehlen und dur den Er⸗ 
folg zu rechtfertigen. Gemeinfamer Rugen ift der Zwed 
ihres Willens, und gemeinichaftliches Bergnügen Folge 
des Rupend. So wird der Behorfam gegen die Ver⸗ 
nunft eben fo gewiß Verdienſt und Tugend, als ed die 
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Bernunft felbft iſt, wenn fie ihre Herrichaft nicht über - 
die Grenzen des’ natürlien Rechts ausdehnt, und wenn 
Bernunft felbft ein ſchönes Driginal ift, fo wird ber 
Gehoriam gegen ihren Willen wenigftens für eine fehr 
glückliche und täuichende Kopie der Vernunft gelten. 

Ale menfhlide Schwaͤchheiten aus der Che, 
fo wir aus der ganzen moraliichen Welt verbannen wol⸗ 
len, wäre eine zu übertriebene Forderung und ein ſehr 
unnüger Berfuh. Wenn der ichärffte Blick der Weisheit 
ſie ſchon überſieht, fo muß das kurzſichtige Auge ber 
Liebe fie fogar lievenswürdig finden. Und fo ift es ge 
wöhnlich aud; wenigftens können und müflen fie um - 
fo leichter und lieber überfeben werden, wenn fie neben 
Tugenden ftehen, die ihr fanftes Licht über fie verbrei⸗ 
- ten und ihren Schatten mildern. 

Der Ausdrud Tugend aber ift an fi felbft Teer 
und unbeftimmt; er nimmt feine volle Bedeutung immer 
erft auf der Stelle an, auf welcher eine menfchliche Ei- 
genſchaft gefehen und in ihrer wohlthätigen Wirkung 
von andern gefühlt wird. Ein unrechter Platz verändert 
ihren Werth, oft fogar ihren Namen. " 

Die Tugenden einer Gattin können und dürfen vor» 
züglih Bezug baden auf ihren Gatten und den engern 
Bezirk feines Hauſes, das beißt: auf feine Gemüthsver⸗ 
faffung, feine körperlichen und geiftigen Bedürfnifie, feine 
Gewohnheiten, Lieblingsneigungen,, Launen, Beichäfte, 
Umftände und Verhältniſſe. ine weile und kluge Fü⸗ 
gung in dieſe verfchiedenen , oft fidy widerfprechenden 
Dinge, — eine Geſchmeidigkeit, fib mit Vorſicht 
durch und um die Klippen, Strudeln und Untiefen des 
männlichen Charakters binwegzuminden ; eine gewiſſe 
Leichtigket, ohne Leichtfinn unvermeidlicye gegenwär⸗ 
- tige Mebel, und für Lünftige die beftmöglichen Maßre⸗ 
geln daraus zu ziehen; eine Duldfamfeit, die, obne 
Unempfindlichkeit zu ſeyn, daran zu grenzen fcheint; eine . 
Rachficht, die weder den Anftrich des Stolzes und 
der Verachtung, noch ben demütbhigen Blick felavifcher 
Furcht hat, — und endlich eine Heiterkeit der Seele, 
die den Dimmel des Mannes nicht nur wieder anfbellt, 
fondern auch alles um ihn her verſchönert, wenn fein 
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Herz, zur Freude geftimmt, nach Freude Ach umſieht; — 
folche Cigenfchaften , verbunden mit Häuslichkeit, 
regelmäßiger, den Umftänden und Neigungen des Gatten 
angemefiener Dekonomie, mit wobhlgeordneter Ges 
felligfeit und Gaftfreundlidkeit erheben das 
edle Weib zu dem Range eines liebenswürdigen Genius 
des glüdlihen Mannes, fehaffen fein Haus zu einem 
Himmel um, in welchem er allein der glüctiche Gott 
ift; dies find, leider! die ſelten vereinten Gigenichaften, 
die, ohne Glanz und ohne Geräufch, in beicheidener Stine 
wohthätig wirken, in denen allein 


die heiligen Myfterien einer glüdliden Ehe 


verborgen liegen, die ich durch folgende Betrachtungen 
noch näher zu enthüllen verfuchen werde. 

Ich bandle bier kein Moraliyftem ab, und werde da⸗ 
her nicht von jenen Zugenden reden, die im Charakter 
der Humanität die Grundzüge ſind, die zur gemeinſten 
Redlichkeit gehören; vielmehr jene kleine Schwächen, 
von denen auch der Beſte nicht frei iſt, die durch man⸗ 
cherlei Umſtände ſo leicht zu Fehlern ausarten, wodurch 
das Glück einer ſonſt tugendhaften Ehe zerſtört wird, 
dieſe ſollen es ſeyn, die ich hier meine Leſer eines ernſt⸗ 
haften Nachdenkens und einer aufrichtigen Prüfung zu 
würdigen bitte. 

Selten ſind es grobe Fehltritte und Verbrechen, wo⸗ 
Durch Menſchen ſich ſelbſt und andere quälen und mans 
cberlei Elend um fidh ber verbreiten. Gegen Dinge, die 
offenbar da6 Gepräge der Unmoralität und Bosheit 
tragen, ift die Seele mit Mißtrauen bewaffnet, befürchtet 
und befämpfet fie. Aber die Eleinen Vernachläßigungen 
des täglichen Lebens überraſchen unwillkührlich, ſind um 
fo gefährlicher, als fie unbedeutend ſcheinen, und zerftö« 
ven oft unwiederbringlich die feinften Freuden des Lebens. 
Es kommt nicht auf Eigenfchaften an, die in irgend ei- 
ner glänzenden Seelenkraft ihren Grund haben, fondern 
auf folche, welche mehr in einer firengen und unausges 
fegten Aufmerkſamkeit beftehen, und dieie find um fo 
wichtiger, als im gewöhnlichen Menfchenleben die wich⸗ 
tigen Vorfälle und die Anwendung großer Kräfte und 
Gefühle nur felten vorkommen. 
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Das Leben ber meilten Menſchen tft eine Zuſammen⸗ 
fegung geringer Greigniffe, an einander gereiheter Au— 
genblide, von deren Beichaffenbeit die sans Summe de6 
Glücks abhängt. Die Materialien zur Glückſeligkeit lie 
gen in dem Gehrauche eines jeden folchen Augenblids, 
in der Vermeidung des gegenwärtigen Verdruſſes 
und in der möglichfien Bermehrung ber gegenwät- 
tigen. Zufriedenheit. Es wird alſo auch ˖das Glück der 
She anf dem Zuſammenhang ſolcher kleinen, oft un⸗ 
merklichen Umſtaäͤnden, auf den Detail und Reſultat von 
„jeder kiebenswürdigkeit und Tugend berufen. 

In einer Ehe, wo eigentliche Liebe und Achtun 
das beſeligende Band geknüpft haben, bedarf es freilich 
keiner Vorſchriften, und wo jene gänzlich mangeln, da 
ſind dieſe unnütz. Aber der Mittelzuſtand zwiſchen bei⸗ 
den iſt der gewöhnlichſte in unſerer Welt. Ganz Par 
radies follte fie nicht feyn, und daß fie nicht Hölle werde, 
pflanzte der Schöpfer in die Seele eines jeden Menſchen 
in größerem oder geringerem Maße das Bedürfniß 
zu lieben nnd geliebt zu werden, ‚worauf feine 
ganze Fähigkeit, Glück zu geben und zu empfangen, fi 
gründet. Ungeheuer, bei denen Selbſtſucht, Stumpfheit 
und Bosheit dieſes Bedürfnis ganz unterdrüdten, find 
zum Glück äußerſt felten, deshalb gibt es der ganz un« 
glücklichen, hülflos eienden Ehen wohl eben ſo wenig, 
als der vollkommen glücklichen. 

Die Haupteigenſchaften, die ein jeder ohne Ausnahme 
von feiner Gattin veflangen Eann, lafien fi ohne große 
Menichentenntniß und Erfahrung aus dem bloßen Bes 
griff der Weiblichkeit ſchon beftimmen und in den zwei 
Worten auiammenfaflen: Sanftmutbund Drdnung. 
Zur erftern rechne ich alled, was den äußern Umgang 
angenehm macht, Sefälligkeit, Freundlichkeit, Gleichheit 
ber Gemüther, Nachgiebigfeit u. f. w. Mit dem Bes 
griff der Ordnung ift Sparfamkeit und weile Thä- 
tigkeit verbunden. Und fo läßt fi das ganze Syftem 
häuslicher Tugenden und Pflichten auf biefe beiden Eis 
genſchaften zurüdfübren. - 

Sanftmuth im eigentlidden Sinne bes Worte if 
Zemperamentstugend, bie ſich nicht von jedem Indivi⸗ 
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duum in gleichem Maße ermerben läßt. Es iſt das 
ewige Thema der Männer, wenn fie weibliche Liebens⸗ 
würdigleit in Regeln und Borfchriften bringen. Das 
Prädikat fanft fcheint ihnen jedes andere Lob zu übers 
"wiegen. Aber bie Gelege der Natur laſſen fich nicht 
umftoßen, und das Weib von fenrigem Geifte, ſtarker 
Empfindung und, lebhafter Phantafie wird nie der ſanf⸗ 
ten Dulderin gleichen, die bei. ungegründetem Wider- 
fpruch das Köpfchen auf die Seite hängt und in einem 
filen Thränchen das Gefühl des erlittenen Unrechts 
wegichwernmt. Jene wird aufbranjen, wenn diefe kaum 
feufzt, und felbft bei aller Anſtrengung und GSelbftbe- 
berrichung vielleicht nie dahin gelangen, im erften Aus 
genblic des Verdruſſes jederzeit zu ſchweigen, oder 
auch nur mit freundlicher Miene und [ymeichelndem Ton 
ihre Gegengründe vorzutragen. 

Indeß kann ed den Männern, welchen ihre Lebhaf- 
tigkeit ein Anftoß iſt, zum beruhigenden Troſte dienen, 
dag wenigftens die Klafle der Heuchlerinnen nicht leicht 
aus diefem härteren Zone hervorgehet, fondern weit eher 
aus jenem fohmelzenden Wache geformt iſt; daß die holde 
Madonna-Miene fhon manchen ehrlichen Mann betrog, 
“ und jumweilen den Schalt verbirgt, der durch heimliche 
Ränke und ſchmeichelnde Tüde fih für äußern Zwang 
und verbiffene Kränkung zu entſchädigen fucht, ftatt daß 
die heftig Aufbraufende, fobald fie ihr Unrecht erkennt, 
oder gefühlt bat, daß fie felbft die gute Sache durch 
Ungeftüm verderbe, ſchon im die Flucht gejagt und ent» 
waffnet ift. " 
Hierdurch fol aber nicht der ungeftümen Hef- 
tigkeit, die unter gefitteten Menfchen gar nicht ſtatt 
haben follte, das Wort geredet werden. Der Mißbrauch 
des Ausdruds fanft ift nur tadelnswerth, Ber fo oft 
‚auf empfindfames Gezier, Gleisnerei und phlegmatifche 
Stumpfheit angewandt wird; dad Vorurtheil iſt des⸗ 
potiſch, welches den Weibern weder eigenen Willen, noch 
Muth ihn auszudrücden geftatten möchte; die Verblen⸗ 
dung ift thöricht, die in einem fehmachtenden Auge, in 
einer lispelnden Stimme und fchleichenden Geberden das 
Ideal weiblichen Liebenswürdigkeit ſucht — die vielleicht 











105 


das Hefte Herz vertennt, wenn ſeurige ober ſcharfgezeich⸗ 
nete Gefidhtözüge, ein kühner, rafcher Ausdruck, eine ge 
-wiffe Befimmtbeit im Urtheilen fühlen laflen, daß die, 
welche es beſitzt, auch alienfalld — Rein jagen kann. 

Wahre Sanftmuth ift eine natürliche oder er» 
langte Fertigkeit, fein Gefühl, fo warm und lebhaft es 
ſeyn möge, von ber Willtür und Einwirkung äußerer 
Gegenftände fo unabhängig zu machen, daß es nicht 
‚leicht gereizt und aufgebracht werden Fünne ; oder wenn 
eine ſolche Verlegung unvermeidlich ift, doch fo viel über 
fi zu vermögen, den Schmerz und Unwillen darüber 
weder umnügerweife noch mit beleidigender Heftigkeit 
ausbrechen zu laflen. Bei feurigen Gemüthsarten kann 
diefe Fertigkeit nur durch ſtrenge, unermüdete Selbftber 
berrichung, durch Fichtige Kenntniß des Werths der Dinge, 
durch eine billige, nicht Übertriebene Meinung von ſich 
felbft, und vorzüglich durch eine Feſtigkeit des Sinnes 
erlangt werden. Eine ſchwere Aufgave! aber aud gewiß 
ein hoher Brad von Vollkommenheit, dem jede ſchöne 
weiblide Seele nadftreben muß. | 

Welche große Vortheile wird ſich nicht eine Gattin 
‚erwerben, wie manchen beichämenden, berznagenden Auf⸗ 
tritten entgehen, wenn fie zur rechten Zeit fchweigen, 
nachgeben, oder in Fällen, wo eb nüglich und gut äf, 
ihren Willen mit geböriger Klugheit und VBorficht durch⸗ 
zufegen weiß! Wie traurig ift nicht das Schickſal eines 
Mannes, dem eine tobende, zänkifche, ſchnippiſche Che⸗ 
hälfte fein Haus zur Hölle macht; der nicht wagen darf, 
feine Meinung zu fagen, mwenn fie von der ihren abs 
weicht, weil er immer Gefahr läuft, buch ungefümen . 
Wideripruch gereizt, aus feiner. Faſſung gebracht, und 
in Gemüthöpewegungen verfeht zu werden, die der Ge» 
fundheit des Körpers und der Seele gleich nachtheilig find. 

Doch nicht allein durch grobe Ausbrüche des Unwil⸗ 
lens, Geift des Widerſpruchs under. Aeußerungen einer 
mürrijchen, . eigenfinnigen oder beißenden Laune wird das 
Glück der Ehe zerftört : zarte Gemüther haben eine an« 
dere Klippe zu vermeiden, woran fie durch ihr feines 
Gefühl nur zu leicht hingeworfen werben. Ich meyne 
Das, was man gewöhnlid empfindlich ſeyn nennt; 
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jede lebhafte Reizbarkeit ber Seele gegen alles Unge- 
rechte; Lieblofe, Kränkende, gegen Mibverftand, falſchen 
Argwohn, Unachtſamkeit, kurz gegen alles, was ein 
zärtliches, feinfühlendes Herz anders zu verlangen und 
anders haben zu können glaubt. 

Schön iſt die Quelle dieſer Reizbarkeit. Aus ihr ent- 
fpringt zugleich der feine fittlihe Tatt, der dem gefel- 
ligen Leben die jüßeften Reize gibt und die Saiten her 
Empfindung zu den reinften, zarteften Tönen ſtimmt. Es 
würde eine widrige Stumpfbeit andeuten, wenn man 
beim veränderten, unfreundlicden Betragen einer gelieb« 
ten Perfon gleihgültig feyn könnte. Wehe dem fühllofen 
Derzen, das nicht die leife Sprache der Empfindung ver 
ftebt, nicht jedem freundlicyen Blick, jedem ſtillen Hände 
druck dankbar entgegenichlägt, nicht auch jeden ſchwei⸗ 
genden Vorwurf des kälteren, traurigen Blicks empfindet, 
fondern erft durch laute Vorwürfe geftraft und zurecht 
geführt ſeyn will. Ein ſolches Herz iſt zum feinern Glück 
der Zärtlichkeit unfäbig ; und wenn je von Einer Seite 
Uebermas feyn müßte, fo bleibt gewiß eine etwas zu 

-  reizbare Empfindlichkeit jener Stumpfheit weit vorzuziehn. 

Selbft dann, wenn diefe Keizbarkeit den Druf uns 
vermeidlicher Leiden erſchwert und alle Pfeile des Schick⸗ 
fals fchärft, ift fie doch zu ſehr Borrecht der befiern Menſch⸗ 
beit, um nicht heilig gehalten zu werden; wenn fie und 
durch Theilnehmung an den Kümmerniſſen der Freundes 
(haft größeren Leiden ausfegt, welcher geheimer bezau- 
bernder Heiz miſcht fih dann zu der ſchmerzhaften Em⸗ 
pfindung! — mitten unterm Gram fühlen wir Wonne. 
Ja bei weitem werden die Schmerzen durch die Freuden, 

die aus derſelben Quelle entſpringen, aufgewogen! — 

Auch verſtählen kann ſich die Seele nicht mit Fühl⸗ 
loſigkeit und Leichtſinn, ohne ihrem eigenthümlichen We⸗ 
fen zu ſchaden; „Denn der Grad ihrer Verfeinerung be⸗ 
ſtimmt auch den og ihrer Reizbarkeit. Nur müflen 
richtige Sinfichten,: Billigkeit und Großmuth diefer Em⸗ 
pfindlichfeit zur Seite gehen; nur muß fie nicht blos die 
Zugend ber @igenliebe jeyn. So kann fie zum ficherften 
Mittel dienen, die Feinheit des Gefühle und des Bes 
tragens, die im Ebeftande fo nothwendig iſt, und doch 
fo leicht vernachläßigt wird, beftändig zu unterhalten. 
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Das rechte Gleichgewicht in der Laune und Empfind« 
lichkeit zu treffen, fey die tägliche und ernftlihe Sorge 
der Gattin. Unter Freunden find Eleine Zwiſtigkeiten 
und Ausjühnungen unbedeutend und unſchädlich; zwi⸗ 
fchen Ehegatten aber thun fie leicht nachtheilige Wir- 


Eung und müffen fo viel als möglich vermieden werden, W 


auch nicht in Weinerlichkeit übergehen. Es iſt ein 
von Dichtern und Romanichreibern verbreiteter Wahn, 
Das Thränen eine. Zierde der Weiblichleit wären. Abet 
was find fie in den meiften Fällen wohl anders, als eih _ 
trauriger Beweis der weiblichen Hülflofigkeit ? Sie geben 
dem Weide ein foldhes Anſehn von Schwäde und Ge⸗ 
brechlichfeit, Daß es icheint, weibliche Eitelkeit könne allein 
fhon hinreichend feyn, dad Weinen, fofern ed nur Ges 
wohnbeitsfache iſt, zu verekeln. Freund und Liebhaber 
können vielleicht in weibvlichen Thränen einen Weiz fin- 
den und vor der Gewalt diejes Eindrucks bingerifien 
werden; Ehemänner aber haben gewiß fein Woblgefallen 
Daran, wenn es nicht Thränen der Rührung und Zärt⸗ 
lichkeit find, und auch dieſe müflen nur bei güttigen Aus 
läffen und iparjam vergoffen werden. 

Ein weinerliches Weib, ift es auch fonft die befte 
Seele, erregt leicht eine Art von Ueberdruß, der das 
Glück des Umgangs füdtet. Werden Thränen vollends 
ohne Urſach vergofien,; fo verhärten fie das Herz des 
Mannes auf künftige Fälle, und erregen ein ungünftigeö 
Borurtheil in ihm. Hat er Anlaf gegeben, jo Fünnen 
fie wohl anfänglich eine Rührung und Reue hervorbrin- 
gen; doch auch diefe Wirkung wird durch Gewohnheit 
bald entkräftet. 

Ueberhaupt ift es dem männlichen Geiſt zuwider, Uns 
recht zu erkennen und Verzeihung zu erflehen; ungern 
thun fie ed gewiß immer, und werden fie von Weibern 
dazu gezwungen, fo rechnen ſie ihnen ficherlich den nächft 
begangenen Febler defto höher an. Die kluge Gattin 
wird daher forgfältig fuchen, ihrem Manne ſolche ans 
greifende Auftritte fo viel als möglich zu eriparen. Iſt 
er fanft und gefällig, fo wird fie fi bemüben, ihm fo 
“viel Zufriedenheit und Dankbarkeit zu bezeugen, daß er 
um feines eigenen Vortheils willen fuchen muß, ſtets 


® 
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0 tiebenswärdig zu feyn. Sie wird aber ach bedenken, 
daß es unbillig ift, von einem Menden, mit dem man 
anunterbroden umgeht und der durch mandyerlei Sor⸗ 
gen und Geſchäfte an einer firengen Aufmerkſamkeit auf 
Sch felofk verhindert wird, zu erwarten und zu verlan⸗ 
gen, es follte nie etwas thun und fagen, was ihr auf 
irgend eine Art empfindlich ſey, da es doch fo oft in ber 
eigenen Stimmung der Weiber liegt, wenn fie Manches 
verwundet und Eränkt, welcheb fie zu einer andern Zeit 
kaum bemerken würden. 

Die Mluge Frau wird dann bei jedem Lleinen Zwift 
genau prüfen, ob fie ihn veranlaßt, ob fie ihn nicht 
hätte wermeiden, verkürzen und in Scherz verwandeln 
können. Gie wird bei jeder Anwandlung von Verdruß 
höchſt wachſam auf fie jelbft ſeyn, ſich gleich im erften 
Augenblic-durdy irgend ein Geſchäft zu zerftreuen fuchen, 
fo viel Zwang es ihr audy often jollte. Sie wird ſich 
nicht durch kleine MWiderwärtigfeiten, vorübergehende 
Saunen, unüberlegte Widerfprühe, Aufwallungen der 
Heftigkeit und dergleichen aus ihrer Stimmung bringen 
lafien. So artig wie fie das ſchöne Liedchen: 

Lerne Deines Mannes Herzen _ 
Liebevon entgegen’ gehn, 
- Leichte Krankungen verſchmerzen, 

Kleine Fehler überfehn — _ 
am Klavier fingen wird, fo treulich wird fie es in ihrem 
Betragen befolgen, und ſich mit dem feften Borfag waffnen, 
alles, was nicht ihr wahres Glück auf eine wejentliche Art 
angreift, mit der möglichften Gelaffenheit zu ertragen. 

Schwer und ſchmerzhaft wird es ihr freilich anfangs 
feinen, fehr geichäftig wird die allezeit rege @igenliebe 
ihr alle solche Dinge ald wahre unerträgliche Keiden 
vorzuftellen , und fie wird vielleicht nicht ohne peinliche 
Selbſtbeherrſchung es über ſich gewinnen, einen Streit 
punkt, worin fie unverfennbar recht zu haben glaubt, 
unentichieden zu laffen, einen Borzuge, der ihr gebührt, 
zu — ein Verdienſt, das ſie ſich erwarb, unerkannt 

ehen. 
—** im weiblichen Herzen ſo mächtig wirkende 
Gefühl der Kränkung beim kleinſten erlittenen Un⸗ 
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iR aus vielen Urſachen erklärbar. Die größere 
Bartheit der Organiſation macht die Weiber für jeden 
Eindruck empfänglicher; ihre Erziehung lehrt fie ganz 
vom Urtheil andrer abhängen, macht Beifall ünd Be— 
munderung zum höchften Ziel ihres Strebens, und Die . 
Bemühung, zu gefallen, zu ihrer erſten Pfliht. Natur # 
und Gefellichaft, Borurtheil und Nothwendigkeit haben 
ihren Zuftand fo eingefchräntt, daß fie wenig durch ſich 
felbft find und feyn können. Ruhm, Freude, Glück und 
Ruhe ihres Lebens hängen ganz von dem Wohlwollen, 
der Achtung, dem Vertrauen ab, weldes die Mämer 
gegen fie empfinden und bezeugen. &s ift daher fehr 
natürlich, daß fie bei der geringften Verletzung oder Bere 
meigerung defien, was fie zu verdienen umd verlangen 
zu können glauben, ſich geängftet, gefränft und eines 
wichtigen Theils ihrer Eriften; beraubt fehen. — Möchte 
Doch das ganze ſchöne Geſchlecht die Befahr erkennen, 
welcher dieſes an ſich unfchuldige und natürliche Gefühl 
ausfegt! Möchten aber auch die Männer willen‘ und 
ernftlih bedenken, daB es die fruchtbarfte Quelle der 
medrften Leiden des Eteftandes ift, daß es unzähligen 
Irrthümern und Thorbeiten den Zugang Öffnet, umd 
daß fie Durch feine Machtſprüche uoch Gewaltthätigkeit 
wieder berftellen werden, was fie durch Uinbilligkeit und 
Geringihägung vernichteten. 

Seelenherrichaft ift durchaus republilanifcher Art, und 
muß in wilde Anarchie ausarten, fobald fie einen des⸗ 
potifhen Anſchein gewinnt und blos auf das Recht de# 
Stärkeren fi gründen will. So wie in einem freien 
Staat der weifere Menſchenkenner eine unmerkliche, aber 
unumſchränkte Gewalt erlangen kann, wenn er fich Zu⸗ 
trauen erwirbt und durch Beförderung der allgemeinen 
und individuellen Zufriedenheit fih unentbehrlich zu machen 
weiß; fo wird ein Eluger Dann die Seele feiner Fran 
ganz nad Gefalten Ienfen, wenn er ihre Fähigkeiten, 
Reigungen und Kräfte zu behandeln und zu nugen weiß. 

Start mit gebieteriiher Kälte und unbilliger Gering⸗ 
ſchätzung ihr Selbftbewußtfeyn zu zerflören, ober, 
wie es bei ſtarken Seelen allemal der Fall if, zur Erw 
pörung gegen fich zu bringen, wird es ihm leicht werben, 
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eben biefes Selbſthewußtſeyn durch ſanfte Pflege und 
Schonung zum unzerſtörbaren Grund einer Anhaͤnglich⸗ 
keit zu machen, die vielleicht das erſte und ſtärkſte Be⸗ 
dürfniß des weiblichen Herzens iſt. 

Hiermit wird aber gar nicht geſagt, daß die Männer 
allen Thorheiten der Weiber ſchmeicheln, alle ihre Män⸗ 
gel ungerügt laſſen ſollen, aus Furcht, ihre Empfindlich⸗ 
keit zu rügen. Died. wäre wohl eben fo nachtheilig, 
als es unmöglich iſt. Billigleit aber ſollten fie ſich zur 
Pflicht machen; Billigkeit in Anerkennung weiblicer 
Liebenswürdigkeiten und Verdienſte; Billigfeit in Ber 
urtheilung anicheinender und wirklicher Fehler, mit Rück⸗ 
fiht auf Uriachen und Umftände, wodurch dieje. vielleicht 
unvermeidlich werden; Billigkeit in Gewährung aller 
Eleinen Gefälligleiten, wodurch der jchon fo eingeichränfte 
Kreis des weiblichen Glüds erweitert werden kann. - 

. Wir dürfen uns nicht wundern, alle dieje Erfordernifie 
einer glücklichen Ehe vernachläßigt zu ſehen, wenn wir 
einen Blick auf Die größere Anzahl derjenigen werfen, 
bie ſich anmaßen, Ehemänner und Hausväter zu werden. 
Theils find es rohe, ungebildete Zünglinge, die nie Ge⸗ 
legenheit und Sinn hatten, das weibliche Herz zu fi 
Diren, oder was noch fchlimmer ift, Die es aus feichten 
Romanen und Spottichriiten kennen; die nur in Ver⸗ 
fammlungen, wo der unbärtige Knabe ſchon Spöttereien, 
f£urrifchen Big und hämiſche Anſpielungen nachlallen 
lernt, gegen ein Geſchlecht, welches die heiligſten Geſetze 
der Natur ihm ehrwürdig machen ſollten, oder die im 
Umgang mit der verworfenſten Klaſſe von Weibern ſich 
ihre Kenntniſſe erwarben; die ſelbſt von ſtürmiſchen Lei⸗ 
denſchaften bin» und hergeworfen, und dem blinden 
Triebe des gegenwärtigen Augenblicks zu folgen gewöhnt, 
nie einen ernfthaft forichenden Blick auf ſich und andere; 


auf Berbältniffe und Dekimmung gerichtet haben, Wie 


ift es möglich, daß ſolche die Sprache der Seele eines 
zarten Geichöpfs verftehen, feine Geiftesbedürfniffe Ben» 
nen? Sie follen ed bilden und verfeinern; fie follen 
Führer feyn? Ach die Blinden, die felbft eines Führers 
bedürfen! — 

 Büple ſich dann die junge Frau im häuslichen Leben 
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leichtſinnig und rauh behandelt, ſindet fie. keine Aufmun⸗ 
terung zur Tugend, keinen Lohn für erfüllte Pflicht, 
feine Nahrung für die ſanften Gefühle ihres Herzens; 
jo muß das Bedürfniß, zerſtreut, betäubt zu werden, 


. in ihr erwacdhen, und fie ſinkt — in den Zaumel leerer 


Beitvertreibe hinab. So verwelkt die liebliche Blüthe 
weiblicher Unmuth und Unſchuld; zerſtört in ihrem Keim 
wird die zarte Knospe häuslicher Glückſeligkeit, und elende 
Schattenbilder von Eitelfeit und Leichtfinn find alles, 
was aus der Verwüſtung übrig bleibt. 

Eine andere Gattung von Männern iſt reif geworben 
in trodnen Amtsgeſchäſten, in Verhältnifien, wo fie 
durchaus feine Menfchentenntniß und eine feine Bieg⸗ 
ſamkeit des Geiſtes erlangen kounten. Der Sinn für 
die feineren Zreuden des Umgangs und die Empfindung 
für die zarten Schattirungen des weiblichen Charakters 
ging ihnen verloren. Sie mwiflen nicht, mas Schonung 
und Nachſicht heißt, weil fie. im eingeſchränkten Rreie 
ihrer Begriffe und Pflichten ihrer nicht zu bedürfen 
glauben. Sie kennen keine Tugend, als die in ihrem 
Kompendium vorgeichrieben ift, und auch diefe ſchätzen 
Be nicht einmal jehr hoch, weil fie meynen, daß fie ſich 
von felbft nerftehe. Die feinen Faden der Empfindungen, 
die mannigfaltigen Spiele der Reidenichaften und Ideen 
find ihnen eine unbekannte Welt. Sie begreifen nicht, 
wie und warum ein Menſch anders feyn, handeln umd 
denken Fünne, als fie. Daher richten fie mit unerbits- 
licher Strenge die Meinke Abweichung vom alibeliebten 
Schlendrian, von den Meinungen und Gebräuchen,, Die 
ein. verjährtes Bornrtheil gebeiligt bat. 

Rechnet man nun noch zu diefen Männern diejenigen, 
welche duch äußere Umfände, durch mancherlei Leiden- 
ichaften, durch Kränklichkeit, mißlungene Plane, häus⸗ 
liche Sorgen und dergleichen verſtimmt ‚und erbittert 
werden ; ſo wird die Zahl derer nicht groß ſeyn, von 
denen eine ſchonende großnüthige Behandlung ſich er» 
warten läßt. 

Rechtſchaffene Weiber wollen geliebt, Närrinnen nur 
wollen angebetet ſeyn; zur Liebe aber wird eine ge⸗ 
wiſſe Wärme der Seele, ein gemäßigter Grad des En- 
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thufiasmus, ben jede moralifhe Schönheit rege machen 
kann, oder zum wenigften doch ein unverlegter Sinn 
für alles Gute unumgänglich erfordert. Wie kann fidy 
aber diefe Stimmung lange in einer Seele erhalten, die 
in allem, was fie ſieht und hört, Weranlaffung findet, 


Mängel zu entderfen, Fehler zu rügen, Borztige zu vers 


Heiner, und fi einer tadelfüchtigen Laune, wozu der 
Menſch im Ganzen nur zuviel Hang bat, zu überlaſſen! 
Wie könnte der Züngling, der in feinem tägliden Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe das weibliche Geſchlecht unaufhörlich ver⸗ 
achtet, verſpottet, zum Gegenſtand unſittlicher Scherze 
und bittrer Beſchuldigungen mißbrauchen fieht, in deſſen 
Seele kein Bild liebenswürdiger Weiblichkeit ſich unge⸗ 


ftört und unbefleckt einprägen kann, wie ſollte der jene 


Bartheit, Milde und Reinheit des Gefühls erhalten, 
ohne welchen tin unverdorbenes weibliches Herz nicht 
gläctich feyn kann? — - - 

Hieraus entfieht ein Mißton in der Harmonie der 
Empfindungen zwifchen Eheleuten, deffen Folgen um fo 
ſchrecklicher und unvermeidlicher find, jemehr die Frau 
große Anlagen und Fähigkeit bat, zu lieben und geliebt 


zu werden. Einem jeden Menschen ift Unbilligleit und 


Geringſchätzung nachtheilig. Die Seele wird erniedrigt, 


- dee Muth geſchwächt, bie Kräfte geläbmt, und jedes 


feurige Streben nad) Größe und Bolllommenbeit erftidt. 
Und diefe Wirkungen find nach dem Mage verfchieden, 
in welchem jedes Individuum ihrer mehr oder minder 


. fähig iſt. Weiberfeelen von gemeinem Schlage, obne 


Energie und Kraft, für diefe Eindrücke zu ſtumpf, für 
Aufwallungen des Herzens zu kalt, laufen vielleicht un⸗ 
bekümmert durchs Leben bin, achten kaum der empfans 
genen Stöße, oder erwiebern fie, wenn fie können. 
Aber je zärter und feiner das Gewebe der Empfindun« 
gen gefponnen ift, je leichter find auch die Fäden zer⸗ 
tiffen und verwirrt. Je reiner und richtiger das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, je größer ift die Gefahr, es zu verlegen, 
und manche edle Seele, die bei einer liebreichen Behand⸗ 
lung das höchſte Ziel weiblicher Vollkommenheit würde 
baben erreichen können, verfällt in Geiſtes⸗ und Leibes⸗ 
ſchwäche, in Melancholie oder Leichtfinn, in Berſtimmt heit 
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und Thorheit mander Art, einzig darum, meil fie 
vertannt, mißverftanden, unbillig behandelt, ihre Em⸗ 
pfindlichkeit verlegt wurde, und’ die fchöne Wärme ihres 
Herzens unbenugt blieb. . 

Sanftmuth allein ift nicht hinreichend, dieſes Uebel 
aufzuheben, oder ihm wenigftens feinen verderblichen 
Einflug zu benehmen, obgleich beftiges Entgegenftreben 
Dafjelbe unendlich vergrößert. Sie, die duldende Sanfte 
muth, wird zwar Frieden und Anftand im Aeußern er« 
halten ; aber den innern Gram, erſchlaffende Muthloſig⸗ 
keit, das allmählige Verſtimmtwerden der Seele wird fie 
nicht abwenden können. 
Jemehr aber felbft die beften Männer von dem allge- 
mein verbreiteten Geift der Unbilligkeit gegen die Wei⸗ 
ber nicht frei find, defto dringender ift ein Verwahrungs⸗ 
mittel, das die Seele decken und ihre zarte Gmpfindungs- 
kräfte vor Verlegung fügen kann, und dieſes einzige 
fihere Verwahrungsmittel ift Selbſtſtändigkeit; 
eine Eigenfchaft, die für das jugendliche, befonders das 
weibliche Herz, fchwer zu erwerben iſt. Es ſchließt fich 
fo gern an alles, ſchätzt fich felbft nur immer nach dem 
Werth, den es ſich von andern beigelegt fiebt, und fühlt 
gewiß tiefer und lebendiger, als es kein männlihes Herz 
vermag, was Rouffeau gemiffermaßen mit Recht ſagt: 
unfer wahres Selbft fey nit ganz in uns, 
Aber gerade dies ift Die Quelle der Eitelkeit, der Schwäche 
und vieler Leiden der Weiber; darum find fie fo oft das 
Opfer ibrer beften, reinften Gefühle; darum find ihre 
edelften Grundfäge das Spielder Vorurtheile und der Mode. 

Beruf und Beflimmung macht ed dem Weibe zu einem 
wichtigen und erhabenen Zweck, feine innere geiftige Exi⸗ 
ftenz fo felbftftändig und eigenthbümlich ale möglich zu 

_ maden; fie müffen ihre Denkarten, ihren Charakter in 

ihren eigenen Augen fo ehrwürdig maden, daß ihnen 
das Urtheil Über fich felbft nicht irre madyen kann. Frei⸗ 
beit und Sittlicyfeit find mit der Menfchheit des Wei⸗ 
bes fo gut als mit der des Mannes verknüpft, und 
Selbſtſtändigkeit ift eine “unmittelbare Folge der 
Idee von Freiheit und Sittlichkeit. . 

St das Streben des Weibes auf dieſen großen Sie 
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hingerichtet, wie werden bann alle jene Heinen, unrũhm⸗ 
lichen Künſte, die Schleichwege der Intriguenſucht, das 
Gewirre widerſprechender Reigungen und Triebe ver⸗ 
ſchwinden? Ein höherer, reinerer Genuß wird ihre Seelen 
ftäcen zum Dandeln und Leiden, zur Ruhe und Thätig⸗ 
keit. Der Weihrauh , den ihnen die Männer ftreuen, 
wird fie nicht beraufsen , ihr -unverdienter Tadel nicht 
kränken, ihre Geringſchätzung nicht niederbeugen. Und 
allmäblig werden fih auch dieſe von- felbfi verlieren, 
wenn, nicht mehr durch weiblide Anmaßungen und 
tleinlichen Ränke gereizt, die Luft, fi durch Uebermuth 
zu rächen, ihnen benommen wird, Die guten ‚und ver» 
nünftigen Männer werden es wohl fühlen, wie viel fie 
dabei gewinnen, wenn die Weiber .einen fefteren Chargkter 
baben, wenn innere Würde des Gefühle fie lenkt und hebt. 

Und in det weibliden Seele, die fich eine gewiſſe 
Selbſtſtändigkeit erworben hat, werden Sanftmuth, 
Heiterkeit, Geduld und alle. leidende Tugenden Kraft 
und Dauer gewinnen, Gin foldes Weib wird ſich Des 
Glücks freuen, einen Mann zu baben, der fähig ift, 
ihren Werth zu verfteben; fie wird bei aller Bemübung, 
ibm zu gefallen,- doch mit den Neizen ihrer Seele 
befcheiden feyn, fie wird fie nicht abſichtlich ins beüfte 
Licht fielen, fie wird nicht zürnen, wenn er fie zumei- 
len vertennt und überfi jet." Gewohnt, einen ſtrengen 
Richter an fich feldft zu haben, wird fie andy dann, weun 
fie dieſer nicht anklagt, gegen Unbilligkeit, Tadel und 
Spott fühllos ſcheinen, obne ed zu feyn. 

Zablreich find im häuslichen Leben die Gelegenheiten, 
mo diefe zur Feſtigkeit erhobene Sanftmuth nothwenbig 
if. So ift z. B. das Betragen in Krankheiten pft Prüfe 
ftein umd Klippe der Eintracht und Zufriedenheit. Oft 
ändern junge Weiber, die in gefunden Tagen beiter und 
‚Janft find, ihr ganzes Betragen, fobald eine Unpäßlich⸗ 
feit fie.überfält. Bon innen und von außen treten dann 
Vernachläßigungen ein, übertriebene Klagen, Verzärte⸗ 
fung, Srämelei,_ ungenügfame Forderungen; lauf 
Dinge, wodurch fie ihren Männern zur Laft- werben und 
diefe zugleich von fich entfernen. 

Auch dieſe Unart ift eine Zolge weiblicher Schwaͤche, 
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aber auch leider! ein wichtiger Grund, den die Männer 
anführen können, wenn fie fie beſchuldigen, großgewach⸗ 
fene Kinder zu fegn. Der Grund davon liegt unftreitig 
in der zärteren Fühlbarkeit der Weiber, duch Natur 
und Orüiebung fähiger, Theilnahme und Aufmerkfamkeit 
auf fremdes Leiden zu verwenden, als ed die Männer 
bei minder-reizbaren Nerven, rauberer Erziehung und. 
mebr zerftreuter Lebensart feyn können, verlangen bie 
Weiber für fich felbft, was fie andern zu leiften fich fä⸗ 
big und willig fühlen. 

Diefe unbillige Forderung tbut in der Ehe böfe Wir- 
fung. Da ſchon ohnehin die Männer etwas abgeneigt 
und ungeichidt find, Kranke zu bebandeln und zu pflegen, 
und nur durch einen hohen Grad von Liebe und Theil⸗ 
nehmung dazu gebracht werden Fünnen; fo werden fie 
natürlich fehr bald ermüden, wenn etwas MWidriges im. 
Betragen der Fran jenen Empfindungen entgegenwirkt. 
Kälte, Bitterkeit und Unmuth find nur zu oft die Fels 
gen einer unbedachtiamen Bernachläßigung an ihrer 
Seite, einer rauben Unfreundlicgkeit an der feinigen, 
und zerfiören gerade da Zärtlichkeit und Vertrauen, wo 
diefe Empfindungen den Eöftlichften Baliam des Lebens 
ausmachen ſollten. Müßte daher nicht eine kluge umd 
feinfühlende Frau ſich gewöhnen, in kranken Tagen mehr 
als jemals über ſich zu wachen, und alles zu entfernen, 
was den ohnehin drückenden Krankheitszuſtand läſtiger 
macht; niemals übertriebene Klagen führen, nie dem 
Eigenſinn mehr geſtatten, als der Zärtlichkeit des Ge⸗ 
fühls; nie einen Genuß darin ſuchen, ſich aufgewartet 
und bedauert zu feben; fondern immer großmüthig ges 
nug feyn, um eine Gefälligkeit höher anzurechnen, als 
zehn kleine Vernachläßigungen. 

Und hierdurch wird es der klugen Frau auch in‘ dies 
fen Umftänden gelingen, der höchſten Marime des cher 
lichen Umgangs getreu zu bleiben: die Liebe ohne 
Wechſel und Störung zu erhalten. Serubiger 
diefe ift und je mehr und länger fie fich gleich bleibt, 
deſto feliger ift fie. Sie fürchtet nichts, weil fie nichts 
zu fürchten bat, und felbft die Furt, ein folches Kleie 


‚nod: zu verlieren, verſteckt ficb hinter der Sorgfalt, es ſo 


lang als möglich zu bewahren. 
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Tugend erwedt Leinen Verdacht, alfo feine eif e r⸗ 
ſucht. Eiferſucht iſt ein ſchleichendes Gift, das die krän⸗ 
kelnde Liebe in konvulſiviſche Bewegungen ſetzt, um ſie 
deſto gewiſſer zu tödten und mit ihr alle häuslichen Freu⸗ 
den zu begraben. Die Quellen, aus denen ſie entſpringt, 
beißen Bewußtſeyn der eigenen Schwäche, Mißtrauen 
in ſich ſelvſt, Neid, Eitelkeit oder Melancholie. Jede 
Gattung äußert ſi ſich auf ihre eigene Weiſe. Die eine 
fühlt beſcheidenen Kummer, die andere fucht ihren Troft 
im Berläumden, die dritte begnügt fi) mit bämifchem 
Spott, und die vierte trachtet in der verbiffenen Wuth 
nah Mord und Tod. 

Es if ein thörichtes Borurtheil: eheliche Liebe fey 
ohne Eiferfucht undenkbar; das hieße ja, man könne 
nicht anders glüdlich feyn, als unter immermwährenden 
Qualen ; ‚nicht anders rubig, als durch gegenieitiges 


Mißtrauen; nicht anders ficher in dem Befip eines Gute, . 


als in der ewigen Furcht, es dur Berrätherei zu ver⸗ 
. lieren. Und die Liebe, die blos durch Giferfucht im Gleich⸗ 
gewicht erhalten werden foll, läuft fie nicht Gefahr, 
ſchnell über den Haufen zu flürzen! Diefe augenblidliche 
Spahnung eilt vorüber, und dann erblidt man in dem, 
der nur durch diefes Mittel zur Standhaftigkeit gezwun⸗ 
gen wurde, weiter nichts, als den Nachhall der ehema⸗ 
ligen Liebe. Höchſtens dient dieſer Kunſtgriff dazu, einen 
Schwachkopf länger zu feſſeln! 

Die Eiferſucht eines Liebhabers und die Giferfucht eines 
Gatten unterfcheiden fih fehr in Abſicht ihres Gegenftan- 
des: jene ift nur gekränkte Sigenliebe und gekränkter 
Stolz, diefe beleidigte Ehre und beleidigtes Recht. 

Aber die Weiber haben vermöge ihrer feinen Nerven, 
vermöge jener Anlage zum Neid, der aus dem Gefühl 
der Schwachheit aufkeimt, vermöge ihrer Eitelkeit viel 
mebr Hang zur Eiferiucht als die Männer. Auch ent- 
dedt man fie bei ihnen leichter, jeder Zug im Geficht 
ſpricht deutlicher, "und da man fie von Jugend auf ge« 
lehrt bat, auf ihre Reize ftolz zu feyn, fo fühlen fie die 
wahre oder eingebildete Beleidigung um deſto tiefer, da 
ſich das Weib von Seiten der unbegränzteften Gigenliebe 
beleidigt findet, fo vermag ein eiferfüchtiger Mann weit 
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eher befänftigt zu werden, als ein eiferfüchtiges Weib. 

Die Erfahrung beſtätigt es täglich, daß Ciferſucht mehr 
zur Untreue reizt, als davon abſchreckt, mehr die uner⸗ 
laubten Begierden aufregt, als unterdrückt, und die 
Mege, fie zu befriedigen, gerade durch Die Aengſtlichkeit 
entdeckt, womit ſie dieſelben zu verbergen ſucht. Indeß 
der Eiferſüchtige mit acht und neunzig blinden Augen 
wacht, ſchläft er gerade mit den zweien, welche ſehen könnten. 

Die Eiſerſucht ſieht alles, was’ fie ſieht, mit dem Ver⸗ 
größerungöglafe ihrer mißtrauiichen Natur. Bei ihr wird 
der Zweifel blisfchnell zur Gewißheit, das Täuſchende 
zum Wahrfcheinliden, Kleinigkeiten zu Wichtigkeiten. 
Schwarz ift der Geſichtspunkt, aus dem fie fieht, fchwarz 
erfcheint ihr alles, was ihrem trüben Auge aufftößt. 
" Kein Irrthum ift hartnädiger ald der ihrige, Feine Blind- 
beit boffnungslofer, Feine Wunde unheilſamer, .da fie 
jede Minute aufgeriffen wird, fo hoch ſich auch der Ei- 
ferfüchtige zu. ſchonen veripräc. Mit einer fchredliche 
fucchtbaren Phantafie fchafft er ſich Phantome und bebt 
por feinen eigenen Gefhöpfen. Wie ein Kind, das Ge- 
fpenfter glaubt, läßt er ſich taufendmal belehren, aber 
niemald überzeugen, und zittert vor der eingebildeten Ge- 
fahr mehr, ald vor der wirklichen. 

Liebe, die ihre Nahrung in Eörperliden Heizen fucht, 
muß fich diefe herbe DVerbitterung ihres Genufles faft: 
ohne Ausnahme gefallen laffen: denn Schönheit zieht, 
auch wider Willen der Perion, die fie hat, alle finnli- 
ben Menſchen magnetiih an fi, und hält fie wenig⸗ 
ſtens ſo lange feſt, als ſie Hoffnung haben, ihren Sin- 
nen ein ungewöhnlicheö Feft zu bereiten. 

Sinnliche Menfhen machen finnlide Verſuche, und 
je verfeinerter der Wollüſtling iſt, deſto gefährlicher ſind 
ſeine Netze und Künſte. Soll der Mann dieſe fürchten 
oder verachten? Beides gleich traurig für ihn: denn in 
. beiden Fällen kann er betrogen werden. Was die Furcht 
vielleicht blos vorfpiegelt, erleichtert die Verachtung, und 
wenn jene leicht getäufcht werden kann, fo wird dieſe 
um fo ficherer an ſich ſelbſt geftraft. . 

So wie der Wahn in vielen Fällen weit glücklicher 
macht, als die Wahrheit, fo macht er doch in Diefem 
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Falle weit anglüdlicher,, und die Ungewißheit wmartert 
länger, als eine traurige Ueberzeugung. Was jene thun 
mag, um die gefürchtete Schmach abzuwenden oder zu 
ahnden, ſo ſind ihre Maßregeln unzuvetläßig, hart oder 
gar ungerecht die Ueverzeugung hingegen gebraucht die 
Mittel ihrer Rache mit dem Bewußtſeyn ihres Rechts, 
und findet ſchon darin Troſt und eine gewiſſe Entjchä- 
bigung für bie erlittene Beichimpfung. 

Was aber auch die Eiferiucht immer thun mag, fo 
fällt das Anangenehme und Traurige doch allezeit mehr 
auf die Seite defien, "den fie beberrfcht, ald auf den, 
gegen welchen fie mit oder ohne Grund erröthet, und 
nagt an dem Herzen ihres Sclaven wie ein nimmerfatter 
Wurm, der deko gieriger wird, ie weniger Nahrung 
er findet. 

Mer geneigt ift, weibliche Tugend zu bezweifeln, ber 
findet fie auch leicht verdächtig. Das Bewuktſeyn eiger 
ner Schuld ift oft die reichhaltigfte Quelle ded Argmphns 
gegen andere, und bat ein Mann vielleicht Ausſchwei⸗ 
fungen vor der Ehe begangen, fo hat er nicht felten jeine 
guten Gründe, das Bergeltungsrecht eines Dritten zu 
fürchten. Mißtrauen entipringt gewöhnlich aus einem 
unreinen Herzen, wenigftens aus ſolchen Erfahrungen, 
die man zum Theil an fich jeldft, zum Theil hie und da 
“an andern machte.” 

Der ſchon bis zur wilden Nohheit ausgearteten Eifer⸗ 
ſucht kalte Wahrheit entgegenzuſetzen, iſt vergeblich; die 
übertriebene Lügnerin wird fie mit den feinſten Wen⸗ 
dungen zu verdreben wiſſen, fie wird fie wegläugnen, und 
die eigene ungereimte Aufführung mit dem äußerſten Eis 
genfinn zu vertheidigen wiſſen. 

Leicht wäre es nun, im ernſten moraliſirenden Ton 
ſchöne moraliſche Lehren zu geben, wie und auf was 
Art dieſem Ungeheuer durch ſtrenge Zucht und matro⸗ 
nenhafte Ehrbarkeit der Zugang zu verwehren ſey. Aber 
damit iſt nicht viel gethan. Wer das menſchliche Herz 
und alle die unendlichen Berwickelungen des Lebens keunt, 
hat zwar großen Reſpekt für jene Weisheit, ſieht ſich 
aber doch auch nach Hülfsmitteln um, wodurch das bis⸗ 
hen Thorheit, das bie und da mit unterläuft, ſo un⸗ 
fhädlich als möglich werde. 
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Ich will bier nicht von ber Kofette reden, bie ſich 
teiner Graufamteit weniger ſchämt, als der, wobei bie 
Eitelkeit ihre Nedmung findet, die herzlos genug ift, alle 
Qualen, die fie verurfacht, mit einem ruhigen kalten Lä⸗ 
cheln zu überfchauen, beren Triumph da am böchſten ift, 
wo ihn der eiferfüchtige Liebhaber oder Gatte mit feiner 
Verzweiflung werfiegelt; aber es geichiebt nur allzubäufig 
durch Unbefonnenheit der Weiber, dab ber Eiferfucdht 
Schlupfwinkel geöffnet werden, wodurch fie fih_in bie 
Haushaltung ſchleicht. Tauſend Uebel kehren ınit ihr ein, 
und unter welcher Geftalt fie ericheinen mag, fey es mit 
dem zärtlichen Blicke der Liebe oder mit dem ſchielenden 
des Argwohns, ſo wird ſie doch bald das Haus einem 
Staate gleich machen, in welchem bürgerlicher Krieg ſeine 
Sreuel und Schrecken aufſtellt. Nicht genug, daß ſie in 
ihren leidenſchaftlichen Anfällen die Liebe oft gänzlich 
tödtet, fie wütbet oft dann noch am ftärkften, wenn jene 
ſchon längft an ihren Wunden geftorben ift. 

Was kann alio für Ehegatten wohl wichtiger feyn, 
“als diefe gefährliche Keidenfchaft an der Schwelle des 
Haufes, in welches man Friede und Freude bringen foll, 
zurückzulaſſen, und jede Gelegenheit zu fliehen, wodurch 
dieſe im finſtern Aufenthalt lauernde Feindin menſchli⸗ 
cher Ruhe plötzlich hervorſpringt. 

Und iſt er einmal da dieſer hölliſche Asmodius, kann 
man ihn wohl leichter verbannen, als wenn man ſich 
zum heiligſten Geſetze macht, nie zu eifern. Was iſt 
ihm anders entgegenzuſetzen, als jene ſanfte Feſtigkeit. 
die, ohne ſich zuviel zu vergeben, doch Bereitwilligkeit 
zeigt. immer wieder auf den rechten Weg einzulenten ? 
Argwohn ihmerzt und unbilliger Zwang verwundet, doch 
auch die Thränen, die fie Eoften, müſſen fanfte Thränen 
feyn, von keinem Trog begleitet, von Feiner Erbitterung 
gefolgt. — Und wenn es einem beleidigten Weibe mög« 
lich ift, die Untreue ihres Mannes mit fanften Thranen 
oder gar nicht zu ahnden, dann richtet fie gewiß mehr 
aus, als die verführerifche, Buhlerin mit den raffinirte— 
ſten Kunſtgriffen. 

Verdoppelte Liebenswürdigkeit und Güte iſt das ein⸗ 
zige Mittel, das zu erhalten oder wieder zu gewinnen, 
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worauf es feine Zwangsrechte gibt. Längft veraltet ift 
die Meinung, daß bürgerlihde Gelege und liturgiſche 
Formeln ‚der Empfindung gebieten können. Se weniger 
ſich Ehegatten auf ſolche Geiege berufen, je fefter wer⸗ 
den die fanftern ſchönern Bande fie umichlingen, die kein 
edles Herz, wenn es auch auf Augenblide getäufcht und 
verleitet wird, jemals ganz abmwerfen faun. Denn nicht 
felten zeigt die Erfahrung, daß gerade, was dad Geſetz 
Iöft, die Sitte bindet. Die Idee des äußern Zwange ift 
einem allein auf Neigung und innrer Pflicht beruhenden 
Berhältniß, wie die Ehe, völlig fremdartig. 

Bielleicht liegt gerade hierin der Zalisman zum ches 
lien Glüd, immer den andern glauben zu laflen, er 


ſey zu nichts verbunden, er handle aus freier Willkür, 


oder doch nur aus Gefegen allgemeiner Nothwendigkeit. 
Zugend und Liebe find nur dann wahr und achtungs⸗ 
werth, wenn fie aus Freiheit und Sittlichfeit empor- 
feimen, und die Gefege dieſer fann fein Stand, feine 
Berfaffung in der Welt umftoßen. 

Ordnung ift nicht Unterwürfigkeit; phyſiſche Einrich⸗ 
tungen der Natur verlangen phyſiſchen Gehoriam. Das 
Weib, das fih und die Kinder nicht ernähren und fort« 
belfen kann, muß freilid vom Manne abhängen; Re—⸗ 


geln, die Ordnung und Wohlfeyn feftiegen, muß feine 


Willkühr erweitern! — 

Die reinen Begriffe diefer Naturordnung find vielleicht 
gerade jetzt das einzige Mittel, dem Eheſtande Glüd 
und Würde wiederzugeben, denn mit der Ginfalt alter 
Sitten ging mandyer ftillfihweigende Bertrag, manche 
zur Gewohnheit gewordene Tugend verloren. Der Luxus 
bat Trennungen verurfacht, bat jeden Theil fein eige- 
nes Ich deutlicher zu fühlen gelehrt. Die Frau ift nicht 
mehr blos Daushälterin des Mannes und Gebärerin 
feiner Kinder; fie ift auch Erzieherin, ift Theilbaberin 
feiner oft fehr verwidelten Berhältniffe, und hat ihre 
eigene, zuweilen nicht unwichtige Rolle im gefellfchaft« 
lichen Leben zu behaupten. Sol fie nun bebutfam und 
jelbfttandig handeln, fp muß fie frei und eigenthümlich 
denken können, alfo nit Maſchine ſeyn, die nur vom 
Willen des Mannes abhängt. In allem, was nicht Be« 
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ziehung bat auf feinen Glücksſtand, feine Ehre und fei« 
ner Kinder Wohl, muß er fi fein Herrſcherrecht an⸗ 
maßen. Sollte jedoch das Hebergewicht der Geiſteskräfte, 
des Berftandes durchaus auf. einer Seite ſeyn müflen, 
ſo fey e6 ja, um aller Grazien und Friedensgötter Willen ! 
auf Seiten des Mannes. 

Nie müffe & der Frau einfallen, ſich in die Geichäfte 
des Mannes zu mijchen, Einfluß darauf haben zuwollen, 
ihm eine Lebensweije vorzufchreiben und eine Wich- 
tigkeitsrolle im Haufe zu fpielen. Dieſe Albern- 
beit, worin die Weiber oft mit falidem Thätigkeitstrieb 
. verfallen, macht beide Theile lächerlih, und benimms 
dem Mann das Anſehen, welches er vor der Welt ve—⸗ 
baupten muß. Cine Frau kann fich nie in einem lächer- 
licheren Lichte zeigen, al& wenn fie ihren Dann zu bes 
berrichen fcheint._ Iſt unglücklicherweiſe der Vorzug ihres 
Berftandes auf ihrer Seite, fo verräth das ſichtvare Bes 


wußtſeyn defielben eine Schwäche, die fie in den Augen. 


jedes dentenden Mannes verädhtlid macht, und leicht 
einen unaustilgbaren Widerwillen bei ihm erzeugen kann. 
Die Eluge Frau wird in foldy’ einem Kalle die Fehler 
ihred Mannes nicht zu bemerken feheinen, fie wird nie 
feinen verkehrten Urtheilen geradezu widerjprechen, ſon⸗ 
dern ihn unbemerkt auf eine andere Meinung zu leiten 
willen, daß es ganz feine eigene zu feyn fcheint, fie wird 
ibm die Ehre jedes Elugen Entfchlufles zu Theil werden 
laffen, und für fich felbft dabei auf eignes Verdienſt eben 
fo wenig Anſpruch zu machen, als der demüthige Priefter 
des weifen Orakels zu Delpbi. . 
Liebe, fagt man, die alles hingebende, alles fordernde 
Liebe, willein unumfchränftes Vertrauen, und aus diejem 
erichafft fie fich eine ihrer größten Seligkeiten; aber ge= 
ade ift Died der Weg zum Widerſpruch, Mißverſtändniß 
und Intoleranz. Der Zal einer folchen Liebe in der Ehe 
ift in unfern. Tagen. fo felten, daß er wohl eine Aus 
nahme von der Regel macht. Und wenn bei der jegigen 
Berfaflung das Höchfte, worauf die Weiber im Cheftaside 
Anſpruch und Hoffnung machen können, Freundſchaft 
ift, fo wird das Eindliche Bertrauen, womit junge Weiber 
in den erften Zeiten der Ehe alle, Zhorheiten, die ihnen 
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durch den Sinn laufen, alle kleine Verdrüßlichkeiten, die 
ihnen zuſtoßen, ihren Männern vortragen, dieſelbe un⸗ 
fehlbar untergraben. Die Ruhe und Würde einer ſo 
ernſten Verbindung fordern Wabrheit, Aufrichtigkeit, 
Zutrauen in allen wichtigen und nützlichen Dingen, aber 
zugleich auch Behutiamfeit und Berichwiegenbeit, mo fie 
nöthig find, beionderd in allem, was fig auf einen un⸗ 
abänderlihen Unterichied in der Dent- und Empfin- 
dungsweife gründet. - 

Wenn alles bisher Gefagte fih auf die Ehe, als eine 
genaue innige Verbindung, bezieht, fo liegt noch in der⸗ 
felben als Familienverhältniß die Anforderung, zum all⸗ 
gerneinen Wohl der bürgerlichen Gefellichaft beizutragen, 
und in diefem Kreife finden wirrnod manche ſchöne Tu⸗ 
genden und Pflichten, die einer jeden Frau als Bürgerin 
der Welt, als Theilnehmerin der Gefellichaft obliegen, 
und deren Ausübung’das Maß ihres Berdienftes beflimmt. 

Es follen diefes die Pflichten feyn, die die Grundfefte 
alles Wohlſeyns, aller Ruhe und Zufriedenheit ausma⸗ 
chen, deren erhabener Begriff Ichon oben mit dem Aus⸗ 
drud: Ordnung bezeichnet worden ift. Drdnung ifte, 
die überhaupt den Menfchen zur Würde des vernünftigen 
Geſchöpfs erhebt, das Chaos verworrener Begriffe ent: 
widelt, und das einzige Berwahrungsmittel‘ gibt gegen 
Betrug der Sinne, gegen Täuſchung der Einbildungs⸗ 
kraft und des Stolzes; die im Denken, Einpfinden, 
Wollen und Handeln nothwendig ift, wenn wir nicht 
jedem Spiele des Zufalld und der Laune, jedem Sturme 
der Leidenfchaft das ſchwankende Gebäude uniers Glücks 
anvertrauen wollen. Bon dem Weſen ber Ordnung in 
biefem erhäbenen Sinne ift hier die Rede nicht, fondern 
nur von der Ordnung im tägliden Leben, in den 
Geſchäften uniers Berufs. 

Glücklich ift die Frau, die beim Anfang jedes Tags 
einen muthigen Blick auf ihre Pflichten wirft, nicht vor 
ihrer Laft zurüdbebt, aber auch nicht mit flüchtigem 
Leichtfinn fie behandelt, fondern fie wichtig genug findet, 
um fie mit ftolzem Gelbftgefühl auszuüben, und bie am 
Abend, nach vollendeter Arbeit, alles um fi her wohl 
verforgt fieht, ſich ermüdet, aber rubig und zufrieden 
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fühle! Kennt fie nicht die fauerfüßen Freuden einer hö⸗ 
beren Berfeinerung, fo fennt fie dafür auch nicht Die 
Langeweile, den Zwang, den Flitterprunf der großen Welt 
und das traurige Gefolge des Müßiggangs. Täglich 


“wird ihr alles leichter, und durch unausgeſetzte Uebung 


wird ihre Seele, wie ihr Haus, zum Tempel der 
Drdnung - \ 
Naturgabe ift der Geift der Ordnung felten; vielmehr 
widerfteht ihm eine gewiſſe Flüchtigfeit, Trägheit und 
Webereitung, die der weichen und reizbaren weiblichen 
Drganifation nur zu leicht anhängen. ine Frau, die 
fi ihn eigen machen will, muß fich in der ganzen Ein- 
richtung ihres Lebens gewiffe unabänderliche Regeln feft- 


fegen ; fie muß gewiſſe Zeiten zu nothwendigen Berrich« 


tungen beftimmen, und fie nie verfchieben, wenn fie ſich 
auch glei zuweilen unaufgelegt dazu fühlen jollte. Gin 
genaues Verzeihniß von allen, mas fich unter ihrer 
Auffiht und Verwahrung befindet, eine genaue Berech- 
nung der Ginnahme und Ausgabe find die erften @igen- 
fhaften einer Flugen Hausfrau. 

Sie wird fih vorzüglich bei ihren Dienſtboten in ein 
»ollflommenes Anſehen von Drdnung zu feßen wiſſen, 


indem fie alle ihre Verſehen zu bemerken ſcheint, zwar 


bei weiten nicht Wer alle zürnt, aber fie doch üter- 
zeugt, daB ihr Feine ehtgebe. Nie muß fie fich bei ihren 
Untergebnen Rath erholen, wenn fie fich nicht ſelbſt zu 
beifen weiß, damit fie fo wenig al8 möglich Gelegenheit 
bekommen, ihre Einfichten zu bezweifeln. Ueberhaupt ift 
Das Betragen gegen Dienftboten, die jorgfältige Auswahl 
derielben, und die Kunft, fie zu regieren, eine der ſchwer⸗ 
ften und verdrießlichften, aber auch eine der wichtigften 
Pflichten der Hausfrau; die Vernachläßigung und der 
Schaden, ber durch das Gefinde geſchieht, ift eben fo 


unabſehbar, als fihnell und einreißend. 


Aus dieien Grundfägen der Ordnung fließt. zunächft 
eine vernünftige Sparfamkeit, die ein ernfted Nach⸗ 
denken erfordert, über alles basjenige, was in dem Stande, 
worin man Icht, für anftändig und notbwendig gehalten 
werden fann. Um bierin einen ſichern Maßſtab zu treffen, 
muß die Vernunft richtig. unterfcheiden, was eigentlich 
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Nothwendig heißt, muß eingebildete Bedürfniffe von 
wirklichen abiondern, und ſelbſt dieſe nicht nach dem, 
was andre von und erwarten, fondern nach dem beſtim⸗ 
men, was wir wirklich leiften können. 

Einfalt im Leben ift bei innerm Reiche 
tbum; Eitelkeit, Ziererei und Prunk bei in— 
nerer Bettelei. Und was ift Einfalt des Lebens 
anders als eine beicheidene Sinrihtung unſers Haus⸗ 
mweiens nach unferer Lage und nach unlern Glüdsums 
ftänden ? Leider ift bei der gegenwärtigen Berfafiung ein 
gewifler Prachtaufwand eingeriffen, dem Natur und Ber 
- nunft zuweilen aufgeopfert werden müflen, aber nie müſ⸗ 
fen höhere Pflichten dadurch verlegt werden, Kinder un⸗ 
»erforgt, Dienftboten unbezahlt bleiben, Gläubiger ihre 
anvertrauten Summen verlieren, und die Ausübung jener 
edlen Zugend der Woplthätigkeit dadurch verloren ge— 
ben. Die vernünftige Hausfrau wird erft forgfältig zu⸗ 
rüclegen, was fie zu den Bedürfniffen ihres Hausweſens 
braucht; fie wird da8 übrige Überrechnen, an ihre noth« 
leidende Brüder, und dann erft an Bergnügen und Pracht- 
aufwand denken; fie wird erft den engeren häuslichen 
Kreis verjorgen, und dann den weitern der allgemeinen 
Menichenfamilie ; fie wird nicht aus Schwäche, aus blo⸗ 
ßem ſinnlichen Mitleiden moblthätig. feyn, fondern mit 
weißer Auswahl und Behutiamkdit. 

So lächerliche und widerliche Geſchöpfe jene Mann⸗ 
weiber ſind, die in ewiger Bewegung ſind, die mit einer 
affektirten Wichtigkeit, mit einer übertriebenen und un⸗ 
recht angebrachten Geſchäftigkeit im Hauſe herumtoben, 
fd weſentlich ift mit dem Geiſte der Ordnung eine ver⸗ 
nünftige Tbätigkeit verknüpft, und um fo drin« 
gender zu empfeblen, je mehr Zlüchtigfeit und Trägheit 
‘bei dem ſchönen Geſchlechte einreißen. Die Zeiten find 
zwar vorbei, wo fih unfere Hausfrauen in Küch und 
Keller quälten, Hände und. Gefichtöfarbe am Feuer ver- 
derben ließen, um Eleine Summen zu eriparen. Feinheit 
der Sitten, des Gefchmads, der Unterhaltung, Geſchick⸗ 
licpfeit in Handarbeiten, Eleganz dev Kleidung und Die 
böchfte Neinlichkeit in Allem vertragen fich nicht mit 
jenen niedrigen und unfaubern Befchäftigungen, die jede 
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Dienftmagd beffer verrichten kann. Wie viel kann nicht 
ſchon eine Dame durch eigene Berfertigung ihres Pupes 
eriparen, was fie der Modehändlerin zutommen läßt! 
Es ift Mangel an Einfiht und Beurtbeilung, oder auch 
felaviiche Befolgung pedantiicher Börurtheile, wenn Weite 
ber in den böhern Ständen mehr thun, als eine genaue 
Aufſicht führen über alles, was in ihrem Hauſe geſchieht. 
Müßiggang werden fie dabei nicht zu beiorgen haben, 
wenn fie ihre Stunden vernünftig einrichten, von einem 
Tage zum andern die nöthigen Anſtalten machen, alle 
Ausgaben genau berechnen, nichts überſehen, nichts ver⸗ 
ſchieben, was gleich geſchehen muß. 

Und welche Männer aus dieſem Stande ſollten wohl 
damit zufrieden ſeyn, in ihrer Gattin eine Magd, ſtatt 
einer Freundin zu haben? Doch ſo unangenehm es einem 
Manne ſeyn muß, wenn eine Frau ſich alles Recht, zu 
befehlen und anzuordnen, mit frecher Herrſchaft anmaßt, 
oder wenn fie nur an den gröbern niedern Arbeiten des 
Haus weſens Geſchmack findet, ſo muß ihm doch ein Ge⸗ 
ſchöpf noch verächtlicher ſeyn, welches nur für thieriſche 
Bedürfniſſe oder leere Zeitvertreibe lebt, kaum den Zweck 
feines Daſeyns kennt, vielweniger ſich um deſſen Erfül⸗ 
lung bekümmert, das mit Tändelei und Putz, Tanz und 
Spiel, Schmähſucht und Koketterie, und wohl höchſtens 
mit Durchblätterung einiger Romane und Schauſpiele 
feine Lebenszeit hinbringt. Leider begünſtigen unſere 
Sitten und die Vorurtheile der großen Welt dieſe frau- 
rige Musartung des weiblichen Berufs. Zraurig, daß 

manches arme Geſchöpf durch Erziehung, Umgang, Der: 
bättniffe und eine ganze Verkettung von Unftänden auf 
einen jolchen unnatürlichen Weg gebracht wird. Mans 
bes gute Herz befeufzt im Stillen die Opfer, die es 
der Mode und Eitelkeit zu bringen fich genötbigt flieht, 
und vergähnt am Spieltiſch die Stunden, die weit ans ' 
genehmer und frober in häuslichen Befchäftigungen hin⸗ 
fliegen mürden. — 

Auf folden häuslichen und gefelligen Tugenden bes 
Meines beruht gewiß der größefte Theil des ehelichen 
Glücks; befigt fie dabei jene Gewandtheit des Geiftes, 
- die Diffonanzen, die in dem unendlichen Zonleiter menſch⸗ 
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licher Empfindungen und Gefühle leider! nur allzuhäufig 
vorkommen, in eine fanfte Harmonie aufzulöfen, fo wird 
die Kunft, mit welcher diefe Auflöfung gefchieht, das 
Vergnügen nicht nur reizender machen, jondern auch die 
Bewunderung und Hochſchätung des Künftlers vermehren. 

Ueberhaupt find kleine unſchuldige Künfte, wenn fie 
die Freuden der Ehe erhöhen pder nur erhalten, Da ge⸗ 
wiß nicht am unrechten Orte: fie bewirfen oft viel und 
ſchaden felten. Sie verhüten das gefährliche Uebel der 
Ginförmigkeit, indem fie allentbalben Blumen ausftreuen, 
und das liebliche Bild des Frühlings täglich erneuern, 
jo ſehr fih auch die Jahreszeit der Ehe zum Herbſte 
neigt. Sie ſchaffen eine glüdliche Nachahmung derje⸗ 
nigen Gegenden des Erdbodens, wo unter einem ſtets 
milden Himmelsſtrich Blüthe, Früchte, fallendes Laub 
und halb entfaltete Knoſpen in reizenden Kontraſten Aug 
und Herz zugleich ergötzen und die widerſprechenden Cha⸗ 
raktere der Jahreszeit mit einander ausſöhnen. 

Der Menſch liebt nun einmal Veränderungen und 

.Abwechſelungen, ja ſogar Täuſchungen; gibt man ſie 

ihm in der Nähe, jo darf er fie nicht in der Ferne für 

hen; ift fein eigen Haus reich an abwechſelndem Ber _ 

gnügen, jo jehnt er ſich weniger hinaus, und ift es ſo⸗ 

gar fein eigenes Weib, das fie ihm verichafft, ſo feflelt 
> er fih um jo lieber und fefter an die Schöpferin feiner 
Freuden, je erfinderiſcher ſie darin iſt. Will er zuwei⸗ 
len überraſcht ſeyn, ſo mag ſie nur den Plan der häus⸗ 
lichen Ordnung öfters abändern, ohne ihn in den we⸗ 
ſentlichen Theilen zu ſtören: nicht nach ihren eigenen 
Phantajien, jondern nach feinem Gefhmad; mehr nad 
jeinen Launen, als nach ihren Ginfällen. Gern wird er 
ihr die Ehre der Erfindung überlaffen, wenn nur das 
Vergnügen der Neubeit gewinnt. 

Anmaßungen, die nicht in der Abficht gewagt werden, 
um fie zu behaupten, fondern um fie mit Vortheil 
wieder fahren zu laſſen, fpannen die Aufmerkſamkeit des 
Manned, ohne gerade Furt vor Mißbrauch zu erme- 
den, und erhalten gegenfeitige Rechte und Pflichten im 
Gleichgewicht. Selbft lofe Reckereien und feine Spiele 
des Witzes und der Laune, [0 lange fie weder der Ach⸗ 
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tung, noch der Delikateſſe einigen Abbruch thun, würs 
zen die Vergnügungen des Umgangs, und verwiſchen 
die tieferen Züge, welche der Ernft, die Arbeit, die Sorge, 
vielleicht au der Kummer, zuweilen liber das männ« 
lie Geſicht sieben. 

Abficyten, die oft der rälonnirende Verſtand nicht er⸗ 
reichen kann, lockt nicht ſelten der Scherz, der Witz oder 
eine unwiderſtehliche Raivetät unvermerkt aus ihren Ver⸗ 
jhanzungen hervor, und hängt irgend ein nagender Kum⸗ 
mer bartnäckig an dem Herzen und ſpottet aller Vernunft⸗ 
ſchlüſſe, fo widerſteht er doch ſchwerlich den ſophiſtiſchen 
Zuredungen einer weiblichen Zunge und Theilnahme. 

Theilnahme an allem, was den Mann angeht und er 
für wichtig hält, ſey es übrigens noch ſo unbedeutend, 
iſt das große Gebeimniß , fih dem Manne wichtig zu 
machen, zugleich aber auch die unfehlvarfte Kunft, Bit⸗ 
terkeiten zu verjüßen, Unrecht vergeflen zu machen, Kum⸗ 
mer und Sorge -einzufchläfern, Zrübfale zu lindern und 
die erfchlaffende Kraft der Seele wieder zu fpannen. 
Sie allein, beionders wenn fie das kennbare Gepräge 
der Wahrheit und Innigkeit trägt, können ſchon der 
Frau die Liebe des Mannes erhalten, und verftebt fie 
bieje Kunft, ohne damit läftig zu werden, ſo behält fie 
die Herrſchaft über fein Herz, fo lange fie diefe Kunft 
nicht verlernt oder übertreibt. 

Was aber vorzüglich den finnliden Wann in dem 
Bauberfreije, den die Liebe um ihn herumzog, zu er⸗ 
halten vermag, umd den Reizungen, denen er ſich jo 
gern überläßt, immer neue Farben, obgleich mit täglich 
verminderter Stärke, gibt, iſt eine, ſeinem eigenthümli⸗ 
chen. Geſchmack ſchmeichelnde, der Farbe des Geſichts 
günſtige und dem Wuchſe des Körpers angemeſſene Wahl 
der Kleidung; noch mehr aber eine nicht übertrie— 
bene, doch auch feinen Augenblick ohne Noth vernach⸗ 
läßigte Reinlichkeit. 

Die Natur der Schönheit verlangt Feine Käünſtelei, 
fie verabfcheuet fie vielmehr; allein fie liebt in der Nach⸗ 
ahmung der Natur und zieht ihren Bortheil darauf, 
Mas die Natur ſchön machen wollte, überlud fie nicht 
mit Zierrath und unnützem Gepränge; was fie aber in ° 
feiner Schönheit zu erhalten wünſchte, bewahrte ſie vor 
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Schmutz; und eben deßwegen find Diamanten und Gold 
ihre edelften Produkte, weil fie ficy felbft rein erhalten. 
Auch mittelmäßige Formen und Farben veredeln ſich 
durch Nettiyfeit und Reinlichkeit, und fo wie ein fchönes 
Gemälde durch Schmug und Staub etwas von feinem 
Werthe und von dem Eindrude verliert, den es vermöge 
feiner Bortrefflichfeit auf das Auge des Kenners und Ber 
Wunderers machen konnte, fo gewinnt ein minder vollkom⸗ 
menes durch den reinen uud frifchen Glanz feiner Farben. 
Und wer verdient es denn wohl mehr, als der Mann, 
daß die Frau in der ihr möglichen Vollkommenheit vor 
ibm erſcheine? Und was kann ihr die Liebe beffelben 
wohl befier erhalten, ald eben das, was fie ihr erwarb ? 
Dder wenn Reinlichfeit überhaupt eine Tugend des ge— 
fitteten Menſchen ift, wie es denn wirklich vor vielen 
andern häuslichen Eigenichaften gelten kann, — wer hat 
dann wohl mehr Gelegenheit und Urfache, fie zu bemer⸗ 
ken und zu ichägen, als er? Sogar als Zeichen der 
Achtung und des Strebens, zu gefallen, Fann fie ihren 
Zweck nicht verfehlen: fie gefällt -und empfiehlt, reizt 
und entfernt, je nachdem fie.das eine oder das andere 
foU oder nicht jol. Da fie unmittelbar und vortheil⸗ 
baft in die Augen fällt; mehr Achtung, ald Begierden 
einflößt, und weniger als ein eitter und koketter Pug 
der Gefahr ausgelegt ift, mißverftanden zu werden, fo 
verfchafft fie durch die Achtung, die fie einflößt, zugleich 
Schutz gegen den ftärferen Reiz, den fie ihrer Natur 
nach über das Kolorit des Körpers verbreitet. Wenn 
fie aber auch als Mittel, finnlicy zu gefallen, nicht fo 
wichtig wäre, als fie e8 in der That ift, fo behauptet 
fie doch unter den wirthichaftlihen Eigenfshaften einen 
Hang, der das Gefühl von Hochachtung fo gewiß er- 
wedt, als ihr Einfluß wohlthätig ift. Abgerechnet, daß 
fie kaum halb fo viel koſtet, als die verächtliche und 
zurüdftoßende Unreinlichfeit, da fie nur halb fo viel 
braucht, um ſich felbft zu erhalten, als jene nöthig hat, 
um das zu erfegen, was fie muthwillig verdirbt, ſo 
wohnen auch Wohlbehagen, Gefundheit, Eßluſt und Be⸗ 
quemlichkeit gern mit ihr unter einem Dache, und ge- 
ben diefem von innen und außen ein Iachendes, einla- 
dendes Anfehen. 
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®- gibt außer diefen allgemeinen Klugbeitsregein noch 
fo manche andere beſondere, die theils nur auf einzelne 
Fälle anwendbar, theils von fo zärtlicder Natur find, 
daß fie nur geahnet werden können. Einem verfeiner- 
ten Gefühl entgehen fie dann gewiß nicht, wenn ber 
Zeitpunkt da ift, wo fie nothwendig werben. 

Was aber auch alle ſolche Klugbeitsregeln und unſchul⸗ 
Dige Kunftgriffe bewirken können und mögen, fo machen 
fie ‚doch nie irgend eine der Zugenden entbehrlich oder 
überflüßig, fo fehr auch beide auf einen gemeinichaftlichen 
Zweck binarbeiten. Jene tiefen uns die Verzierungen 
zum Gebäude ehelicher Glückſeligkeit, dieſe müſſen es 
gründen und aufführen; jene vernichtet die Laune des 
Alters, des Glücks und Geſchmacks; dieſe bleiben ewig, 
was fie ie find — die unveränderlichen Regeln der erhabenen 
Aunſt, glücklich zu machen und glüdlich zufeyn. Und 
wohl dem, der ſich an den beiden Fragen: werd' ich 
beglüdt feyn? werd’ ih euch beglüden? ernft- 
lich prüft, ehe er vor den Altar des Vaterlands und der 
Kirche , vor den feierlich geöffneten Zempel der Zukunft 
und Nachwelt tritt; ihm wird es gewiß bei den zwifchen 
beiden gleich vertheilten Glüde nie an der Fähigkeit fehlen, 
das höchfte Erdenglüd zu genießen und zu geben, nie 
an der Kraft mangeln, mit ftandbaftem Muthe gegen 
Stürme und Orkane des Lebens zu kämpfen. 

Um nun noch mit einem Blick 


die Elemente des ehelichen Glücks 


zu uͤberſchauen, wiederhole ich alles bisher Geſagte und 
faſſe es in folgenden Zügen zuſammen. 

Wenn die Zufriedenheit des Menſchen von ſeinem ihm 
eigenthümlichen Charakter, von der individuellen Richtung 
uud Stimmung feiner Triebe abhängt, fo läßt ſich kein 
allgemeiner Maßſtab der irdiſchen Glückſ ligkeit 
angeben; Glückſeligkeit bezeichnet zwar. als Objekt einer 
Bernunftidee (in abstracto), ein vollftändiges Ganzes 
ſyſtematiſch befriedigter Triebe und angenehmer Empfin⸗ 
dungen; allein in der Wirklichkeit (in conereto) läßt ſie 
ſich nur als eine möglichſt fortſchreitende Annäherung 
ve jedesmaligen BZuftandes zu diefem Ideale denken und 
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antreffen, die unzählige Grabenunterſchiede zuläßt. — 

Erreicht der Meni die Zwecke, die er ‚als fittlis 
des und Naturweſen zugleich bat, in Berknüpfung 
mit der größtmöglichften Summe, Stärke und Dauer- 
bhaftigfeit angenehmer Empfindungen, von denen er nach 
feinem Bewußtſeyn ſelbſt zugeſtehen muß, daß ſie ſeine 
Burdigkeit überſteigt, — Bann iſt er im höchſten Grade 
irdiſch glüdielig, und üder diefen Grad hinaus wäre 
jever Wunſch Verbrechen. 

Die übertriebene Selbſtſchätzung des eigenen 
Werths, ift leider zu oft der Grund, daß fo wenige 
Menſchen fih zu dieiem Brad, zu dieiem Adel der Seele, 
zu bdiejer Güte der Natur erheben, mo fie dent Tode 
heiter entgegen jeben, währen» fie zugleich Die Erde und 
das Leben jegnen. — 

Mann und Weib erfireben in der Sphäre ber ebeli- 
ben Befellichaft einen und denielben Zweck, der Mann 
erſtrebt ihn männlich und das Weib weiblich, wäh 
end zugleich beide gegenfeitig ihre Regungen und Ge 
fühle mit empfinden. — 

Glückſelig find nun beide, wenn jedes mit ſich 
ſelbſt, eins mit dem andern, und die Natur 
mit beiden eins ift. 

Redes muß mit fich felbft eins feyn, dab 
beißt, es muß den Zweck der Natur in der Anorb« 
nung der Beichlechter zu feinem eigenen machen, es 
muß alle feine Beitrebungen, alle feine Gefühle auf 
jenen Zweck hinrichten. Wenn der Mann im gan« 
zen Sinne des Wortes Mann ift, und Mann für fein 
Weib; das Weib im vollen Sinne des Wortes Weib, 
und Weib für ihren Mann, dann find fie, was fie ſeyn 
ſollen; in ihrem Innern herrſcht keine Zwietracht, ſon⸗ 
dern jenes. füße Selbfigefühl, welches den Menfchen ber 
feligt, wenn er, treu der Natur, feiner Deftimmung als 
Menſch fih nähert. 

Eins muß mit dem andern@ins fepn. Richt 
genug, daß fie einen gemeinichaftlichen Zweck haben, ihre 
Gharaktere müflen ſich gegen einander harmoniſch ſtimmen, 
die eigenthbümliche Männlichkeit des Mannes muß mit 
der Weiblichkeit feiner Gattin zu einem [hören Ganzen 
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zuſammentreffen, das Gerz Beines von beiden muß ein 
Jutereſſe mehr für ſich haben, an keinem @ut für fich 
allein mehr hängen; die Leben ‚beider Herzen: mäßen ein⸗ 
ander entgegenſchlagen, und unter dem fanften euer 
der Liebe und Sympathie zu einem Gemeinleben ver« 
ſchmelzen, wo jedes Weſen ſich, feiner ſelbſt vergeſſend, 
dem andern für immer hingibt. 

Die Natur muß aber auch mit beiden @ins 
feyn, fie muß ihnen die Güter nicht verfagen, auf 
welche fich alle Liebe zumächft bezieht; Güter, welche der 
Menfh nur dankbar von ihrer freien Gunſt annehmen 
fann. Das edelſte diejer Güter machen Kinder aus; fie 
find, mas duch entartete Menſchen fagen mögen, bie 
Dauptparthie im Gemälde des häuslichen Lebens, und 
eine Ehe ohne Kinder ift ein bloßer Freundſchaftsbund. 

Und wenn jenes Gefühl des Ginjeynd auch wieder lei⸗ 
fer ſprechen Fönnte, ale im Anfange der Ehe; wie kann 
ed dann fohweigen, wenn ein Kind aus diefer Liebe et« 
zielt wird ? Welcher Gedanke! Das Feuer ber Liebe ift das 
Mittel, defien fich die fchaffende Gotrheit bedient, um das 
Geſchlecht der Menſchen fortzupflanzen. Noch ift- 06 kei⸗ 
. nem bewaffneten Blick gelungen, den geweiheten Schleler 
zu durchdringen, in den die Natur gerade ihr heiligftes 
Bilden verhüllt. Aber fiehe, Liebe ftimmt die Gewei- 
beten zit dem ſchöpferiſchen Moment, die Kraft der Nas 
tur gehoert ihrem Feuer, und unter ihren Entzädun- 
gen läßt die Almacht ein neues Daſeyn erreichen. Iſts 
möglich, daß Menichen einer folden Mitwirkung am 
großen Plane der Schöpfung gewürdigt werden, obne 
an den Unendlichen zu denken; ifts mögli, daß Gott 
und Kinder in ihrem Geifte getrennte Borftellungen find, 
daß der Anblick diefer Lieden nicht Glauben und Hoff 
nung im ihnen belebe? — 

Und Kinder vollenden erſt die Innigkeit eines ehelichen 
Dundes, und Satten fühlen fih erfi dann ale wahre 
Gatten, wenn fie Bater und Mutter ind; dann erft 
find fie wahrhaft und für immer Eins, wenn die Züge 
des väterliben Muthes zufammengeichmolzen in ei» 
‚nem Kinde leben, wenn Natur und Liebe beider 
Eltern Charakter im Kinde vereinigt haben, wenn in 
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dem Herzen bed Waters auch das Her; ber Mutter, und 
im Herzen ber Mutter aud Ras Herz des Baters ſchlägt! 
Ihre Wünſche und Gefühle vereinigen ſich in benfelben 
Punkten, ihr Alles find ihnen ihre Kinder ; im ihren Seelen 
herrſcht ein gleiches Intereſſe, gleiches Licht und gleiche 
Schatten, gleihe Gruppen, gleiche Freuden und Leiden. 
Gibt es wohl auf der Erde eine reinere Glüdjeligkeit, 
als biefe ? \ 


Eu 


Zum —eee 


bitte ich meine ſchöne Leſerinnen, die zwar Hymens 
Feſſeln zu fliehen ſcheinen, im Herzen aber den verwünſch⸗ 
ten, immer wachſenden Orden der Hageſtolzen verdam⸗ 
men — die ſich nicht erklären können, daß ſo mancher 
Mann, dem ed an eheſtandlicher Nothdurft keiner Art 
zu gebrechen fcheint, ed immer hinzögert, aus ihren 
- glänzenden Girkeln eine Erwählte an den Altar zu füh- 
ten — diefe meine reſpektive Leferinnen bitte ich zu ver 
ſuchen, ob es ihnen gelingen werde, dieſes Paradoron 
Er eine auftichtige Beantwortung folgender Fragen 
u löfen: 
e Wie hoch kommt Ihnen Ihr Anzug zu ſtehen, und 
wie oft verändern Sie denſelben im Zahı ? 
Spielen Sie? 
Befucen, Sie Konzerte, Bälle, Theater, Abendkränz⸗ 
chen? 
Reiſen Sie im Sommer aufs Land und ins ad? 
Haben Sie viele Bekannte unter dem Männergeſchlechte, 
und in welchem Rufe ſtehen dieſe beim —58 ? 
Steigen Ihnen bisweilen Launen und Grillen zu Kopfe? 
Berfteben Sie eine Suppe zu kochen und die Wäfche 
auszubefiern ? " 
Würden Sie bürgerlich genug. denken, ihre Kinder 
ſelbſt zu ſtillen? — 
„Welche alberne Fragen!“ 


. 











Synäologie. 


VE 


Naturzweck, Sittlichfeit, Einfluß und Lei- 
tung des Geſchlechtstriebes. 


Im 





Vvorbericht. 


—e i 2 — 


Man darf nicht weit um ſich her ſehen, um die 
ſittlichen Folgen des über die Grenzen des Natur⸗ 
zwecks weit hinausgeſchrittenen Geſchlechtstriebs 
bald in einer frechen Sittenloſigkeit, bald in 
einer namenloſen Charakterſchwäche gewahr 
zu werden. 

Die Befriedigung ber thieriſchen Luft gilt für 
eine Bagatelle du Your, die Beobachtung ber Ehe⸗ 


treue für ein Hausgeräth des. bummen Pöbels. 
Der Ruthe kaum entlaufene Knaben ſprechen ohne 


Scheu von ihren Siegen über weibliche Unſchuld, 
und Mädchen von zwölf Jahren befigen mehr Kennt- 
niffe in den Geheimniſſen der paphifchen Göttin, 
als ihre Urgroßmütter an ihrem Hochzeittage; bie 
Menschen find fchon Infterhaft, ehe fie noch tugenb- 
baft: feyn können! Ä 

Die Geſchlechtsliebe, vorzugsweiſe vor andern 
Trieben ber Sinnlichkeit, beichäftigt mehr die lei⸗ 
enden. Bermögen, als die thätigen, fie. vermehrt 
überhaupt bie Abhängigkeit des Gemüths von äu⸗ 
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fern Gegenfländen, und verhindert je mehr und 
mehr die Selbftthätigfeit und Selbfibeftimmung; 
daher jene infonfequente, gefeßlofe Lebensart und 
aphoriftiiche Handlungsmeife, jene willenlofe Ge⸗ 
ihmeibdigfeit, jener Sclavenſinn aller Art, jener 
Mangel an freien, ftarfen, harmonifchen Kraftäu- 
Berungen, ohne welde Tugend ein leerer Name 
ift — daher in Kollifionsfällen gwifchen Pflicht und 
Bergnügen jenes ftete Unterliegen dem letztern. 
Man darf nicht weit juchen, um jene fhaudernde 
Opfer der Wolluft zu finden, jene Greife im Jünge 
lingsalter, jene wandelnde Scelette mit todtenblaf- 


ſem Angefihte, mit dem halbgefchloffenen ſeelen⸗ 


lofen Auge, deren Gedächtniß erlofhen und beren 
Berftand abgeftumpft ift, bei welchen der Nero Des 
moralifchen Gefühle durch den thieriſchen Inſtinkt 
überwältigt, erflarrt, nicht mehr vor Tugend, nicht 
vor Gott und Natur mehr zittert. _ 

Unfere Begierden und Bedürfniffe haben alle 
Schranfen eines richtigen Verhältniſſes zu den 
Mitteln. ihrer Befriedigung überfchritten, wir ha⸗ 
ben nicht nur unfere moralifche, fondern fogar 
unfere phyſiſche Freiheit Preis gegeben — wir 
haben ung zu ben niedrigften Sclaven herabge- 
würdigt. 

Witz und Erfindfamfeit, Verfeinerung ber Les 
bensart, der Gebräuche, der Künfte, der Sprade 
feiöft, arbeiten auf Befledung der Einbildungsfraft 
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und Verderbniß des Herzens Bin. Bernänftelei 
gilt für Weisheit, feiner Eigennus für Tugend, 
falſche blendende Aufklärung borgt den Titel eined 
guten Kopfes, und bei aller unferer eingebilbeten 
Energie des Geiftes fehen wir ruhig die -arglifii- 
gen Künfte des Aberglaubens und bed Despotis⸗ 
mus an der innern Grundfefle von Wahrheit und 
Recht mit ungefcheuter Frechheit fi) vergreifen. 

Und dennoch Fönnen wir mit Recht behaupten, 

daß unfer Zeitalter, aller feiner Mängel und Fehler 
"ungeachtet, in dem Befite von unendlichen Kennt⸗ 
niſſen und Erfahrungen ift, und fi) vermittelft der⸗ 
ſelben zu eirier Reife, Veredlung und Aufklärung 
emporgearbeitet hat, bie bis jetzt noch nicht auf 
diefer mütterlichen Erbe vorgefunden wurde. 

Die Erziehungsfunde 3. B. ift ein eigenes Stu⸗ 
dium geworben, bei der man nicht mehr von her⸗ 
gebrachten Gebräuchen und Vorurtheilen, Tondern 
son Geſetzen der Natur felbft auszugehen, nicht 
mehr auf Zufammenfegung einer konventionellen 
Mafchine, fondern auf Bildung zur wahren Bes 
fiimmung bes Menſchen und des Bürgers binzue 
arbeiten für Pflicht erachtet, und von befien ge- 
wifienhafter Ausübung im Stillen bereit$ manche 
gute Früchte reifen. 

Ein raftlofer Unterfuchungsgeift in der morali⸗ 
fchen, phyſiſchen und politiſchen Wert ift allenthal- 
ben rege; ein wohltbätiger philoſophiſcher Ge⸗ 
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nius, ber alles aus Dem erhabenen Geßchtaͤpunkte 
der. VBereblung ber WMenfchheit betsachtet,, feheint 
feinen Fittig über Die Geſetzgebung, Staatskunſt 
und Polizei zu fchwingen, und berechtigt beu 
Menichenfreund zu ben tröftlichften Ausfichten, 
Eben dadurch, daß wir mit einem Fichten Blick 
weit vor uns hin fehen, daß wir das -beuiliche 
Bewußtſeyn, das lebhafte Gefühl unferer Uebel 
haben, zeichnet fich unfer Zeitalter vor allen ans . 
dern aud. Und gerade biefes ift es, was ung übers 
zeugt, baß noch Feine allgemeine moralifche Exitor- 


benheit herrſcht, was ung berechtigt, noch nicht an _ 


ber Menfchheit zu verzweifeln, ben troſtvollen 
Glauben an den freilich langſamen, aber unaufhörs 
lichen, geenzenlofen Zortfchritt in der Aufflärung, 
Wahrheit, Tugend und Glüdfeligfeit nicht aufs 
zugeben, fondern ung burch dieſe Ausficht auf alls. 
mählige Annäherung befferer Zeiten aufzurichten, 

Groß und vielleicht größer als jemals find 
unſere Gebrechen; aber groß und ohne allen 
Zweifel größer als je find auch bie Kräfte und 
mannichfach die Mittel, die wir dagegen aufbie- 
ten können. 

Mit Recht zählen wir vorzüglich hierher den 
Leuchtſtern der kritiſchen Philofoppie, welchen fie 
in dem weiten Gebiete unfers gefammten Wif- 
fens , ‚befonders aber in der Moral angezünbet 
bat. Kant hat uns von der Eriftenz eines ober- 
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fim, offgemeingültigen Moralprincips Tberzuumn, 
er Hat und die fruchtbarften Winke gegeben, 
man eine Lehre von :unfern Pflichten. in biefem 
Leben aufbauen könne, da wir bis auf ihn noch 
feine hatten, bie fich einer völligen Evidenz rüh⸗ 
men konnte. | 

Unfere, Pflichten toren, obglrich durchs mora> 
liſche Gefühl uns nahe genug gelegt und klar, 
doch durch den Streit verfihiedener philoſophiſchen 
Secten aus den Augen gerückt, dunkel, undent⸗ 
lich und unlauter gemacht worden. Es fehlte 
das Fundament, es fehlte folglich alles, worauf 
man eine Lehre derſelben hätte bauen können; 
man holte biefelbe bald aus der Erfahrung, und 
baber entweder aus ber individuellen Erziehung, 
sabem man ſich hierbei nach dem, was KRonvenienz 
- fi, bequemen mußte; oder aus ber bürgerlichen 
Berfaffung, indem das für Pflicht galt, was dieſe 
gut hieß und befahl. 

Andere fuchten die Quellen derſelben in dem 
undegreiflichen Willen ber Gotiheit auf, wobei 
noihwendig unmoraliſche Handlungen zum Bor 
fein kommen mußten, indem fie den menſchli⸗ 
hen Willen durch übernatürkiche Furcht und Hoff: 
nımg beftimmen ließen, und fo alle moraliſche 
Belinnung nieberfchlugen. 

. Noch andere Teiteten bie Lehre der Pflichten 
aus der Sinnlichkeit ab; fie machen zuſammen bie- 
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nbänger.bes feinen und groben Epikureionaz aus. 
8 war nothwendig, Daß aus fo enigegenſetzien 
Moralfvftemen die größte Berwirrung und Unord⸗ 
nung in bee Moral entiteben und ſich in bag ge- 
meine Leben verbreiten mußte. Was dem einen- 
erlaubt war, was ihm feine Sinnlichkeit eingab, 
war dem anbern verboten, weil es gegen den uns 
begreiflühen und unerforfchlichen Willen ber Goit⸗ 
heit firitt, und fo umgefehrt. Was -fih durch 
bürgerliche Berfaffung ausführen Täßt, verbietet 
bie Inkonſequenz der Erziehung. 

Kant bat den Begriff von Pflicht beſtimmt, 
indem er fie die moralifhe Nothwendigkeit 
nennt, das zu thun, was bem Sittengeſetz ange⸗ 
meffen iſt. Hiebei macht die freie Perfon das 
Sittengefeg zu dem Beflimmungsgrumde unb zur 
Triebfeder feiner Handlung, und übt im firengfion 
Sinne ein Sollen, nicht ein Gelüſten aus, 
Es handelt nicht nach Konvenienz ber Erziehung, 
bie manchmal entehrend, nicht nad Gewohnheit, 
bie öfters verberblih, nicht nad Vorſchrift bes 
unbegreiflihen, wohl aber heiligften, und eben des⸗ 
wegen erforſchlichen Willens der Gottheit u. ſ. w; 
- Daraus Täßt ſich nun der Grundfag beftimmen, _ 
woranf alle .Lehre von unfern Pflichten gebaut 
werden fol, Du folllt die Befriedigung deines 
eigennügigen, finnlichen Triebs durch ben Willen 
dem Sittengefeg unterordnen: Du folk moraliſch, 
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dem Gefebe deiner praktiichen Vernunft gemäß, 
überall und zu allen. Zeiten in allen Lagen und 
Berhäftniffen handeln, Oder wie biefe Formel 
- auch ausgedrückt wird: Handle niht nad fol 
hen Marimen, bei welden, wenn. fie 
allgemeine: Gefege wären, bie Welt 
nicht beſtehen könnte. 

An dieſem erhabenen Sittengeſetz jede unfert 
Maximen, unſere Regeln des Lebens zu prüfen, - 
und dann darnach zu handeln, ift unerfäßliche 
Forderung, wenn wir mit ber Menſchheit, d. h. 
mit ung felbft und. mit andern eins feyn wollen, 
Eine Lebensregel entfpricht demſelben alsdann, 
wenn es von ihr ohne Widerſpruch gedacht wer⸗ 
den. kann, daß fie aus ber reinen Vernunft An ſich 
felbft, mithin aus dem Willen jedes vernünftigen’ 
Weſens für fi) und aus dem. vereinten Willch 
aller Glieder des Reiche vernünftiger Weſen ent: 
ſprungen fey. Sie muß fih alfo auf das gleiche 
und nothwendigermeife allgemeine Intereſſe des 
ganzen vernünftigen Geiſterreichs beziehen, und, 
als allgemeines Naturgefeg gedacht, ihrem ver- 
nünftigen Willen durchaus entſprechen. 

Da biefes unferer größten Bewunderung wür⸗ 
dige Gefe in ung felbft Tiegt und in der Natur 
unferer Seele gegründet ift *), fo muß feine Bes 


*) Theile diefes Sittenfyitemg liegen in allen Moral⸗ 
foftemen älterer und neuerer Zeiten. So fagt ſchon 
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tachtung in dieſer Rüdfiht die Menfchenwürbe 
in unfern Augen unendlich erhöhen. Mag es uns 
gleich nach fo ſchwerem Kampf gegen unfere Neis 
gungen auflegen, mag. es uns durch bie Kenniniß 
unferer Fehler noch fo fehr demüthigen, fo muß 
ſich Doc unfere Seele durch das Bewußtſeyn, daß 
fie diefes erhabene Gefeg in ſich trägt und ſich 
daffelbe ſelbſt vorſchreibt, weit über ales Irdiſche 
emporheben, und ſich felbft in bie Reifen ber hoͤ⸗ 
heren Geiſter verſetzt erblicken. 
Je mehr dieſes Moralſyſtem, von allem gelehr⸗ 
ten Schmuck entkleidet, aus den Schulen der Phi⸗ 
Ipfophen in ben Kreis bes bürgerlichen Lebens 
herabgezogen wird, deſto gewiſſer Dürfen wir hof⸗ 
fen, dag die Menfchheit zum Beflern fortichreiteh 
‚werde, und hierzu durch folgende Abhbandfung et 
was beizutragen, wird mir der füßefte.Lohn feyn. 

ber H. Auguftin: Daß ed nicht erlaubt fey, 


zu lügen, wenn es auch Die Wohlfahrt der 
ganzen Welt beträfe. 





Erfer Abſchnitt. 
Eittlichkeit des Geſchlechtsgenuffes. 


— — — 


Allgemeines Sittengeſetz. 


So lange der Menſch unter der Herrſchaft des In⸗ 
ſtinkts fteht, nimmt er nur Eindrüde auf und wird buch 
fie beſtimmt; er begehrt nur, und wird Durch die Be⸗ 
gierde genöthigt. In dieſem Zuftand Der Rohheit findet 
eine Freiheit und Selbftthätigkeit, folglich. feine Sitt⸗ 
lichkeit flatt. j ' 

Indem er fi aber den Feſſein der Thierheit entwin⸗ 
det, erwacht in ihm ein böberes Bermögen, das ihn 
unnachlaͤßlich auffordert, den Gegenftand, der feine Be⸗ 
gierde reizt, zum Gegenftand feiner Reflexion zu maden.- 
und die Begierde, die in ibm rege wird, befriedigt oder 
bezwingt er aus Gründen, Die er fennt und deren Ge⸗ 
wicht er abwägt. 

An dem Charakter des Eultivirten Menſchen Eündiget 
ih alio Sinnlichkeit und Selbſtthätigkeit (Re 
ceptivität und Gpontaneität) zufammen vereinigt an. 
* Gr ericheint ald begehrendes und wollendes Weſen 
zugleich; als abhängig, ohne Sclave zu feyn, als frei, 
ohne fich mit abfoluter Freiheit über die Sinnlichkeit 
zu erheben. 

Aus dem Begriffe der Bereinigung diefer beiden Na⸗ 
turen (der finnlichen und üderfinnlichen) gebt ber Zweck 
des Menſchen, die freie Handlungsmeife, hervor, 
und wird nur durch diefe Bereinigung für ihn möglich, 
denn es würde für ihn, entweder als rein ſelbſtthätiges 
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ober als blos der Naturnothwendigkeit unterworfenes 
Weien, die Nothwendigkeit der freien Willensthätigkeit 
nicht ala Aufgabe möglich feyn können; er mußte Sin⸗ 
nenweien ſeyn, damit feinem Willen der Stoff gegeben 
werde, durch welchen feine Handlungsweife als Zweck, 
Geſetz und Aufgabe erfcheint, er mußte Bernunftwefen 
feyn, um durch Selhftthätigkeit Die Sinnlichkeit in ihren 
Schranken zu halten. 

Will alfo der Menih als Menſch handeln, d. h. 
nach feiner gedoppelten Natur als vernünftig» finnliches 
Weſen, fo darf er die Raturtriebe nicht ale einzige höchſte 
Gebieter erkennen; will ev ale Menſch, nicht blos als 
Thier feine ſinnlichen Bedürfniſſe befriedigen, fo müflen 
auch diejenigen Handlungen, welche das finnliche Dafeyn 
zum Iwede haben, fo beichaffen ſeyn, daß die Freiheit 
nicht aufböre, fi als Freiheit — der Wille nicht auf 
höre, ſich als erhoben. über die Sinnlichkeit zu äußern, 
dv b. die Raturtriebe Dürfen ſich nie gegen 
den Willen ala Vebermadt verhalten, ſonſt 

- würde die wahre Ordnung der Dinge umgebehrt: Frei⸗ 
beit würde dem Zwange, der Wille den Begierben, das 
Abfolute dem Zufälligen untergeordnet werden. 

In dieſer Umkehrung der wahren Ordnung, wenn fie 
duch Willkühr geſchieht, beſteht Immoralität; ein 
Menſch, der ſo zu handeln fähig iſt, heißt ein verwor⸗ 

- fener, niederträchtiger, weit er in ben Mugen andrer als 
erniedrigt und als der Würde der Perfönlichkeit verluftig 
ericheint. — 

Der Menſch befigt alfo das Bermögen, fich ſelbſt zu 
Befriedigung oder Abweiſung eines Begehrens zu be 
flimmen ; dieſes Bermögen wird dem Willen zugefchrie- 
ben, und das charakteriſtiſche Merkmahl, wodurd das 
Wollen vom bloßen Begehren unterfchieden wird, ift 
Bas Merkmahl des. Selbfibeftiimmens in Rückſicht 
einer entftandenen Begierde. Der Freund des Weine, 
der fih um feiner Gefundbeit willen das Uebermaß ver⸗ 
“Sagt, wählt zwiichen Befriedigung und Nichtbefriedigung, 
-d. h. er Handelt vermittelt eines Begriffes, ber den 
Grund: des Selbfieflimmens enthält, und biefer Grund 
heißt eine prattifhe Hegel, Die ihm im vorliegenden 
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Falle gebietet, nichts: zu ihm, was ber Gefuntheit ihäde 
li iſt. Er wird dei jeisen vorzunehmenden Handlungen - 


bie Folgen berichnen, die fie anf feinem ‚Kredit, , feine 
Glücksumſtände, feine Gemüthsruhe u. f. w. haben. Fünz 
nen, und: nach diefen Rüdfichten. ‚feinen: Willen. beſtim⸗ 
men. Aber der Wille iR an dieſe Regel nicht gebunden: 
der Trinfer kann, ohnerachtet jener. graftifchen ‚Regel, 
doch befchließen, ben ihm dargebrachten vollen Pokal 
‘zu leeren, und man fann gleichwohl nicht ſagen, daß 
wie ein Thier durch den: bloßen Trieb hingeriſſen ſeye 
se bat beſchloſſen, dem Trieb machzugeben. 


"Wir. eben, daß diefe-Newußerung ded Willens barde 


eine gewifie Opetation des Verſtandes beſtimmt wurde. 
die ſich in der Frage darlegt: iſt die Befriedigungß 


—vortheilhaft? And. dieſes Bortheilbafte weiß den 


Verſtand fo zu berechnen, daß der Menſch öfters eine 
dogenwärtige Begietde abweist, um eime entfernte. 
befriedigen, Die Kokette läßt errungene kleine Vortheüt 
unbenugt aus ihren Händen entſchlüpfen, um fich einen 
deſto glänzenderen. Triumph zu bereiten; Der Geisige 
unterdrückt die Luſt nach einem gegenwärtigen Genuß, 
um: fid) ‚die Mittel zu einem künftigen zu erſparen. — 
. Uber. folte denn außer diefer  egoiftifhen Thätigkeit des 
Berftandes, bei der Selbſtbeſtimmung in Rückſicht einer er⸗ 
xegten Begierde, Beine andere-Frage vorhanden ſeyn? E& 
bat Semand ein beträchtlidyes Kapital :in. feinex. Bere 


wahrung, defien Eigenthümer jegt plöglich geſtorben ifl, . 


niemand weiß etwas von dem. ihm anvertrauten Gelde, 
und es ſteht ihm alſo frei, es zu behalten... Die Board 
ſtellung, dadurch fein Eigenthum zu erweitern, ohne ent⸗ 
deckt zu. werben, :enticheidet über die. Frage: iſt es vo r⸗ 
theilhaft? und fein Mille befchließt, das Geld ‚u 


- behalten. Aber es. fällt ihm ein, daß er dadurch die rechte - 


mäßigen Gchen ihres Eigenthums bexaubt, daß. feine 
Handlung ein Betrug tft, wegen deſſen er ſich vor fir 
feloft ſchämen muß. Cr ſieht ſich durch dieſe Worftele 


iung genöthigt, für die Abweiſung der entſtandenen Luft. 


entſchieden, und fein Wille. beſchließt, Das Geld an 

te. reihtmäßigen Befiger zurückzugeben. “ 

" 20 fühlen. wis ſchon ‚dad. ndringen einer andern 
6‘ 1) 
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Beage, auf welche ber Menſch bei ber Enticheibung Über 
die Beftiedigung:ober Abweiſung einer Begierde Kür 
Kat zu nehmen bat; und dieſe Frage beißt: ift bie 
Befriedigung einer Begierde erlaubt? baf 
dieſe Frage von jener, ob die Befriedigung einer Be⸗ 
gierde vortheithaft fey? ganz. verfchieben iſt, fehen wir 
aus dem vorliegenden Kal. - 

Das. ganze Geſchäft des Verſtandes bei Aufftellung - 
ber Frage: iR es vortheilhaft? befteht in dem Ur⸗ 
theile über bas Berhältniß, in welchem die Gegenftände 
des Begebrens zu dem Empfindungspermögen fliehen. 
Se größer alfo die Zahl, der Grad und die Dauer der 
angenehmen Empfindungen ift,. die ein Gegenftand er⸗ 
wedt, deſto größer ift der Bortheil oder-das Gut, 
umd je größer die Babl, der Brad und die Dauer der 


anangenehmen Empfindungen iſt, deſto größer ift der 


Rachtheil oder das Uebel. Die Beftimmung des 
Willens nach diefem Urtheil hänge alfo von dem Ras 
surgefebe des Begehrungsvermögens ab : dem Unange⸗ 
nehmen das Angenehme, und diefem das Angenehmere - 
vorzuziehen. Die Hegel, mäßige beine Begierden zum 
Trinken, ift nichts anders, ald das Urtheil: der Genuß 
des Weins if ein Eleineres Gut als die Erhaltung der 
@efundheit, oder als der gute Ruf der Enthaltſamkeit 
u. f. w. Die Negel: gehe nicht müßig, fey nicht träge, 
iſt nichts anders als das Urtheil: das Vergnügen, das 
bu in deinem Müßiggange findeft, ift ein Eleineres Gut, 
als das Vergnügen, etwas gelernt zu haben, als die 
Ehre, ein Talent zu einem vorzüglichen Grade ausge⸗ 
bildet zu: haben, u; f. w. 

Es läßt ſich alfo, was jebem angenehm fey, nur ſu b⸗ 


jektirv ausmachen, in wiefern dies von der individuellen 


Beichaffenheit des Smpfindungsvermögens, von dem grö« 
Bern oder Fleinern Grade der Keizbarkeit, der Gewöh⸗ 
wung und dadurch erworbener Empfänglicpkeit für ges 
wifle Gindrüde u. f. w. abhängt; eben. deshalb ift oft 
Don einen etwas angenehm, was den andern ganz gleich“ 
gultig laͤßt, und einen Dritten fogar höchſt unangenehm 
afficitt. Es wird. alfo jeder andere alle nach der Fraͤge: 
iſt es vortheilbaft? modificirte Megeln nur für ihn 


5 


% 





147 


als gültig aufftellen Fönnen; auch für ihn find fie o b⸗ 
jectiv gülfig, und gegen diefe objektive Gültigkeit ent» 
ſcheidet der Fall nichts, wenn dev Menfch biefen Regeln 
nicht immer gemäß handelt; wenn der ſchon ſieche Wol⸗ 
lüſtling die entflandene Luft befriedigt, ob er gleich feine 
Geſundheit, die er durch diefen Schritt zu. Grabe fürdert, 
für ein größeres Gut hält, als jenen augenblicklichen 
Genuß, fo muß er fi doch ſelbſt geftehen, daß feine 
Handlung unvernünftig war, und eben dadurch erkennt 
er bie objektive Gültigkeit der Hegel an, deun der Wille 
verhält fi überhaupt gegen jede Regel fo, daß er nicht 
nothwendig an fie gebunden ift. . 

Durch eine fortgefegte Funktion des Verſtandes Über 
ben Werth der begehrten Gegenftände zum Empfindung®« 
vermögen, eine höhere Einheit in demjenigen zu beſtim⸗ 
men, was ſchon durch die erfte Operation des Verſtan⸗ 
des verbunden ift, entfliehen böbere Megeln, die mehrere 
in Eins verbinden; aus mehrern praktiſchen Regeln, die 
die in Einem allgemeinen Gabe vereinigt find, werden 
praktiſche Brundfäge überhaupt. Aus den Regeln: 
mäßige beine Begierde zum Eſſen, deine Begierde zum 
Zrinten, zum Schlafen, zur @efchlechtsluft, u. f. w. ee . 
zeugt die Bernunft durch Aushebung des ihnen gemeine” 
ſchaftlichen Merkmahls die allgemeinere Regel: mäßige 
beine grobfinnlihen Begierden. Solche niedere 
Grundfäge werden nun dur biejelbe Operation der 
Bernunft überhaupt auf höhere orunpfäpe zurüds 
geführt: Hänge den Vergnügungen feinerer Art, dem 
höhern Sinne des Auges, bes Ohres, der Einbildungs⸗ 
kraft nicht ausfchweifend nah; und hat fie aus dieſen 
die allgemeinere Regel: mäßige deine feinere finn« 

“Jihe- Triebe, abftrahirt, fo entflebt aus beiden Grund» 
ſähen der höhere Grundfag: mäßige deine Neil» 
. gungen überhaupt. 

Diele Operation kann nun die Bernunft fortfegen, bis 
fie einen Grundfag findet, der das allgemeinfte Merk» 
mahl angibt, unter welchem fie alle übrige Regeln ent- 
halten denken fann, und auf biefem Wege wird fie 
endlich die Idee der Glückſeligkeit erzeugen, welche 
nichts anders ift, als die Idee eines Zuftanbes, in wel⸗ 
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em bie moglich größefle Summe dom angenehmen Ems 
»findungen, fowohl dem Grade als der Dauer nad, 
zuiammen verbunden gedacht wird. 

Die Glückſeligkeit wird als der gemeinfhaftlihe Maß⸗ 
Rob für den Werth aller möglichen Gegenſtände des 
Begebrens, und fie wird als ein durch die Vernunſt ge⸗ 
dachter Gegenſtand; eben ſo wie eine wohlſchmeckende 
Speiſe, blos dadurch ein begehrter Gegenſtand, daß die 
Vorſtellung derſelben das Empfindungsvermögen ange⸗ 
nehm afficirt. Dieſe Wirkung des Vorgeſtellten auf das 
"Empfindungsvermögen — gleichviel, ob es etwas durch 
die Sinnlichkeit, oder den Verftand, oder die Ver⸗ 
„unft Borgeflelltes ik, kann aber nicht der Vernunft 
augeichrieben werden, denn in allen drei Fällen wird da8 
Degebrungsvermögen durch dad VBorgeftellte, und 
nicht dur die Handlung des Vorftellens, alſo 
nicht durch das vorftöllende Bermögen beftimmt. Ver⸗ 
ftand und Bernunft haben alfo beim Aufftellen der prak⸗ 
sifhen Kegeln nur das theoretifhe Geſchäft des Erken⸗ 
nens, welcher-von den zu begehrenden Gegenftänden das 
größefte But fey, und fie können daher praktiſch *) 
in eigentlicher Bedeutung nicht beißen. 

Hieraus feben wir nun, dab durch die praktiſchen 
Regeln die Frage: ob bie Befriedigung einer "Begierde 
vortheilhaft fey? zwar vollftändig emtichieden wird; daß 
fie aber durchaus unbrauchbar zur Enticheidung der an⸗ 
dern Stage find: ob die Befriedigung erlaubt fey? 
benn die Frage: ift die Befriedigung‘ einer Begierde vor⸗ 
theilhaft? heißt nichts anders, als: ob nicht ein anderer 
“ Gegenftand , der durch ihre Befriedigung ausgeſchloffen 
wird, ein größeres Gut fey? der Wille bat bier zwär 
eine fefte Rorm, aber feine Wahl ift dabei (hlechterdings 
eingeichränkt auf Begierden; er hat nur bie Wahl, die 
eine oder die andern zu befriedigen: Wer die Gelegen⸗ 
heit, ein unſchuldiges Mädchen zu verführen, bios datum 
von der Hand weilet, weil er dadurch der öffentlichen. 


9 Die Vernunft erweist fi) praktiſch, wenn dad Begeh—⸗ 
rungsvermögen unmittelbat durch fie beſtimmt wird, oder — 
wie es in der Kritik der peaftifhen wernnaft — — indem 

ı fie -Ranfalität auf den Winen bat 


- 
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Berachtung preisgegeben zu werben fürchtet, ber bes 
‚weist bios, wie viel er für die öffentliche Meinung aufs 
zuopfern im Stande fey. Ein’anderer,- dem dieſes öffent⸗ 
liche Urtheil gleichgültiger ift, wird die Gelegenheit zu 
benugen wiſſen, und er wird dadurch um gar nichts 
ſchlechter ſeyn, als jener andre, der fie abgewieſen bat. 
Eben fo macht der Freund einer dauer haften Geſundheit, 
der an einer reichbejegten Tafel fi ein peinliches Faften 
auflegt, darum nicht weniger den Bauch zu feinem Gott, 
als der Schwelger; nur dap ihm jener blos negativ 
dient, indem er ſich hütet, ihm Leinen Schaden zuzu⸗ 
fügen, während diefer ihm poſitive Opfer bringt ; dee. 
Geizige, der in einem Fall, wo feine Ehre dabei inter 
reſſirt ift, feine geldgierige Natur bezwingt und einen 
fogar. verfchwenderifhen Aufwand macht, beweist: blos, 
daß ihm Ehre ein höheres Gut fey als Geld. 
Die praktischen Grundfäge find alſo Refultate meiner 
einzelnen Neigungen, fie find jubjectiv al& eine Dias 
gime für meinen Willen, nicht aber objectiv für dem 
Willen jedes vernünftigen Weſens, nicht als Geieg- 
gültig. &o lange wir die Befriedigung unferer Begiera 
den nad dieien Kegeln beurtheilen , * lange ſind wir 
unter lauter Begierden befangen, wir können der einen 
nicht entfliehen, ohne uns der andern in- die. Arme zu 
werfen. Die Glüdfeligkeitslehre alfo, weldhe eben - 
diefe praftifchen Kegeln zu den oberften Regeln für un« 
fern Willen erhebt, ift nichts anders, ald der Wegwei⸗ 
fer von einer Begierde zur andern, nichts anders, als 
eine. gefchicfte Anmweifung, unfere Begierden am beften 
zu befriedigen. -Wie können: wir nun aus diefem Laby⸗ 
xinthe gevettet. werden? — J 
Die praktiſchen Grundſätze werden durch den Eindruck 
der Gegenſtände auf das Empfindungsvermögen,, durch 
etwas Gegebenes, eine Materie erzeugt, fie find . 
aljo materiat, fie find aus dev Erfahrung der Ver⸗ 
nunft gegeben. :(empitifdy); fie find nicht auf Eine 
Weiſe möglih, fie find alfo zufällig; es fehlt ihnen 
Nothwendigkeit, fie nd alio Peine Geſetze. | 
- Da es nan: eine vergebliche Mühe if, von Erfahrung 
zur Nothwendigkeit auffteigen zu wollen, ſo muß das 
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Belek, das nothwendig und allgemeingültig für jeden 
Willen feyn fol, der Vernunft nicht Durch die Erfah⸗ 
zung gegeben. werden, ed muß unabhängig von aller 


Erfahrung feyn, die Vernunft muß es aus ſich felb 


fhöpfen: das, was die Vernunft unabhängig von aller 
Erfahrung hat, ift ihre uriprüngliche Einrichtung, ihre 
Form,; das Geieg für den Willen wird aljo ein fors 


males Gefep feyn müſſen. Nun liegt aber in der ur⸗ 


fprünglichen und weientliden Einrichtung der Vernunft 
das unabläfige Streben, alles auf höhere Einheit zu» 


tüczuführen, mehrere Gegenflände durch ein gemeine‘ 


ſchaftliches Merkmahl zu Einem Begriff zu verknüpfen; 
Di“ Form der Vernunft beftebt alfo inabfoluter Ein- 
eit. - 

Der formale praktiſche Grundſatz alfo, oder 
ber Grundfag , welchen die Vernunft aus fi. felbft 
dem Willen vorichreibt, der nichts anders enthält als 
die Form der Vernunft, beißt in feiner allgemeinften 
Kormel: der Wille überhaupt foll abfolute 
Einheit baben; die abfolute Einheit wird er in dem 
mwollenden Subieften haben, wenn die Marimen jedes 
einzelnen wollenden Subjektes nicht nach feinem indivi- 
duellen Intereſſe beftimmt, fondern fo befchaffen find, daß 
jedes andere wollende Subjekt diefelben auch für fich als 
gültig anertennen könnte. Diefe allgemeine Formel löst 
ſich in folgende beftimmtere auf: Die Kegeln, nad 
weldhen ein wollendes Subjekt fih beſtimmt, 
$ollen fo beichaffen feyn, Daß fie für alle 
wollende Subjekte eben fo gelten können, 


oder wie Kant ſich ausdrüdt: Handle fo, daß die. 


Marime deines Willens jederzeit zugleid 
als Princip einer allgemeinen Geſetzge 
bung gelten könne. 
So wird es nun auf einmal klar, wie die Vernunft 
ein Gefen für den Willen aufftellen Eönue, das fie, un« 
bhängig von aller Erfahrung, ganz allein-aus fidy felbft 
mmt, und das als oberfter Grundfag der Moralität, 
hi gügemeingültiges und nothwendiges Sittengeſetz an⸗ 
„geliehen werden muß; denn wo die Vernunft mit einem 
Willen , der eine zweifache Handlungsart hat, in Ver⸗ 


n Fe) 





‚bindung tritt, ba flebt fie fich auch durch Ihre urſprůng⸗ 


liche Handlungsweiſe genöthigt, von ibm abfolute 
Ginheit, das beißt, ein Berfahren nad allgemein 


‚gültigen Maximen zu fordern. 


Su diefem formalen praftiihen Grundfage finden 
wir alio gerade das, was allen materialen prafti- 
fen Grundfägen fehlt, abfolute Allgemeinheit, alfo 
Geſetzes form. Danun die Frage, waserlaubt oder 
unerlaubt fey, nur nach diefem formalen Grundſatz, 
und zwar vollftändig beantwortet werden kann, indem 
man, um zu wiflen, 0b die Befriedigung einer Begierbe 
erlaubt oder unerlaubt fey, ſich nur fragen barf: ob 
bie Maxime, fie zu befriedigen, fo beichaffen fey, das 
fie von allen vernünftigen Weſen auch für gültig würde 
anerkannt werden? — 

Daß die Vernunft. diefen formalen praftifhen Grund⸗ 
ſatz für den Willen wirklich vorfchreibe, ift ein Faktum 
unfers Bewußtſeyns, wovon wohl Niemand eine nähere 

welärung oder einen Beweis a priori fordern wird. 
Genug, dab ſich uns ein, aus Feiner Crfahrung abge» 
leitetes Grundgeſetz für alle Regeln des Willens "mit 
einer abfoluten Röthigung unbedingt ankündigt. Die 
Gebote, du ſollft nicht lügen, du ſollſt dem Geſchlechts⸗ 
genug nicht zweckwidrig und unmäßig nachhängen u. f. w., 
find Vorſchriften, welche unbedingten Gehorſam fordern; 
nicht, wenn es dir Schaden bringt, follft du nicht lügen oder 
in Geſchlechtsluſt nicht ausfchweifen; fondern auch, wenn 
es dir Bortheil bringt, folift du nicht lügen, bu ſoilſt über« 
haupt in Eeinem Fall lügen. Diele abfolute Norhwen- 
digkeit, die in allen Eategorifchen Imperativen vorhau⸗ 
den ift, kann ihren Grund nirgends anders als in der 
bloßen Form der Bernunft haben, undder Gegenftand, 
den die Vernunft vermittelft diefes formalen praftifchen 
Grundfapes dem Willen vorbält, ift die abfolute 
Einheit meiner Handlungsweife mit der 
Handlungsweife aller vernünftigen Weſen. Diefen 


‚ @egenftand gibt die Vernunft. dem.obern A— 


vermögen vermittelſt ihrer Kauſalität auf daſſelbe, und fie 
beftimmt vermittelt eben dieſer Kaufalität den Trieb, 
Liefen Gegenftand wirklich zu machen; ber Wille Hängt 


- 
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alſo beim Aualten biefer Macht, bei dem Abfaßen in- 
nes Entſchluſſes von feiner fremden Kaufalitär ab, ent⸗ 
hält feine Entſcheidung ganz allein in fi ſelbſt; darim 
beftebt einzig und allein die Freiheit des Willens, - 
die Sittlichkeit einer Handlung, denn nur in dieſer er- 
folgt eine Wirdung, die von einer Kauſalität abhängt, 
weile, über alle Naturgeſetze erhaben, in der intelligi- 
Hin Welt ihre erfte Quelle bat. . 

Der Eharakter einer moralifhen Handlung, d. i. bie AU 
gemeingültigfeit der Maxime, als einer Willensmaxims, 
erfordert die volllommenfte Einheit, alſo Subordination 
und Koordination der Zwecke, abfolute, allgemeine und 
nothmwendige Zweckmäßigkeit der Regeln, d. h. ein freies, 
vernünftiges Weſen muß alle Hündlungen, alle einzelne 
und relative Zwecke und die Mittel zur Erreichung der⸗ 
felben auf einen. nicht nur allgemeinen, fondern auch.abs» 
feluten legten, felbfiftändigen Zweck, d. b.; auf ſich ſelbſt 
bestehen; das vernünftige Weſen ift demnach Selb fir 
zwed, Bedingung und Zweck der Zweile. 

Die abſolute Einheit aller einzelnen und beſondern 
Broede eines Individuums iſt feine Perſönlichkeit, 
und die Bedingung derſelben die Vernunft. Es un 
alle feine zufälligen Zwecke dem Raturzwede feiner. Per» 
fon unterordnen, und dieje nicht als Mittel zur Errei⸗ 
ums ber zufälligen Abſichten gebrauchen, fondern um⸗ 
gelehrt. 
- Die Derlönlichleit oder die Vorzüglichkeit der vernünf⸗ 
tigen Ratur vor allen andern zufälligen Zwecken kommt 
jedem andern vernünftigen Weſen auch zu. Sofern id 
alſo irgend ein Weſen ald vernühftig betrachte, ift es 
ebenfalls für mich Selbſtzweck, den ich weder verlegen 

noch vernadyläßigen und als bloßes Mittel behandeln darf; 

» &9 entwidelt fi run die zweite Dauptformel der 
Eittlichkeit, die den Gharalter eines moraliſch⸗ gültigen 
Zwecks ausbrüdt: Dandle:fo, daß du Die vet" 
nünftige Natur — die Menſchheit — über 
apt fowohl in beiner Perfon, als in der 
fon jedes andern. jederzeit zugleih.ale - 
wei, niemals blos als Mittel betracht eſt. 
Indem wir alfo ein. höchſtes Prineip der Moral, das 
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alle mogliche Wariman uhfers vernünffigen- Willens -in - 


ſich fchließt ,. auffuchen ‚ finden wir ‘deren zwei. Das 
ane gründet fib auf die Paßlichkeit anferer 
Dandlungsmarime zu einer allgem einen@e 
feggebung: daß andere auf den höchſten Awed 
der Menſchheit; das erſte ifi negativ, bad au 
dere pofitiv. Die legte Formel folgt aus. der erflen, 
und drüdt eben fo, wie jene, die Handlungsweife ber 
Vernunft, aber von Seiten des vernünftigen Zwecks au, 
Deun eben dadurd werden unfere Marimen in eine ale 
gemeine. Gefeggebung paßlich, wenn fie mit dem alige- 


meinen und bödften Emdzwed der Menſchheit überein 


kommen. Dieſer Endzweck muß bei jedem Geſetze, als 
zum Grunde: liegend, gedacht werden, und jeder andere 
Endzweck, wobei die Menſchheit zum Mittel herabge⸗ 
würdigt wird, zerftört ſich felbft, fobald ein Geiep dazu 
fol gegeben werden. Woralität und Geſetz beziehen sich 
shnabänderlich auf einander, und erhalten eins von dem 
andern Bedeutung, Kraft und Leben. Die Moralität 
flegt als weientliche Anlage der Bernunft in den Men⸗ 
fen und führt auf einen höchſten Zweck. Sobald wir 
uns dieſe Anlage deutlich denten, oder uns derfelben als 
Belimmungdgrundes unſerer freien Handlungen bewußt 
lud, entficht das Beleg, welches der Moralität ent⸗ 
fpriht. Bei weiterem Nachdenken finden wir in der 
Moralität eim pofitives., in dem’ Geſetz ein. negatives 


Princip, die aber ‚beide auf das genaufte Übereinflimmen: 


Nur ein ſolches Syſtem der Moral, das fh auf die 
reinen Forderungen unferer Vernunft gründet, kann, une 
Genüge leiſten, und die Frage: iſt es erlaubt, ‚volls 
ſtaͤndig entſcheiden; auch ‚wirkt kein anderes fo Karl auf 
moraliſche Beffsrung,, fegt die Tugend:fo ſtark in ihre 
ambeftreitlichen Rechte, keins benimmt drm Lafler ſo un 
erbittlich alle Ausftüchte, keins predigt fo: unwidertuf. 
liche Befehe, ale das Syſtem ‚der reinen Moral; 
aus obigen Grundfägen ‚abgeleitet. . nn 
” Wenn biöshex: aller: moraliche Mnterricht fo wenig zus 
Beflerung der Menſchen gewirkt hat, wenn die Menfchen 
vielmehr nad: ihren Keigumgen: -uab- nach: der herr⸗ 
Meuden Mode, als nad. Orundfägen. nude, :fo. ift 
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unter mehreren Mefadyen, welche dazu ‚beigetragen haben, 
auch biefe, daß man die. erften Grundiäge, der Gitten- 
Lehre nicht gehörig entwidelt, nicht in ihrer ganzen Stärke 
dargeftelit hat. Und dieſes if um fo nothwendiger, je» 
mehr die pofitive Religion zu ſinken anfängt. 

Man made den Verſuch mit jedem Kapitel aus ve 
Sittenlehre, und urtheile dann, ob nach irgend einem 
andern Syſtem, als dem der reinen Moral, fi alle 
Bälle fo richtig und treffend entſcheiden, alle Ehwietigkeis 
ten heben und alle Gegengründe niederjchlagen laſſen? 

Die Lehre von derKeujch heit kann vor andern zum 
Deweiſe dienen. Man prüfe nur jene Formel an ger 
willen Beijpielen von Bebensfällen, um fid von ihrer 
Wahrheit und Fruchtbarkeit zu überzeugen. 3.2. darf 
id) meine Zeugungsfräfte blos zum eigenen Genuß. ges 
brauchen, ohne Kückſicht für meine übrigen Zwecke? 
ohne Rüdficht auf die Würde und Awede anderer; ohne 
ſückſicht auf ihren Raturzweck, nämlich die Erhaltung 
und möglide Vervollkommnung ber Benichheit ? Darf 
ich meine Gefchlechtsluft unter ſolchen Verhältniffen ver 
mittelft einer andern Perfon befriedigen, wo dieſe Ber 
friedigung mit dem wahren, obgleich jegt vielleicht nicht 
vorgeftellten, fondern vernachläßigten Zwecke und Inte 
treffe diefer andern Perion in Kollifionen fommt, oder 
doch fehr leicht kommen könnte? — 

Wenn man die Lehre von der Keufchheit nad irgend 
einem andern Syftem, auch mit ber möglichen Grund» 
lichkeit abbandelt; fo wird man doch nicht im Stande 
ſeyn, allen @inwendungen der Gegner jo zu begeguen, 
daß ihnen durchaus Feine Gründe mehr zur Bertheidis 
gung bes Lafters übrig bleiben. Man verſuche es nach 
dem beliebt geweſenen Glückſeligkeits ſyſtem, oder nach 
dem Syſtem des moraliſchen Gefühls, oder nach der 
bloßen poſitiven Religion ; viele werben dennoch nicht 
in ihrem Herzen überzeugt feyn, daß jeder Ausbruch bem 
Unleufchheit in allen Fällen unerlaubt fey. Jedes die⸗ 
fer Syſteme wird noch Ausflüchte übrig laſſen, deren 
ſich das Lafter bedienen kann, um dem firengen Urtheilg 
des Gefeges zu entgehen und das Gewiſſen zu täuſchen. 

Und biefes reine Moraliyfiem liegt (chen, unahhängig 
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von aller Lehrform, in der Natur des Menfchen. Dar⸗ 
aus ift es zu erflären, dab wahre Sittlichkeit, auch 
vor ber Aufftelung dieſes höchſten Moralprincips, bei 
vielen Menſchen ftatt haben konnte. Wan dachte und 
handelte nach_den in der Seele liegenden reinen Grund 
fägen, auch ebe fie von Kant zu einem Syſtem erho- 
ben wurden. Aber nachdrücklicher und häufiger wird 
gewiß darnach gehandelt werden, wenn es klar und ein» 
leuchtend dargeftellt und mebr in den Volksunterricht 
verbreitet wird. 
Aus dieſen Grundſätzen laffen fih nun folgende 


Pflichten, die fih auf den NRaturzwed des 
Geſchlechtstriebs beziehen, 


mit unumflößlicher Gewißheit herleiten. Die Zeugungs⸗ 
kräfte haben einen thieriſch⸗menſchlichen Naturzweck. 
Der Zweck der Thierheit iſt Erhaltung der Art. Diefer 
wird durch den Zweck der Menfchbeit fo modificirt, daß 
durch die Beförderung deflelben die Würde der menſch⸗ 
liyen Perſon erhalten, nicht erniedrigt werden fol. Der 
reinfte und eigenthümlichfte unter allen Verpflichtungs⸗ 
gründen, die auf den Geichlechtötrieb Bezug haben, ift 
alfo unftreitig derjenige, der auf Erhaltung und Er⸗ 
böbung der Menihenmwürde beruht. 
Wollte man die moraliichen Grenzen der Geſchlechts⸗ 
neigung nach dem Einfluß auf den Körper und das ge- 
‚meine Wefen beſtimmen, fo würde es unzählige Fälle 
geben, wo beim Nichtdafeyn aller nachtheiligen Folgen 
die Geſchlechtsluſt auf alle mögliche Art befriediget wer- 
den könnte; in ber Handlung felbft wäre nichts, was bie 
Menſchheit erniedrigte. Es gibt aber offenbar noch meh⸗ 
tere Beziehung auf Moralität, auf andere Triebe und 
Kräfte, welche die Befriedigung der Geſchlechtoluſt haben 
kann. Unter biefen find zwei ihr ganz eigenthümlich, 
nämlidy die Beziehung auf eine Perfon, die dem Kör- 
per nad zum bloßen Werkzeuge der Woluft erniedrigt 
werden kann, und auf Kräfte, die einen höhern Ra⸗ 
turzweck haben, ber die Menichheit unmittelbar intereffirt, 
ih die Zortdauer und Bereblung des menfchlichen 
ttung. > . i 
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Der Menſch ift Yeston, und kann alfo vernfmftiger- 
weiſe nicht zugleich als bloße Sache angefehen werden; 
er kann über fiy, über feinen Leib, und namentlich über 
feine Geſchlechtsglieder nicht nach eigener Willkühr dis⸗ 
poniren und fie zum bloßen Objekt feiner Begierde machen. 
Er darf den Naturzwed, den er-nicht wie das Thier in⸗ 
flinktartig befördert, jondern durch Vernunft zu feinem 
eigenen vernünftigen Zweck machen kann, nicht vernadye 
läßigen oder ihm entgegenarbeiten, um eines blos finn- 
lichen 3wedes willen. Der Zweck der Thierheit muß dem 
Zwecke der Menſchheit untergeordnet werden. Hieraus 
ergeben fich nun folgende Grundfäge : 

1) Es if Erniedrigung der Menſchheit, eine 
Perſon, die felbftftändiger Zweck ift, in Abſicht auf 
einen Geſchlechtstrieb, als bloßes Mittel für einen 
finnliden Zweck, zur Stillung einer tbierifchen Be- 

gierde zu gebrauden. 

BV Es if Erniedrigung ber Menſchheit, eine 
Raturanftalt, deren Beftimmung die Erhaltung der 
Menſchheit, alfo Beförderung des Dafeyns von einem 
felbftftändigen Zwecke ift, als ein bloßes Mittel zur Be« 
förderung eines zufälligen Zweckes, der Sinnenluft, zu 
betrachten und zu behandeln; es ift Erniedrigung 
der Menſchheit, die Ordnung der Natur zu zer⸗ 
— wodurch Menſchen ihr lebendiges Daſeyn er⸗ 

alten. - 

3) Es ift BVernachläßigung ber Menfchheit 

und ihres Interefie, bei dem Befige und dem ſowohl 
phyſiſch als ſittlich möglichen Gebrauche ber Zeugungs⸗ 

kräfte, jene Naturzwecke auch nur abſichtlich nicht zu 
x befördern. 

4) Es ift lieblos gegen die Menſchheit, zu ver 
hindern, daß Menſchen zum Leben kommen, und den⸗ 
noch die finnlichen Bergnügen genießt, womit bie Natur 
"die Erzeugung derfelben weislich verknüpft bat. 

5) Es it Ungerechtigkeit gegen andere Men, 
Then, andere. Perfonen als Werkzeuge feiner Sin⸗ 

. nenluft zu gebraumen, wider ihre vernünftigen und 

: finnlichen Zwecke. " 

6) Es ift Lieblofigkeit gegen andere Wen 
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(hen, dieſe Berbindung für-fie, für ihte vernünftigen 

and finnliden Zwecke, nicht. fo vortheithaft und be⸗ 

. glüdend zu machen, als es ohne Berlegung der Menſch⸗ 

beit möglich wäre, - 

7) Es if Ungerechtigkeit gegen fih Tfelbf, 
durch Befriedigung diefes Triebes fein eigenes Weſen, 
. feine Belllommenpeit oder. Glückſeligkeit zu zerſtören. 
8) Es ift Lieblojigkeit gegen ſich jelbft, feine 
Bollkommenheit und Glüdfeligkeit nicht durch dem 
zweckmäßigſten Gebrauch dieſer Kräfte fo ſehr zu bes 
‚ fördern fuchen, als es ohne Entehrung der Menfchheit 
| ‚und ohne Ungerechtigkeit und Lievloſigkeit ‚gegen andere 

| Menſchen geibeben kann. 
- Die hieraus entfpringendew näheren Beftimmungen 

find folgende: 

Es ift Verachtung dev Menschheit, wenn man 

4) Die Zeugungskraft in fi felbit oder in andern 
- zerftört und ſchwächt, wenn es aud) übrigens zur Ber⸗ 
. mehrung feiner eigenen Bolltommenheit und Glüd- 

- feligfeit dienen könnte: ’ 

) Durch unmittelbare Berförung der Organe. Unfer 

.... Körper und alle jeine Organe find nothwendige und 
weientliche Bedingungen unſers Lebens; von unferer 
Willkühr kann alig die Zerſtörung uniers Beibes oder 
irgend eines Theil deſſelben nicht. abhängen; wer 
feine Zeugungsorgane auf irgend eine Art verſtüm⸗ 
melt, gebraucht feine Willkühr, um die Macht feines 
Willkühr felbft zu zerftören, ev macht fich zur Sache, 
er behandelt: ih felbft wie das. Bernunftlofe. Es 
ift Daher gewaltiame Zerftörung des Naturzwecks, 
Gntehrung der Menichbeit; Verlegung ber gefell- 
ſchaftlichen Pflichten, wenn Menſchen ibre Mitmen⸗ 
ſchen verftümmeln, um den afiatiiden Deſpoten Hü⸗ 
ker ihrer Seraild, oder den europälihen Werkzeugs 
zu Befriedigung eines üppigen Simentihels zu ver 

ſchaffen. 

b) Durch widernatürlichen Gebrauch. ver Organe, z. 8. 
Onanie, Päderaſtie, Beftialitäc, veren Berwerflic- 
keit ſchon aus ihrer Natur exhellt, ohne auf die 
ſcaadlichen Solgen, für ſich und andeta zu ſehen. 
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Es entehrt ferner die Menſchheit, wer 

23) den Kortpflanzungstrieh zweckmäßig äußern 
könnte, ihn aber aus niedern Abfihten unterbrüdt, 
> 8. aus Liebe zu einer üppigen Lebensart. Jede 
Gattung des Cölibats ift daher unerlaubt, denn es 
bleiben willkürlich Kräfte unbenugt, deren Gebrauch 
bie Perfektibilität des WMenfchengefchlechts zum Ende 
zwed haben. 

8) Jhn abfihtlih fo befriedigt, daß nur das Ber» 
‚gnügen der Wolluft genofien, bie Fortpflanzung des 
Geichlechts aber verhindert werde. Die Zortpflanzung 
des Geſchlechts ift Zweck biefes Triebe, und das mit 
Befriedigung deffelben verknüpfte Bergnügen kann nur 
als Mittel betrachtet werden. Ein Mittel aber wife 
fentli gegen einen moralifhen Zwed zu gebrauchen, 
ober Ihn gar durch das Mittel, fo weit man kann, 
zu vernichten, ift Entweihung ber menſchlichen Würde. 

4) Die Wirkungen von ber geäußerten Zeugungs⸗ 
kraft wieder zerflört, wegen zufälliger Unannehme 
lichkeiten, um ſich 3. B. der befchwerlichen Erziehung 
zu entledigen. Wer die Empfängniß abſichtlich hin⸗ 
dern wollte, würde das Daſeyn eines moralifchen We⸗ 
ſens hindern wollen; wer das fchon Graeugte zerſtört, 
würde einen ſchon wirklichen, obgleich noch unvollen« 
beten Menfchen, tödten; in beiden Fällen ift bie Hande 
lung unmoralifh und pflichtwibrig. 

5) Dielen Trieb anders, als unter folchen- Umftänden 
und Verbältuiffen befriedigt, die der Grhaltung des 
menſchlichen Geſchlechts, feiner Bildung und feinem 
Wohl am angemefienften find. Es ift 3.3. nicht ge= 
nug, Daß wir neuen Menſchen das Dafeyn geben, wir 
müſſen au im &tande feyn, für ihre phyſiſche und 

_ wmoralifche Eriftenz zu forgen, 

6) Wenn man diefen Trieb bei fi und andern zwed- 
widrig reizt. Dies ift nicht nur der Bernunft, fon« 
dern auch der Thierheit zuwider, und erweckt einen 
moralifchen @tel. 

Wir find alfo in Rückſicht unfers Geſchlechtstriebs 
verpflichtet, die Ordnung der Natur in Erhaltung des 
menfchlichen Geſchlechts zu ehren umd unferer Lage ge⸗ 
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mäß zu befolgen; bie Geſinnung eines ſolchen Men⸗ 
ſchen heißt Keuſchheit. Selbſtpflicht und Menſchen⸗ 
lit legen und auch in andern Rückſichten dieſelben 
Berbindlichleiten auf, die aus der Achtung für bie Meniche 
Yeit in der Perfon der Nachwelt und für diejenige Na⸗ 
tureinrichtung entipringen, wodurch die Grhaltung des 
menſchlich Geſchlecht gefichert wird. Diefer Beweg⸗ 
grund ift der reinfte, der unmöglid den Verdacht er⸗ 
werden kann, lediglich aus natürliher Selbſtliebe heve 
zukommen, ber auf Beflimmung bes ganzen Umfangs 
diefer Pflichten führt, und dem’ Mißbrauche und der 
fopbiftifchen Berdrehung weniger ansgefegt ift, als andere, 
Das Edle dieſes Beweggrundes liegt darin, daß er 
Kb theils auf die Würde der Menfchbeit unmittelbar 
dezieht, theils auch unmittelbar auf die Nachwelt gebt, 
die uns finnlid) weniger afflcirt, als jegt lebende Men⸗ 
fyen. Gr bat eine größere Ausdehnung auf mehrere 
Bälk, wie 3.8. auf den, da jemand glaubt, daß Onanie 
gewiflem Stade feiner Perion nicht ſchaden werde, — 
: Die Befriedigung des Geſchlechtstriebs nad dieſen 
Grundfägen zielt geradezu auf Ehe, d. h. auf eine Bei 
einigung zweier Perfonen beiderlei Geichledhts zum aus⸗ 
ſchließlichen Genuß der finnlichen Liebe; denn nur im 
dieſer Berbindung kann der Geſchlechtstrieb der Beſtim⸗ 
mung und Würde der menfhliden Ratur volllommen 
gemäß befriedigt werden, und in ihr kann der Wenſch 
jene Freuden rein und ficher genießen, welche mit der 
Beredlung jenes Triebs durch die Ratur verknüpft find. 
Selche Gründe man auch gegen die Natürlichkeit der 
Ehe anführe, und wie fehr fie ſich auch dem Leichtfinne 
und einer üppigen Lebensart empfehlen, fo find fie weiter 
nichts als verächtliche Sophiftereien, der Menſch müßte 
ih vor ihm felbft verbergen, wenn fie wahr wären. 
Richt der Staat, nicht die Kirche haben diefe Verbind⸗ 
lichkeit eingefegt; fie ift eine Stiftung der Natur, Mann - 
und Weib find aus ihren ſchaffenden Händen gegangen, 
gebildet zu einer Gemeinſchaft von bdiefer harmoniſchen 
Innigkeit und bdiefer Dauer; ohne fie würden -beide Ge⸗ 
ſclechter widerfinnige Geſchöpfe feyn, obne fie würden 
wir unvermögend feyn, beftimmte Begriffe von Liebe, 
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* — Gluckſeligkeid und ‚bäuslihen Clend⸗ 
zu ſfaſfen. · I — 
Vorgeblich wirdman fich bemühen, andere außer dem 
Begriff der Ehe mögliche Bedingungen aufzufinden, un⸗ 
ter. welchen die Befriedigung des Geſchlechtstriebs ohne 
Berlegung der Menſchheit moraliſch geſch kann. 
Gie: werden durchgängig verwerflich ſeyn, fie dar 
Beſtimmung. des Geſchlechtstriebs und dem übrigen Amer 
den: der Menschheit Abbruch thun, weil bei ihnen nicht 
war Ungerechtigkeit und. Lieblofigkeit gegen ſich ſelbſe, 
gegen den andern -patidcirenden Theil und gegen Die 
Weit. und Nachlommenichaft kaum vermeiblich iſt, ſon⸗ 
dern weil fie auch offenbar die Menſchheit herabwürdigen. 
 3um Genuß der Preuben, denen wir unſer Daiche 
vetdauken, wird der. Menſch allem durch Sinnlichkeit 
Seftimmt. Gs ift daher natürlich, daß er in der Hitze 
der Begiesde den Gegenſtand derfelben als bloßes Mitte 
au:feiner Befriedigung -anfieht; in dem Vertrag der Ehe 
ift aber nicht die Perfon felbft ein @egenftand und "gibt 
GH äußerlich als bloßes Mittel bar, jondern es merken 
bier, wie im. vielen andern Verträgen, nur Handlume 
gon gelobt: Sofern alfo nicht Gewalt, Furcht oder 
Betrug eine andere Perfon wider ihre wahre. freie Ein“ 
willigung zum Beiſchlaf möthigt, ſo lange wird fie wirk⸗ 
Kg:niht äußerlich als bloßes Mittel gebrancht;- aber 
fie wird es im Snmern, in der "Empfindung der ſelbſt⸗ 
fuͤchtigen Begierde. 
Hingegen der Vertrag zu ausſchließlichem Genuſſe ber 
Annligden Liebe vaubt' der Wolluſt ihr eigentzümtliches 
Welch, die unbegrängte Begierde nach Neu— 
beit, indem fie alle Wünſche beider Theile gegenieitig 
auf einander befcräntt, und fie fo gleihfam zu einer 
Perfon vereinigt. -Und fo wird dann bie thieriiche Selbſt⸗ 
fat bei bem gebeimen Umgang abgeflumpft und bee 
Geſchlechtstrieb zum Ausdruck einer vernunftmäßigen, 
auf Achtung gegen gute Gigenfchaften gegründeten Freund⸗ 
m. vereo t. " .. 
" Die. reine Liebe betrachtet ihren Gegenftand nicht WIE. 
bloßes Mittel, Tondern als Zweck. Sie will nicht: muß 
genießen, ale Genuaß geben. Sie Iodert wit da 
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raſchen Mufwallungen , und vertrodnet nicht durch ein 

iges Feuer die Kräfte unferes edieren Selbſt, fon 
dern ruhig und Hark bis in den Tod hebt und färkt 
fie uns, und gibt und gleiche Mäßigkeit und Kraft zu 
Freuden und Leiden. — 

Wie Ehrigens die Natur ihren Zweck bei der ehelichen 
Berbindilig auf harmonische, charakterbildende Bereini- 
gung des Urfgleichartigen in’ der phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Natur beider Geſchlechter angelegt bat, wie hier⸗ 
durch die höhere Perfektibilität der Menſchheit überhaupt 
erreicht wird, dies: babe ich an einem andern Ort Nie 
ber zu entwideln gefucht. 

- Aus diejen unmwiderfprechlichen Gründen, nach welchen 
Die Bedingung des ausfchließlicyen Genuſſes der ſinnli⸗ 
chen Liebe nur allein den Beifchlaf heiligt, felgt 
nun auch, daß durch folgende Arten der‘ Befriedigung des 
Geichlechtötriebes die Menichheit offenbar entweihet wird : 
1) undeflimmte, temporäre Berträge diefer Art, auf 
einen einzelnen oder auf einige wenige Fälle, mo die 
eine Perfon ſich für das Bergnügen der andern hin 
gibt, um Geld oder andere Vortheile Dadurch zu er» 
halten. - Seine Perfon zu vermietben und ſich für 
Geld oder einen andern Preis dem andern zur Be⸗ 
friedigung feiner Neigung zu überlaſſen, ift an ſich 
eine Riederträchtigkeit, eine Berläugnung feiner menſch⸗ 
liden Würde. Außerdem ift der Bertrag ungleich 
- und der eine Theil leidet dabei. Der Zweck der Er⸗ 
jeugung und der Erziehung der Kinder wird verbin- 
dert. Andere mehr zufällige Folgen für den Körper, 
für den Charakter und für den äußern Zuftand find 
- nicht minder wichtig. @ben diefe Gründe ftreiten wider 
2) die Semeinfhaft ver Weider, oder den Um— 
gang mehrerer Mannsperfonen mit mebreren Wels 
bern. Die Abwechfelung vermehrt den Reiz und mache 
ſinnlich, feinere Reigungen und Gefinnungen werben 
erftilt. Der auf Gharakterbildung der Individuen 
“angelegte Naturzwed bei Bereinigung ber Geſchlech⸗ 
"ter wird unter Ddiefen Umfländen gänzlich verfehlt. 
Die Nachkommenſchaft leidet dabei beträchtlich, forte . 
nr Raturzwed ber Zeugungskräfte. A 
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8) Konkubinat, d. i. eime eheliche Verbindung, bie 
nicht auf Lebenslang gefchloffen wird. Hierin geſchieht 
zwar bie Befriedigung wechfelfeitig und unintereſſirt, 
allein der Vertrag ift doch ungleih. Denn die Eine 
Derfon erhält mehr, als fie gibt. Das Interefle wird 
vermindert ; edlere Gefühle werden den tbierifchen 
aufgeopfert. Das Weib wird mehrentheils Au Opfer 
der Ungerechtigkeit. Sih eine Märreiie halten, 
flreitet übrigens auch wider die Pflicht eines guten 
Staatsbürgere. Eine Gewiſſensehe im Gegen» 
theil, d. i. die lebenslänglidhe Verbindung mit einer 
Frau, do ohne gewiffe bürgerliche Bortheile, ift 
zwar moralifch erlaubt, allein der Staat und das 
Anſehen feiner Befege muß doch möglichft gefchont 
werben. 


Qinfluß des Geſchlechtstriebs auf Charak— 
terbildung überhaupt. | 


Nur allein der Menſch und was von ihm abhängt, 
macht und mandhmal an dem Grundjag irre, daß ſich 
alles, worauf wir unfern Blid werfen, als Mittel zur 
Harmonie und Ordnung vereinigt. Menſchen handeln 
oft gerade der guten Ordnung zuwider. Verkehrtheit 
erſcheint in auffallender Seftalt; felten fieht man Ueber- 
einftimmung der Mittel und des Zwecks; wie reimt füch 
das mit einer weilen Iwedmäßigkeit des Ganzen zus 
fammen ? 

Diefe Schwierigkeit löſet ficy bald, wenn man bebentt, 
daß der Menſch als freies, zur Tugend beftimmtes We⸗ 
ten, feine fittlihe Sntwidelung , feine Uebungsperiode 
babe, und daß hierzu ein gewifles Reiben menfchlicher 
Kräfte und ein Gedränge, wie diefes Leben zeigt, nothe 
wendig erfordert wird. Faßt man biefen Geſichtspunkt 
im Betrachtung des Menichen , fo findet man aud bier 
jene Weisheit wieder, welche zur Beförderung ber fitte 
lien Bolllommenbeit alles aufbietet. 

Daß die Anlagen der menſchlichen Natur höchſt 
zweckmäßig find, darüber ift wohl feine Frage mehr; Die 
Entwidelung aller menſchlichen Kräfte ift auf das ges 
nauefte für die Entwidelung des moralifhen Charakters 
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berechnet, alles iſt zum Vortheil deſſelben angelegt, als 
les ift fo eingerichtet, daß der Tugend der möglichfte 

- Borfehub geleiftet- wird. Es muß alfo auch die Ge 
fchlecytsneigung mit allen Übrigen Trieben in einer wech⸗ 
felfeitig begünftigenden Ordnung zur höchſten Zweckmä⸗ 
Bigfeit des Ganzen fteben; die nähere Unterfuhung die 
ſes Berbhältnifies wird um fo wichtiger und fruchtbarer 
feyn, je häufiger uns die Erfahrung lehrt, daß alle Kräfte 
und Anlagen der menſchlichen Natur von keinem Triebe 
mehr beeinträchtiget werden, als von dem Geſchlechts⸗ 
triebe. - 

Nach den Gefegen der Natur erwacht der Geſchlechts⸗ 
trieb nicht eher, als zu der Zeit, wo fie auch andere 
Umftände angelegt bat, die ihn nicht nur unfchädlich, 
fondern ihn ſelbſt für. den Charakter vortheilhaft ma⸗ 
hen. Schon bie bedeutenden Veränderungen, die wir 
in dieſer Periode am organifchen Körper wahrnehmen, 
laffen vermöge ihres Einfluffes auf eine ähnliche Krife 
in dem Gemüthe ſchließen. Neue Begierden und ich» 
tungen entftehen 'in der Einbildungstraft des Jünglings; 
feine Neigungen gewinnen einen andern Schwung; fein 
Feuer ergreift jept andere Gegenftände; die Spiele un« 
fhuldiger Jugend erfcheinen ihm in einer Eindifchen Ges _ 

- _ftalt, er firedt nach ernfterer Thätigkeit; jegt fühlt er 
ein unbekanntes Sehnen, fein Auge wird fedtiger, ſei⸗ 
nem Herzen genügen nicht mehr die bisherigen Genüffe 
— furz, alles fündiget es an, daß er in.die entfcheidende 
Periode des Lebens tritt. 

Sobald der Geichlechtötrieb erwacht, bat die fittliche 

Kraft einen fchweren Kampf zu beftehen; ſchwerer hatte 
-der Züngling vorher, wenn er anders in der Periode 
der Sinmichfeit nicht verwöhnt worden, noch nie gegen 
diefe zu kämpfen. Ihre Stärke, ihre anhaltenden Weis 
zungen fordern ihn jegt auf zu einer unbeftechlichen Wach» 
famteit. Nur die kleinſte Gefälligkeit, das mindefte 
Nachgeben, und der neue Trieb gemwinnt Uebermacht, 
gebietet über die Einbildungstraft, bezaubert fie mit 
reizenden Bildern, fefjelt die Vernunft, und nur noch 
ein Eleiner Schritt, fo ift die Menſchenwürde dahin, der 
Sieg des. Lafters ift entfchieden. Unzählige Begierben 
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Kürmen unaufbaltfam auf das jugendliche, für alle Cin⸗ 
drüde offne Herz, Unſchuld und Scham find entflohen, 
und mit ihnen der innere Friede. - 

Aber wie im Phyſiſchen, fo auch im Moralifchen ver⸗ 
teitt die raftlofe Katar die Stelle des helfenden Arztes. 
Das ſüße Gift der Wolluft beraufcht nur eine Zeitlang, 
die beleidigte Vernunft tritt in einem unumnebelten 
Augenblick plöglid aus ihrem Hinterhalt hervor "und 
fordert ihre entrifiene Rechte zurück, fie rächt ihre Enteh⸗ 
zung und geißelt als eine Furie das peinigende Bewußt⸗ 
ieyn, fi unter die Würde der Menfchheit erniedrigt zu 
baben ; der enticheidende Kampf beginnt, die Sinnlich- 
keit bebauptet ihre ufurpirte Macht, und führt den gleich" 
gültigen Wüftling von Lafter zu Lafter, bis er zur tiefe 
ften Unwürdigkeit binabfinkt ; oder es gelingt der Ver⸗ 
nunft, ihn dem ſclaviſchen Joche glüdlih zu entwinden 
und vom Rande der Verzweiflung auf die Bahn der 
Tugend zurüdzuführen. , 

Welche unabjehbare Reihe von phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Uebeln, von Schande und Unwürde kettet ſich— 
an das Leben des Wollüſtlings! Dort Kraftloſigkeit, 
Siechheit, Krankheiten ohne Zahl; bier Eitelkeit, Ver⸗ 
ſchwendung, Habfucht , Ungerechtigkeit, Betrug ; dort 
Trägheit und Unthätigkeit aus Förperlicher Stumpfheit, 
bier Thorheiten und Niederträchtigkeiten aus Menſchen⸗ 
furcht, aus unzeitiger Gefälligkeit ; beim Mangel aller 
Gelbfiftändigkeit, Hochmuth,“ Drud der Untergebenen, 
Schwachſinn, Gefühllofigkeit gegen die Wahrheit, Abera: 
glaube oder Unglaube, fe nachdem feine Seele durch bie 
äußern Umftände einen Stoß befümmt. Daß alles dieß 
noch weit mehr von dem weiblichen Geſchlecht als von 
dem männlichen gilt, bedarf: wohl kaum bemerft zu 
werden. — 

Man veriege fih einmal zurüd in die Jahre, we man 
von den erfien Reizen der Wolluft verfucht wurde und 
fie befiegte — wie erhaben man fith da fühlte! mit wel- 
hen Heldenmuth man da jeder Art von Verſuchung zu 
widerfteben fi kühn und flark fühlte! — wie geſtärkt 
durch den erſten Sieg man in einen heuen Kampf trat; 
wie der zweite Sieg ſchon leichter wurde, der dritte 
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noch leichter — und mie die höhere Natur gleihfanı ale 
unüberwindlich gegen jenes Lafter in ihrer hoben Würde 
daſtand! — 

- Seder Menichenbeobachter ſtimmt damit ein, daß, fo 
wie die erfte Begehung einer geheimen Jugendfünde bie 
zweite berbeizieht,, Diele wieder die dritte befchleunigt, 
bis Gewohnheit und after jede Rückkehr faft unmög⸗ 
lich machen, daß eben fo im Gegentbeil die erfte Ueber⸗ 
mwindung die zweite erleichtert , diefe wieder die dritte, 
bis Tugend der Keufchheit zur Gewohnheit merden, und 
fie ſowohl als alle von ihr abbangenden Tugenden eine 
unerfchütterliche Feftigkeit gewinnen. 

Da die Keufchheit für die Eharakterbildung des Jüng⸗ 
lings fo’ wichtig ift, fo läßt fi aus feinem erften Siege 
über-wmollüftige Triebe fhon viel Gutes weiffagen. Er 
ift fhon Halb für die Tugend gewonnen, leichter wird 
der Erziehung ihr Gefchäfte, und da, wo fchon das Selbfl« 
gefühl der überlegenen fittlichen Kraft fo ftark ift, wie 


leicht läßt fi da lebhafte Wachſamkeit über ſich felbft 


unterbalten ! 

Ih Bann nicht umbin, meinen Leſern folgendes treff- 
lihe Bild von der Unfhuld aus dem Buche, der Päſch⸗ 
ter Martin, mitzutbeilen: „Denkt Euch den Jüng⸗ 
ling mit voller Unſchuld und Herzensreinigkeit, und mit 
dem hoben Gefühle, daß er fchuldlos und reines Her⸗ 
zens ſey; mit der heiligen Scham, mit dem Bewußt- 
feyn feiner Kraft, durch welche er bisher über mancher⸗ 
lei Verſuchungen den Sieg erfämpfte, und mit daraus 
entfpringender gerechten — wenn auch zuweilen etwas 
fhwärmeriichen oder etwas überfpannten Selbftachtung: 
und fagt, ob nicht feine Stimmung der Tugend Äußerft 
günftig fey; ob er mit diefer Stimmung nicht hoffen 
dürfte, jede Stufe von erreihbarer Menfchengüte zu er= 
fteigen? Und nun urtheilt ſelbſt, wie unendlich viel er 
verloren babe, wenn er diefe Stimmung verlor, die er 
gewiß ganz oder doch größtentheils verliert, w er 
durch Begehung einer unfeufhen That aufhört, Juͤng⸗ 
ling zu feyn. Die Leidenihaft bat nun einmal den 
Damm durchbrochen, und ftrömt, durch neu erwachte 
Lüfte verſtärkt, gewaltfam und verheerend ; die Phan- 
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tafie, die fonft im leichten Fluge fih zum Himmel ers 
bob, Eriecht mit gelähmten Schwingen auf der Erde und 
weidet fih an gröbern Bildern der niedern Sinnlichkeit; 
die Schamhaftigkeit mit dem leiſen Gefühle für alles 
Schöne und Gute ift verlegt; der fieggemohnte Sieger 
ift überwunden; des Zeindes Kraft ift dadurch verftärke, 
feine eigene Kraft, und, was noch mehr ift, fein Muth 
geſchwächt, und, was das Wichtigite ift, er verliert an 
Selbſtachtung. — — Sehe ih einen Mann, der, obne 
Hochmuth und Eitelkeit, mit wahrem edlem Selbſtge⸗ 
füpl fpricht und handelt, fo babe ich immer das gute 
Vorurtheil für ihn, dab er als Jüngling feine Unſchuld 
nicht verlegt babe, Unſchuld ift das Feftlleid der Seele, 
Und es gebt ihr, wie jedem andern Feftkleide, mit dem 
ihr den Körper ſchmückt: ihr ſchont und achtet es, ſo 
lange es rein und unbefledt if. Es bekommt den et« 
ften verunftaltenden Fleck; das fchmerzt oder ärgert euch: 
indeß ift es einmal geſchehen, und ihr ſchont und ach⸗ 
tet es weniger. Schon gleichgültiger feht ihr den zwei⸗ 
ten Fleck, merkt kaum auf den dritten und vierten — 
und in kurzer Zeit ift das Feſtkleid ein verorfener 
Lappen.” 

Der tbieriiche Geichlechtstrieb ift den übrigen Trieben 
und Affekten, fo wie den fittlichen Kräften des Menichen 
feiner Ratur nah volllommen proportionirt,, ja er ift, 
an ſich betrachtet, weit leichter zu überwinden, als viele 
andere Leidenichaften. Schreden und Furcht z. B. drän⸗ 
gen das Blut mit unwiderſtehlicher Gewalt nad) dem 
Herzen zurüd, greifen unmittelbar die zum Leben un« 
entbebrlichften Werkzeuge an, deuten auf Berftörung bes 
Dafeyns, wirken dabei mit unglaublider Schnelligkeit, 
und machen faft unmilltührliche Vorkehrungen, den Men- 
fhen von der ihm drohenden Gefahr zu entfernen; daß 
es weit ſchwerer fey, ihren Anfällen als den Verſuchun⸗ 
gen thierifher Wolluft zu wiederfteben, fällt in die Augen. 
Denggenfällen des Schrediend und der Furcht muß dann 
auch, wie bekannt, der brutalfte Begattungstrieb wei⸗ 
: den; das aber ift merkwürdig, daß der Menich jenen 
nie mehr ausgefegt ift,. als in den Augenbliden, wo ihn 
diefe gefefielt hält; wahrfcheinlicy weil der Menfch, wäh« 
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der höchſten Spaunung biefes Affekts, jede Kraft ſich 
zu vertheidigen gelähmt fühlt. Daher flieben wilde Thiere, 
je mebr fie in Feindfchaft mit andern leben, in Ginöden, 
um das Geichäft ibrer Begattung zu vollziehen. 

So verhaltnißmäßig alio die Stärke des Geſchlechts⸗ 
triebs gegen andere Triebe ift, fo überwiegend ift er 
jedoch, wenn er feine Macht von der Einbildungstraft 
entlehnt. Dice allein ift es, welche durch ihre dunkle 
Borftellungen, durch ihre verführerifche Bilder die Thä- 
thigkeit der thieriichen Lebenskraft und namentlich bes 
Geichlechtötriebs in Bewegung feßt, welche unaufhaltſam 
fortarbeitet » und alles entfräftet, was ihr von außen 
ber entgegenwirken könnte. Daher fagt Rouffeau: 
hätte nie ein wollüftiger Gegenftand euern Augen ſich 
gezeigt, wäre nie ein unreiner. Gedanfe in eure Seele 
gefommen, fo hätte ſich das Bedürfniß der Liebe nie 
in euch ‚geregt; ihr wäret keuſch geblieben, ohne Ver⸗ 
ſuchung, ohne Anftrengung und ohne — Verdienſt. 

Ehen dadurch alſo, daß der Menich feine anfgeregte 
Sinnlichkeit zügelt und aus Achtung gegen feine Per- 
fönlichleit den Geichledhtstrieb in die Grenzen ded Nas 
turzwecks zurüdweist, erringt er das hohe Bürgerrecht 
in der Republif der vernünftigen Weſen, und fein Ge» 
winn an Freiheit und Sittlichkeit wird defto größer ſeyn, 
je größer der Aufwand von Kraft ift, mit welder er 
feine Thierheit befiegte und diefe ehrenvolle Stelle er» 
vang. So ift gerade der Gefchlechtstrieb ein wichtiges 
und eins der wirkiamften Mittel zur Tugend, Weisheit 
und Humanität.. Dier winkt die Wolluft im üppigen 
Gewande, dort die bimmlifche Weisheit; der Jüngling 
ſteht am Scheidemege und kämpft den großen Kampf 
feines Lebens. . 

Bon dem Siege. über die Reizungen des Geſchlechts⸗ 
triebs, befonders von dem erften Siege, auf welchen 
fih alle folgenden gründen, hängt alfo in dem Jüng⸗ 
lingsalter die Feftigbeit des ganzen ſittlichen 
Charakters ab. i 
. Daß die Folgen der Unfeufchheit fi in der Berwü- 
fung des ganzer Körpers, in Stumpfheit. der Geiſtes⸗ 
Fräfte anfündigen, habe ih am einem andern Drt weite 
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Läuftiger gezeigt, und baß bei diefer Zerrüttung ber fefte 
Sharakter gänzlich verloren geben muß, bedarf Feines 
weitern Beweiſes. Der Züngling, dem es überhaupt 
um Tugend zu thun ift, wird fih ganz befonderß 
zur Ueberwindung der lebhaften Reize der Geſchlechtsluſt 
aufgefordert fühlen. Und hierzu ganz befonders aufge- 
fordert zu ſeyn, ift fhon ein wichtiger Bortheil und 
erleichtert den rühmlichen Entfchluß und bie wirklide 
Ausführung. Hat er nun einmal gefiegt, fo ift er ſich 
einer männlichen Stärke bewußt geworden, er muß fich 


feloft in einer Würde erſcheinen, die feinen Muth mit. 
neuer Kraft begeiftert, jeder Reizung, auch der ftärkften, 
zu widerfieben. Ein feliges Bewußtieyn, ein Hochge⸗ 


fühl, das fon allein hinlänglih if, um gern der 
Zugend-aufewig zu buldigen, um ber fittlichen 
Bernunft die Rechte einer unumfchränften Alleinherr- 
ſcherin freiwillig zu übertragen oder vielmehr geltend 
zu maden. Schon mit dem erften Sieg hat fie eine 
freiere Wirkſamkeit gewonnen, denn ihre mächtige 
‚ Gegnerin, die Sinnlichkeit, ift beträchtlich geſchwächt 
und eingelchränft worden. 


Auch hat der Züngling Bebutſamkeit dabei gelernt,” 


er bat erfahren, daß die Wolluft oft an foldyen Drtem, 
wo fie nicht vermutbet wird, am gefährlichfien iſt. — 
Leichter wird ihm jegt die Ablegung jeder Untugend, 
leichter die Aufnahme jedes Guten; offen ift fein Herz 
für jede Belehrung, Warnung und Aufmunterung. 
Nur ein unentneroter Körper ift einer bebarrlichen 
und unverdroſſenen Thätigkeit fähig, nur in einem fol« 


chen arbeitet die Seele mit einem Feuer, welches gefällt, ° 


den Jüngling liebenswürbig darſtellt, ihm Freunde macht, 
ihm Bergnügen an der menfchliden Gefellihaft und 
MWoblwollen gegen andere einflößt. 

Ueberhaupt bildet die Meberwindung des Geſchlechts⸗ 
triebs eine unerjchütterliche Grundlage zum Fleiße, zur 
Drönung und zum feften, tugendhaften Charakter, wel» 
her nur allein den Menichen adelt. — ‚ 

Das Erwachen des Geſchlechtstriebs ift der Zeitpunkt, 
wo jeber Saame fchneller in ber Seele keimt, tiefere 
Wurzel fchlägt, und edle oder unedle Früchte für die 
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Ewigkeit bringt Man gebe dem Feuer der Seele den 
rochten Stoff, dem Schwunge der Kräfte die rechte Rich⸗ 
tung, und der Züngling wird ein Mann voll Kraft und 
Weisheit. 

Seine erfte Liebe wird die Zeit der Weibe feyn, wo 
er mit ber Zugend in den innigften Bund tritt, wo alle 
feine edlen Entſchlüſſe fid zur Unerfchütterlichkeit bilden. 
Aber nur der mindefte, Anfangs ganz unfchuldig ſchei⸗ 
nende Einnengenuß, nur ein Zug aus dem Zauberkelche 
der Wolluft — und der hohe Schwung läßt nad, bie 
Kräfte erichlaffen, das edle Feuer feines Hochgefühls 
verlöfcht, und er wird ſich bald der Wolluſt als Weich⸗ 
ling in die Arme werfen. — 

So wie nun überhaupt Sinnlichkeit die Bedingung 
der Entwidelung und Erhöhung der edleren Kräfte ift, 
fo wird auch der Geſchlechtstrieb das Mittel zu einem 
erbabenen Zweck ſeyn, ob er glei wegen der großen 
Unbeftimmtbeit der Begriffe, wo es auf Gebraͤuch und 
Mißbrauch, auf Grade des Erlaubten und Unerlaubten 
anlommt , feinen möchte, daß diefer Trieb mit dem 
höchſten Zwecke der Menfchheit im Widerſpruch ftebe. 
Es muß alio einen Standpunkt in ber Reihe der Dinge 
geben, wo der Geſchlechtstrieb in einer ſolchen Verbindung 
mit andern Anlagen des Menichen erfcheint, daß er 
fih nit ald bloße und unheilbares Uebel, fon 
dern als beförderndes Mittel zur Ausbildung der Menid- 


heit anlündigt. Diefen Standpunkt werden wir nirgends 


anders auffinden Lönnen, als in der vollkommnen 
3ufammenftimmung zwiſcthen dem Sittlichen 
und Sinnlichen, in der befiern Kultur des Empfin- 
dungsvermögens, indermoralifdh-äfthbetifchen 
VBeredlung des Menſchen, wovon nur allein Annähe⸗ 
rung zu dem Ideale der volllommenen Menfchheit, all» 
mälige, rubige und harmoniſche Stimmung dev beiden 
im Menfchen vereinten Naturen zu erwarten ift. 

Der Meni muß einfehen lernen, daß finnliche Freu⸗ 
ben überhaupt die Summe feines Wohlſeyns vermehren 


ſollen; aber er muß fie fogleih als Freuden der Seele 


niederer Art tennen lernen, um Lücken im Genuſſe einer 


froben Criſtenz auszufüllen, und durch ihre Verbindung . 
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mit den Freuden böherer Art eine deſto angenehmere 
Wiichung im Genuſſe uniers Dajeyns bervorzubtingen. 

Dieſer Unterricht theilt ſich in zwei Daupttbeile, nänt- 
lich in Aeſthetik, oder in die Lehre von den mannig- 
faltigen Arten des finnliben Vergnügens, und in die 
Lehre von der Detonomie des finnlichen Freudenge- 
nuſſes, wo der Werth der Mäßigkeit und das Verhält- 
niß der finnlichen zu den höhern Freuden auseinander 
gefeht wird. Wir dürfen es von den Fortichritten der 
menſchlichen Kultur hoffen, daß auch diefer wichtige Theil 
der Moral überall gereinigter vorgetragen, und dadurch 
dem herrſchenden Uebel, der in uniern Zeiten eingerifie- 
nen Sittenlofigteit auf das kräftigfte entgegen gearbeitet 
werden wird. 

Es liegt außer den Grenzen diefer Abhandlung, zu 
verfuchen,, die Borichriften, welche Richtung der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb als beförderndes Mittel der Humanität und 
der Beredlung des Menſchen erhalten muß, ausführlich 
zu entwerfen. Nur die allgeimeinen Grundzüge mögen 
bier Pag finden. 

Die erfte und allgemeine Grundregel wäre wohl die: 
gebranude die Sinnlichkeit, eingedent des Swe⸗ 
des, wozu fie dir als Mittel gegeben ift, da» 
mit vu niht Gefahr läufft, Durch einen Miß— 
brauch zu einem Biele zu fommen, das dem 
bir vorgeftedten gerade entgegenftebt. — 

Nach diefer Regel ift Unterricht und Belehrung über 
die Würde und Beflimmung des Menfchen das ficherfte 
Mittel zur Verhütung aller finnlihen Ausichweifungen. 
Aber man muß bier micht bei dem Allgemeinen ftehen 
bleiben, wenn die moraliihden Mittel Kraft und Nach⸗ 
drud haͤben follen; nur die deutliche Einſicht des Zu⸗ 
fammenhangs ber Neigung des Menichen zu fiunlichen 
Freuden und feiner geiftigen Beftimmung fann ihn über- 
zeugen, daß in feiner Natur kein wahrer Widerfprudy 
fi finde, und ihn zu derjenigen Berleugnung und Be⸗ 
berrfehung feiner Sinnlichkeit bewegen, an welder man 
fonft vergeblich arbeitet. 

Beftimmter ift nun fon bie zweite Regel: made 
dich immer unabhängiger von den Sinnen, 
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welche bu blos als Werkzeuge zur Stillung 
beiner thieriſchen Bedürfniffe anzuichen 
baft, und die in der Seele nur dunkle Bor 
ftellungen erregen. Hier werden die fogenannten 
gröbern Sinne verftanden, und da diefe, der Ratur der 
Sache gemäß, zuerft in dem Menſchen wirkiam ‚werden, _ 
und die Unterhaltung, ‚welche fie unferm Begehrunge- 
vermögen gewähren, fo leicht und anftrengunglos tft, 
fo darf man fi wohl nicht wundern, daß der Menſch 
fo geneigt ift, fich ihren Meizen zu überlaffen. Wenn 
aber Erfahrung und Bernunft ibm fagt, daß der Dienft 
biefer Sinne ihn wenig über den Rang ber Thiere er- 
bebe, ja vielmehr unter denielben berabfegen Cönne, wenn 
er nämlich feinen Geift durch Wolluft in die Sclaverei 
der Sinne zurüdführt, "wovon die Natur ihn befreiet 
batte; io müßte der unierer Vernunft fo natürliche Schluß 
vom gröbern Vermögen auf die Berpflichtung zu edlen 
Zwecken ganz Eraftlos werden, wenn er nicht fich über⸗ 
zeugen follte, daß er auf dieſem Wege feine Beftimmung 
verfeble. 

Um diefer nun näher zu kommen, ohne durch einen 
unnatürliden Sprung aus der Sinnenwelt, woran ihn 
fein Körper jo ſehr feffelt, in die geiftige überzugeben, 
wird ihm folgende Kegel dienen: entwidele und übe 
die Kräfte deines Geiftes vermittelft der edle 
ten Sinne, doc fo, daß du diejenigen Befchäftigun- 
gen derfelben vermeideft, welche dazu beitragen Eönnten, 
den Heiz der gröbern Sinne zu unterhalten und zu 
‚vermehren. Die Bildung des Menſchen ganz von ber 
Einwirkung ber Sinne unabhängig machen -zu wollen, 
wäre eben fo fruchtlos als zwedwidrig. Nur dahin 
muß man arbeiten, die Gefchäftigkeit der Sinne in ſo 
nahe Beziehung als möglih mit dem geiftigen Weſen 
zu bringen. Und dies wird man erreichen, wenn man 
feine edleren Sinne immer mehr und mehr in Thätigfeit 
fegt. Hierher gehört vorzüglich Bildung des Geſchmacks 
(Sensus pulchri), der mit dem moralifhen Adel der 
menfclichen Natur in einer fo nahen Verbindung ftebt, 
und worin wir bis auf den heutigen Tag von den Grie⸗ 
chen fo weit übertroffen werden. Gin Menfch, der wahr 
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ves Gefühl für das Schöne in der Natur, in den Künften 
bat, der überall Harmonie und Zmedmäßigkeit zu faflen 
und aufzufinden gewohnt ift, kann unmöglid an Befrie⸗ 
digung blos tbierifher Sinnlichkeit eine Luft haben. In 
ibm ift der gemeine Charakter, den das Bedürfniß der 
Geſchlechtsliebe ausdrückt, durch Sittlichleit ausgelöfcht 
und durch Schönheit veredelt; die Macht der Geſchlechts⸗ 
liebe wird nur dann über ihn fiegen, wann fich ihre 
geifli e und Eörperliche Beitandtheile vermählen, um ibm 

en {6 Önften und heiligften aller menſchliche Genüſſe 
—E 


J 





Zweiter Abſchnitt. 


Quellen der ausſchweifenden Geſchlechtoluſt. 





Man kann kein treffenderes Gemälde von dem ver- 
derbten Geiſte unfers Zeitalters lefen, ald Schiller in 
feiner Abhandlung über die äfthetifche Erziehung des Men- 
fhen mit einer eben fo philoſophiſchen Präcifion als 
vieler Eleganz entworfen hat. Er findet den menfchlichen 
Berfall in den zwei Ertremen: Berwilderung und 
Erihlaffung. In den niedern und zahreichern Klaffen 
fielen fi uns robe, gefeglofe Zriebe dar, die ſich nad 
aufgelöstem Band der bürgerlichen Gefellfchaft entfefjeln 
und mit unlenkſamer Wuth zu ihrer thierifchen Befrie- 
Digung eilen. — — 

„Auf der andern Seite geben uns bie civilificten Klaſ⸗ 
fen den noch widrigern Anblid der Schlaffheit und 
einer Depravation ded Charakters, die defto mehr em- 
pört, weil die Kultur felbft ihre Quelle iſt. Ich erin- 
nere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Philofoph *) 
die Bemerkung machte, daß das Edlere in feiner Zer⸗ 
ftörung das Abfcheulichere fey, aber man wird ſie auch 
im Moralifchen wahr finden. Aus dem Naturfohn wird, 
wenn er ausfchmweift, ein Nafender, aus dem Zögling 
der Kunft ein Nichtswürdiger. Die Aufklärung des Vers 
ftandes, deren ſich die verfeinerten Stände nicht ganz 
mit Unrecht ‚rühmen, zeigt im Ganzen fo wenig einen 
veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen ,„ daß fie viel« 
mehr die Verderbniß durch Marimen befefligt. Wir vere 
läugnen bie Ratur auf ihrem rechtmäßigen Felde, um 


*) Es war Mofes Wendeisfohm. 
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auf dem moralifchen ihre Tyrannei zu erfahren, und 
indem wir ihren Gindrücen widerftreben, nehmen wir 
unfere Srundfäge von ihr an. Die affektirte Decenz un⸗ 
fexer Sitten verweigert ihr die werzeihliche erfte Stimme, 
um ihr in unferer materialiftifchen Sittenlehre die ent⸗ 
ſcheidende legte einzuräumen.” 

„Mitten im Schooße der raffinirteften Geſelligkeit bat 
der Egoism fein Syftem gegründet, und ohne ein ge 
felliges Herz mit herauszubringen, erfahren wir alle 
Anftedungen und Drangfale der Gefellichaft. Unfer 
freies Urtheil unterwerfen wir ihrer despotiſchen Mei⸗ 
nung, unjer Gefühl ihren bizarren Gebräuchen, unfern 


Willen ihren Berführungen, nur unfere Willkühr bes _- 


baupten wir gegen ihre heiligen Rechte.” 

„Stolze Selbftgenugfamkeit zieht dad Herz des Welt⸗ 
mannd zufammen, dad in bem rohen Naturmenfchen 
noch oft ſympathetiſch fchlägt, und wie aus einer bren⸗ 
nenden Stadt fucht jeder nur fein elendes Eigenthum 
aus der Verwüſtung zu flüchten. Nur in einer völligen 
Abihwörung der Empfindfamteit glaubt man gegen ihre 
Verirrungen Schutz zu finden, und der Spott, der den 
Shmwärmer oft beilfam züchtigt, läftert mit gleich wenig 
Schonung das edelfte Gefühl.“ 

„Die Kultur, weit entfernt, uns in Freiheit zu fegen, 
entwidelt mit jeder Kraft,' die fie in uns ausbildet, nur 
ein neues Bedürfniß, die Bande des Phyfiichen fchnüren 
fih immer beängftigender zu, fo daß die Furcht, zu ver⸗ 


lieren, felbft der feurige Trieb nach Verbefferung erftickt, 


und die Marime des leidenden Gehorfams für die höchfte 
Weisheit des Lebens gilt.“ 

„So fiebt man den Geift der Zeit zwifchen Verkehrt⸗ 
beit und Rohigkeit, zwiſchen Superftition und morali- 
fhem Unglauben ſchwanken, und es ift blos das Gleich⸗ 
N Schlimmen, was ihm zumeilen noch Gren⸗ 
zen ſetzt.“ 

Auch in dieſem Häfonnement fieht man den Verfaſſer 
auf die erfte Quelle der Berderbtheit der Menichen hin⸗ 
deuten, nämlich auf das Mißverhältniß der Kräfte 
in der menſchlichen Natur. Menden wir biefen 
Bag in feiner Allgemeinheit auf die Ausartung bes‘ 
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Geſchlechtstriebs an, fo können mir alles baranf zurück⸗ 
führen, wovon hierbei die Rede ſeyn kann. Wir fehen 
diefes Mißverhältnig in dem Kräften ber phyſiſchen und 
geiftigen Ratur, bald in der einzelnen Kraft felbft, bald 
in den emzelnen Kräften unter einander. Wenn inr 
Phyſiſchen ein Uebermaß von Säften vorhanden ift, wenn 
ſich dieſen nicht felten widernatürlide Schärfen beimi- 
fhen, fo wird namentlich der Gefchlechtsreiz defto flär« 
er feyn, je ſchwächer in ber fich noch bildenden Orga⸗ 
nifation die feften Theile find; dieſe werden übermäßig 
angeftrengt und immer mehr gefhmwächt, ber Reiz wird 
ſtärker und die Kraft ſchwächer. 

Sehen wir auf die geiftige Natur des Menichen, fo 
finden wir Kopf und Herz, Gefühl und Begehrungsver« 
mögen, Gmpfänglichleit und Selbſtthätigkeit in einer 
ſolchen ungleihen Wechielwirkung, daß der Reiz immer 
ſtärker als die Kraft ift, daß bei aller Aufklärung des 
BVerftandes die Sittlichkeit wankend oder verdunfelt, und 
baß ihr Einfluß auf Herz und Leben gehindert wird; 
was wir auf der einen Seite gewonnen, gebt auf der 
andern verloren; endlich fehen wir den rohen Meusfchen 
beim Mangel aller Geiftestultur den Anforderungen feie 

‚ ner Sinnlichkeit blindlings folgen. Geht man von die- 
fen unmittelbaren Quellen auf die mittelbaren, nämlich 
die äußern: Berhältnifie des Menfchen, fo wird man 
Jier den legten Grund von aller jener Erichlaffung und 
Rohheit finden. 

Die Quellen der ausfchweifenden Geſchlechtsluſt find 
alfo überhaupt phyſiſcher, moralifcher und politifher Nas 
tur. Bon den erftern ift oben gehandelt worden, bie 
beiden legtern follen der Gegenftand diefer Abhandlung 
feyn. Unter allen äußern Verhältniſſen haben überhaupt 

. @rziehung und bürgerliche Verfaffung den nächſten und 
wichtigften Einfluß auf die Sittlichleit des Menfchen. 


Erziehung in Rüdfiht des Empfindung ®- 
j vermögen®. | 
Unſere heutige Jugend, menigftens der größefte Theil 
derfelben aus den höhern Ständen, gleicht einer im, Treib⸗ 
baufe gezogenen Pflanze. Sie ſchießt geſchwind enıpor, 
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eilt dem Zeitpunkte, wo bie Natur fie zur Reife gebracht 
baben würde, zuvor, hintergeht das Auge des Richtken⸗ 
ners durch die üppige Ausbreitung ihrer Blätter „und 
Blumen; ihrer Frucht aber gebricht ed an jener Kraft, 
weiche die Ratur ihr, wäre fie nicht von ben Geſetzen 
derjelben gewichen, verliehen hätte. ‚Eben io ſchnell und 
ſchneller noch als fie aufſchoß, welkt fie wieder bin, und 
fehr oft wartet ber fleißige Gärtner ganz vergebens auf 
Früchte. Es geht jept in der Erziehung wie in der 
Staatskunſt: fo wie dieje im voraus den Unterhalt künf⸗ 
tiger Geſchlechter verzehrt, eben fo verichlingt jene gleich 
beim @intritt ins Leben, was der Genuß und die Rab- 
tung künftiger Jahre feyn oder für das hohe Alter auf⸗ 
geipart werden follte. — Woher diefes Zuvoreilen? 

Wenn die Pflanze in Betracht des Klima zu voreilig 
reift, fo ift die Schuld gewiß des Gärtner. Sein war 
ja die Sorge, ihr ein Obdach vor der zu brennenden Sons 
nenhitze zu bereiten, fie zu tränfen, wenn fie zu welfen 
dropete, ihre Blätter und wilden Sprößlinge zu befchnei« 
den, dem Erdreiche, in welches er fie verpflanzte, die rechte _ 
Mischung zu geben, damit die ihm anvertraute Pflanze zur . 
gehörigen Zeit reife, und er fie dem Gigenthümer des 
Gartens zum nüglichen Gebrauce übergeben könne. 

So auch mit der Jugend. So lange Natur und 
Erziehung noch an der Vollendung des werdenden Mit⸗ 
glieds der menfchlichen Befellihaft arbeiten, um vereint 
ihm einen dauerhaften Körper und beftimmten Charakter 
su geben, To lange gehört es noch nicht dem Staate. 
Dieler empfängt daſſelbe erft Dann, wenn beide ihr Merk 
vollendet haben, und glüdlich, wenn fie einander ftet# 
die Hände böten und fi auf ihrer mühevollen, lang⸗ 
famen Wanderfchaft nie verließen! Aber fo verläßt die 
voreilige Erziehung oft die Natur, er will Früchte bres 
Ken, während es ihm an der Blüthe noch genügen follte ; 
er verdirbt alleg durch fein unbefongenes Eilen, und 
übergibt dem Staate einen verhudelten Halbmenfcen, 
der nirgends an feinem Fleck ift, der weder Kraft noch 
Willen bat, das Wohl des Ganzen mit menfhenfrennd- 
fiber Anſtrengung zu fördern. 

Wenn unfere Jünglinge und Mädchen alſo vor dem 
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Zeitpunfte ber Natur reifen, fo liegt die Schald wohl 
bauptfählih an der Erziehung. Beifpiel, Luxus und 
geichäftlofe Lebensart und die Phantafie erhigende Lek⸗ 
türe vollenden das Werk und machen die unzeitige Frucht 
ganz unbraudhbar. _ 

Durch das zu frühe Erweden und zu reichliche Ver⸗ 
brauchen der Empfindung wird fie gewöhnlich auf un« 
würdige Gegenftände gelenkt; über dem ewigen Empfin⸗ 
den erfchlafft die Empfindung, und vermag nicht das 
Große und Edle zu faflen und in Thaten überzugeben. 
Mer wird es Jäugnen, daß wir in einer Periode leben, 
wo man mehr fhön empfindet als ſchön handelt, weil 
— das Erſte ungleich leichter ift ald das Letzte. — 
.Jene unglückliche Epoche der Empfindelei iſt zwar vor» 
über, aber leider find die nachtbeiligen Folgen davon 
noch nicht völlig gehoben. Man merke nur auf die über» 
triebene Sprache unierer jungen Leute, und der Männer 
und Weiber, die den Drang fühlen, unter die feine Welt 
- gezählt ſeyn zu wollen, ohne zu wiflen, was feine Welt 
eigentlich für ein Ding fey. 

‚» „Wie da alles fo deliciös, herrlich, prächtig und ent« 

züdend ift — was in der Sprache des ſchlichten Men- 
fyenverftandes kaum gut oder brav beißt! Wie alles 
fie ſehr glücklich oder unglücklich macht, wovon andere 
vernünftige Leute kaum ſagen: das iſt mir lieb oder leid! 

Schon dieſe mehr als alberne Affektation in Ausdrü⸗ 
cken verſtimmt die Anlagen der Kinder. Ja, man kann 
es nicht erwarten, man läßt es ſich recht angelegen feyn, 
die Empfindungen der Kinder auf diefen überipannten 
Ton zu flimmen. Das jept fo häufige Liebkofen der 
Kinder, welches durch: den. herrichenden Hang zur Zärt⸗ 
lichkeit Bedürfniß geworden ift, begünftigt noch mehr 
diefes um ſich greifende Uebel. 

Da in Staaten und Hauptftädten, wo Luxus und Ver⸗ 
feinerungen aller Art berrihen, das fanguinifche Tem⸗ 
yerament die Oberhand hat, und deſſen Beſtandtheile 
durch die Menge und Verſchiedenheit der Eindrücke, welche 
auf den jungen Menſchen von der erften Kindheit an 
' wirken , vermehrt werden, fo muß bier das vorzeitige 
und gewaltfame Erweden die. Fünftlige „unaufpörtihe 
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Beſchaͤftigung bed Gefühlvermögens um io gefährlicher 
—æã ùY eine baldige Erſchlaffung und falſche Rich⸗ 
tung, die um ſo unausbleiblichere Folge davon ſeyn. 

Das Menſchenleben beginnt mit Empfinden. Der erſte 
Zeitraum defielben wird allein durch Triebe ausgefüllt. 
Die anfangs ſchwache Vernunft, welche durch das lang⸗ 
fame Anfchaffen deutlicher Ideen erft fähig gemacht wer 
den fol, dieſe Triebe zu beberriden, kommt erſt fpat 
ans Ruder, und wird nie daran kommen, wenn Diefe 
Triebe, diefe Empfindungen fletö gelodt werden, ehe jene 
einigen Grad der Stärke erlangt hat. Wer kennt nicht 
die Folgen einer herrichenden,, im Flammen gerathenen 
Dhantafie! Wer weiß nicht, daß eine überipannte Ein⸗ 
‚bildungdfraft die Gebärerin der meiften -Leidenichaften 
it! Dan löſe die Hauptleidenihaften in ihre Grund⸗ 
triebe auf, fo wird fi finden, daß fie von der Ginbil- 
dungskraft ihre größefte Stärke entleihen. Vorzüglich 
gilt dies von der Leidenſchaft der ſinnlichen und der über⸗ 
triebenen empfindfamen Liebe. Man nehme ihr daß, 
was fie von der Phantafie borgte, und fie ift der grö- 
Beten Stärke, der heftigften Wuth beraubt. 

Wenn der Gefchlechtstrieb zu früh erwacht, wenn er 
eine verzehrende Flamme wird, und aus Mangel au 
Gelegenheit zu feiner Befriedigung auf widernatürliche 
Mittel verfällt, fo ift zu viel und mißgeleitete Empfin⸗ 
dung, überfpannte Ginbildungsfraft und gefchäftslofe 
Lebensart gewiß die unfelige Quelle, woraus dieſe Ver⸗ 
irrung entipringt. — . 

Die Einbildungsfraft, die mit ihrem allmächtigen 
Baußerflabe fo despstifch die Erwachſenen regiert, Män⸗ 
nern das Steuerruder aus den Händen entwindet, wel⸗ 
ches die Bernunft ſtets führen ſollte, wird junge Feu⸗ 
erköpfe in einem immerwährenden Schwindel erhalten, 
fie von Genuß zu Genuß locken, bis Erichlaffung und 
Sättigung fie bereits in die Klafie der Greife verſetzt, 

or fie das männliche Alter erreicht haben. 

Zum fchnellern Anwachs dieſes Webels trägt unfere 

Modiſche Sektüre 
einen ſehr großen Theil bei. Von jenen ſtrathoniſchen 
Epigrammen, Grecourt’ihen Gedichten, Grebillon’fchen 
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und Priap’ihen Romanen, welche die Gewalt des and« 
artenden Geſchlechtstriebs mit raſchen Schritten fördern, 
welche ber Unſchuld auf ewig dein Scheidchrief geben, 
bedarf es bier kaum einer Erwähnung; aber auch jene 
fentimentalen, humoriſtiſchen Geſchichten, Schaufpiele 
und Gedichte, die der. Einbildungstraft eine ercentrifche 
Richtung geben und alle aus ihr entipringende Leiden 
fhaften in Aufruhr bringen, weden auch befonders die 
Liebe früher, als es der Natur nach gefchehen feyn würde. 
Der größte Theil diefer Lektüre, worin alles auf Rüde 
rung angelegt ift, handelt gerade von Liebe, und went 
diefe auch nur als Warnung vor ihrem ſchädlichen Ein⸗ 
fiuffe dargeftellt ift, fo gebt doch gemeiniglich der Zweck 
von diefer Seite verloren. Aber wenn auch darin von 
Liebe gar nicht die Mede ift, flimmen fie doch die jugend⸗ 
liche Seele zu einer gewiflen Weichheit; fie erregen alle 
mal Gefühle, die mit diefer Leidenfchaft innig verwandt 
find. Die Natur der Seele, die Entwidelung und Ver⸗ 
fnüpfung ihrer Neigungen bringen das fo nıit fi, und 
Niemand wird es läugnen, daß irgend ein Gefühl leb⸗ 
haft erweden, und wäre es auch für das erhabene We⸗ 
fen, für die Gottheit ſelbſt, ehe die Vernunft als Be⸗ 
herrſcherin aller unferer Neigungen auf ihrem Throne fe 
gegründet ift, fo viel heiße, als fie alleweden, und d 
nur Mangel an Gelegenheit ihren Ausbruch hindern könne. . 
MWollte man darum den Enthuſiasmus, weil ſich Durch 
ihn jede Art von Tugendhelden bervorbringen läßt, be⸗ 
leben, fo würde man ſich fehr in den Mitteln vergreis 
fs, die Menſchen zur Glücfeligleit zu führen. Seine 
Quelle bat er allein in einer erbigten Einbildungskraſt; 
dunkle Gefühle und verworrene Zdeen find feine Huber, 
- womit er ſich auf das ungeftlüme Meer des Lebens wagt; 
fein Feuer wird auch da lodern, wo es nicht foll; wie 
leicht Überfchreitet er da die Grenze, wo Tugend und 
Laſter fich fcheiden! Und wenn bie Zeit die Kräftein ber 
organifchen Maſchine altmählig Abfpannt, wenn nad den 
ewigen Geſetzen der Natur auf Ueberſpannung eine Erfchlaf- 
fung folgt, welcher Sporn zur Zugend ift nun dem Menfchen 
übrig? Der Jüngling und das Mädchen, die, durch ihn 
geleitet, der Täuſchung inne wurden, werden, wenns 
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nicht aufs Schlimmſte kömmt, gleihgältige Egoiſten. — 

Was für Zugänge eine erbigte Einbildungskraft und 
der aus ihr entipringende Enthuſiasmus, felbft bei dem 
glühendſten Eifer für Zugend, der Sinnlichfeit öffnen, 
bat Niemand befier gezeigt, als der große Menichen- 
Eenner Wieland in feinem Agathbon. Und gewiß un« 
ter Hunderten wird kaum Einer die Seelenſtärke eines 
Agathons haben, fo den Sclingen der Sinnlichkeit ſich 
zu entreißen, jo feine Erfahrungen zu Benugen, und end» 
li das zu werden, was diefer ward. — Was bier von - 
ven Wirkungen der Lektüre gefagt worden, das gilt auch 
von dem Schaufpiel, der Muſik, von fchlüpfrigen Date 
ftellungen der zeichnenden Künfte, fofern fie aufdie Em⸗ 
pfindung wirken, die Einbildungsfraft entflammen und 
fie mit wollüfigen Bildern befleden. 

Daß der gemeine Haufe über den wichtigen Theil des 
menſchlichen Wohlſeyns, den rechten Genuß der Sinne, 
unaufgeklärt iſt, kann man mit Recht unſrer ſogenannten 
gelehrten Religion oder Theologie — nicht den 
Lehren der reinen Chriſtusreligion, — zuſchreiben. Man 
weiß, wie frühzeitig die Tröſtungen der Apoſtel an die 
verfolgten Chriſten, daß ſie in jenem Leben die reichſte 
Vergutung finden würden, die nachfolgenden Lehrer der 
Keligion verführten, den Say aufzuftellen: daß der ächte 
Chriſt fih von den Freuden diefer Weit losmachen und 
nur auf den Genuß jenes Lebens vorbereiten müſſe; 
Daraus entiprang jene Mönchsmoral, die den Sinnen» 
genuß (die Fleiſchesluſt) als entehrend für den Chriften, 
den. Erben der Seligkeit, aniah. Man darf nicht auf die 
traurigen Folgen dieſes Wahnglaubens in verfloffenen 
Jahrhunderten zurüdfehen, man findet fie leider noch 
heutige Tags. Roc ift unfer Eirchlihes Moralſyſtem 
ron jenem Gage nicht gereinigt; noch find die Gefänge, 
die Gebete, die ſymboliſchen Lehrbücher der Religion vol 
Beratung der Welt und ihrer Freuden, voll von der 
Ermunterung, nur nach ber fünftigen Seligkeit zu ſtreben. 

Durch einen ſolchen kirchlichen Afterdienft leidet die 
wahre moralifche Religion großen Abbruch, es kommt 
Aberglauben aller Art zum Borichein. Der als Pflicht 
aufgelegte Glaubenszwang beläftigt das Gewiflen und 
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pildet Heuchler. Die Mittel der Befferung, 3. B. Ge 
bet, Kirchengeben, Kommunion zc. hält man für über- 
natürliche Gnadenmittel, und zerftört dadurch ihre mo⸗ 
raliide Würde. Der Wahnglaube an Wunder, Geheim⸗ 
niffe und Gnadenwirktungen verdrängt allen freien Ver⸗ 
nunftgebrauch, alle SGewifienbaftigkeit und Tugend. 

So lange alfo die Moral noch alle Zugendhandlungen 
als Dienftverrichtungen gegen die Gottheit darftellt; fo 
lange fie die Motive dazu nicht aus der Belohnung der 
Zugend felbft nimmt, fo lange fie noch für den Dimmel 
durch ihre Lehren, durch die dDemfelben erwiefene Gunft- 
bezeugungen und Beftechungen werben will, fo lange 
wird auch der moralifche Unterricht überhaupt und na⸗ 
mentlich bei Aufſtellung des fechsten Gebots unvollkom⸗ 
men-bleiben, fo lange werden die Menſchen die hinrei⸗ 
Bende Schönheit der Tugend nicht Eennen lernen, und 
eben deswegen auch in _diefer Welt nicht das Glück finden, 
das fie finden Lönnten.. — 

Die unzähligen Fehler und Mängel bei der häuslichen 
und öffentlichen Erziehung, wodurch die Entwidelung der 
körperlichen und geiftigen Kräfte in einem unrichtigen 
Berhältniß bewirkt wird, find von 'uniern neuern Pä⸗ 
dagogen in ein helles Licht gefegt und fo gründlich erörtert 
worden, daß ich deshalb zum Nachlefen auf die vortreff⸗ 
liche Schriften diefer Männer vermeife. Wenn alio (don 
in der frühen @rziebung fo häufige Urſachen zum vore 
zeitigen Erwachen und zur widernatürlichen Heftigkeit 
des Zeugungstriebs vorhanden find, von welch einem viel 
weiteren Umfang müſſen diejenigen feyn, welche wir in 
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in unferm gefelfhaftlihem Umgang, in unfern Bergnüs 
gungen, unferm Zeitvertreibe, unſern Nahrungsmitteln 
u. ſ. w. finden? u 

Alles, was der Sinnlichkeit eine überwiegende Macht 
gibt, Das gibt fie ihr auch in Rüdficht des Geſchlechts⸗ 
triebs. Hierher gehört dann Unmäßigkeit und Ueppig⸗ 
keit in dem Gebrauch und in der Wahl der Nahrungẽ⸗ 
mittel; befonders zeichnen fich bier alle ſtarke ausländifche 
Getränfe, Speifen und Gewürze aus, die bie Nerven 
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reizen, dad Bint in Wallung fegen und ben Trieb zur 
Wolluſt vermehren. Stark gebeizte Zimmer, weiche Fe⸗ 
derbetten, weiche, erhitzende, allzu enge anliegende Kleider, 
‚Öfteres Tanzen erzeugen Örtlihe Vollblütigteiten in dem 
Geſchlechtstheilen, befördern eine unverbältnißmäßige Ab⸗ 
fonderung bes Zeugungsſtoffs, wobei Das Gleichgewicht 
der übrigen Kräite leidet. Wohlriechende Salben, Waſ⸗ 
fer und dergi. betäuben die Nerven, verdunteln das Ber - 
wußtſeyn und erregen das Spiel der Geſchlechtswerk⸗ 
zeuge. Ganz vorzüglich aber befördert der frühe Ge—⸗ 
brauc folder Dinge dad Erwachen des Geſchlechtstriebs, 
in einem Alter, wo er, der Beſtimmung der Natur nach, 
noch fange ruhen ſollte, wird Beranlaflung zur Selbſt⸗ 
ſchwächung, und auch wohl gar zu einer ganz unglaublich 
früben Bermiihung beider Geſchlechter. 
ine mit dieſer Lebensart nothwendig zufammenhän- 
gende Weichlichkeit feht den Menſchen außer Stand, fish 
etwa zu verfagen, und den Drang der Begierde durch 
eiwas anders, als Genug zu übermältigen. Genuß iſt 
daß Lofungsmwort des Weichlings, dem feine Politur das 
Mark des Körpers und der Seele weggeſchliffen -hat. 
Zum Genuffe reif zu feyn, Genuß zu erringen und zu 
verdienen, und dadurch feinen Werth zu erhöhen, die 
Beihwerden und Pflichten auf fi zu nehmen, die der 
rehtmäßige Genuß mit fi führt, — das find Vorſtel⸗ 
lungen, die bei ihm vor jener tyranniich berrichenden 
Idee nicht auflommen können. Die durch einen folden 
kuxus und eine foldhe Kultur bis zum Außerften Ueber» 
gewichte befeftigte Macht der Sinnlichkeit muß nothwen⸗ 
dig die Handlung, die, in Verbindung mit ihren Vor⸗ 
bereitungen, den Endpunkt aller finnlichen Luſt ausmacht, 
ald das höchſte Gur betrachten, ihr alles aufopfern, und 
alle Rückſichten einer höhern Beftimmung, alle befiere 
geiftigen Freuden, alle Forderungen und Warnungen des 
pfict dagegen für nichts achten. Der leidende Zuftand, 
in dem fidy die Seele befindet, die Menge von Eindtüden, 
die fie empfängt, ohne dagegeh mit gleiher Thätigkeit 
zurückzuwirken, muß die Klarheit ihres Bewußtſeyns, 
und fonach die Wirkſamkeit ihres moralifhen Gefühle 
einichläfern. 
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Hierdarch mußte nothwendig das auffallende Mißver⸗ 
bältniß beider Geſchlechter herbeigeführt. werden. Weil 
wir vergeffen, Männer zu ſeyn, hörten unjere Weiber 
auf, Weider zu ſeyn; weil wir fie verberbten, haben fe 
uns verderbt. Die Mittel, die gezwungene Rolle, die 
wir ihnen aufgeben, zu behaupten, den Zon überall an⸗ 
zugeben, find der Verkehrtheit des Zwecks vollkommen 
angemeflen. Statt durch Sittfamkeit und Beſcheidenheit 
unfere Herzen zu gewinnen, find fie bemüht, duͤrch Dar⸗ 
legen ihrer unverhüllten oder halbverhüllten Reize, durch 
freie Blicke und kühne Anſprüche unfere Sinnlichkeit zu 
beſtricken und Croberungen zu machen; und wenn auch 
der Genuß unerlaubter Luſt dabei. nicht ihr deutlich ge⸗ 
dachter Zweck ift, fo laufen fie doch auf diefem Wege 
Gefahr, ſich unmerklich fo weit zu verirren, daß fie jenen 
Zweck erfüllen müflen; wenn auch fie nicht die Begierden 
des Mannes, defien Sinne fie rege machen, befriedigen, 
fo wird er die Sättigung um jo viel eher andermwärte 
zu fuchen gereizt werden.. Statt durch Sittlichleit und 
prunkloſe Eleganz zu gefallen, fuchen fie durch überla» 
-denen Putz zu bienden; ftatt Priefterinnen der Spar⸗ 
ſamkeit und der Frugalität zu feyn und uns von über» 
triebenem Aufwande zurüdzubalten, treiben fie den Lurus 
- aufs höchfte, und zerfiören durch undegrängte Verſchwen⸗ 
dung das Wohl ihrer Familien. — - . . 

Durch den Antheil, welden die Weiber an den Ans 
gelegenbeiten der allgemeinen @efelligkeit nehmen, haben 
fie nicht wenig beigetragen, daß unfere Kultur eine fo 
ſchiefe, ſittenverderbliche Richtung befommen hat. Der 
Umgang unter Männern ift dadurch Eriechend und wei⸗ 
birch, und der Ton der letztern gegen die Weiber bettelnd 


auf der einen und unbefcheiden auf der andern Geite - 


geworden. Geſchlechtswitzeleien und Boten machen dem 
brillanteften Theil der Unterhaltungen aus — die Sprache 
ift durch den zweideutigen Begriff, den man einer Menge 
an fich nicht weniger als anftößiger Worte untergelegt 
bat, durch eine täglich wachſende Zahl unzüchtiger Eu⸗ 
phonismen bergeftalt verunreinigt, daß Sitten und Grund⸗ 
füge durch fie allein verberbt, um fo viel eher verderbt 
werden können, je größer die Unfchuld und Unerfahren- 
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heit ift, die fih ihrer bebiemet, und die dadurch ange» 
fochten wird *). 

Der Anftrih von Leichtfinn, der Firniß von Lächer- 
lichkeit, womit man bier nach und nach alle @egenftände, 
Se mit dem GBefchlechtsvergnügen in Verbindung ſtehen, 
zu betrachten geübt ift, bat alle Gedanken an bie ernſt⸗ 
hafte Beziehungen dabei, an das Ehrmwürdige einer hei⸗ 
ligen Naturanftalt verdrängt und fie zum Spiel eines 
üppigen, frivolen Wiges gemacht. Man fpricht in Ge⸗ 
ſellſchaften von Berbältnifien des Geſchlechts, und alle 
Gefichter verziehen fih zum Laden, und unter dem Ges 
räufche dieſes Gelächters, welches wir in unfern frühen 
Jahren nur zu oft hören und uns zu bald zu deuten 
wiflen, fchleicht ſich jener Leichtfinn am ficherften in unſre 


*) Ueberhaupt bat die Sprache einen unverfennbaren Einfiuß 
anf die Moralität einer Nation. In allen Sprachen finden 
wir eine Menge verderblicher Redensarten, die Antaß geben, 
die Sinnlichkeit in Marimen sau bringen, welde 
zulegt die Möglichkeit aller Moralität vernids . 
ten. Bermöge der Art, wie der in der Geſellſchaft erzcgene 
Menf die Sprache erlernt, befinden ſich feine Vegriffe iu 
einer foichen Abhängigkeit von den Worten, womit-er fie vers 
bindet, Daß die Fehler der Sprache fidy über feine Gedanken 
verbreiten; es liegen alfo in jeder Sprache eben fo viele fubs 
jettive Hinderniffe der Moralität, ais fie Ausdrüde für anf 
Sinntichkeit ich beziehende Gegenflände hat, die nur dunkie, 
batbwahre, oder ganz unrichtige Begriffe von Diefen Gegen 
fländen erwedten. Es wird z B. dem Böfender Schein 
des Guten geliehen durd die Ausdeüde: galant, Bas 
ianterie, Galanteriekrankheit, Freudenmädchen, tolerant, ge: 
fällig , fein Leben genteßen, zu leben wiflen, Genieftreiche u. 
f. w., deren gemeinfchaftliche Charakter darin befteht, daB fle 
Srivolitäten erzeugen. Wer kennt nicht Beariffe, die man 
mit der Benennung: ein toleranter Dann, eine gefällige Fran 
verbindet. Sein Leben genießen, heißt foviel, als die 
zügelloſeſten DBegierden des. finnlichen Genuſſes befriedigen. 
Die Formel: zu leben wiffen, forderr eigentlich eine völs 
lige Charakterloſigkeit, ein beffändiges Anſchmiegen an Bas, 
was an jedem Drte und in jeder Geſellſchaft Konvenienz iſt; 
e6 ift das extrinsecus pendere, wovor Cicero fo nachdrücklich 
warnt. Das Verhältniß der Handlungen zum Bittengefet 
wird 3. B. in der Medensart: einem Mädchen die 
Eatlle verderben, gänzlich verfiedt; fie veraniaßt, daß 
die Pandiung , die fo etwas zur Folge bat, blos nach einer 
a a dicht, a ger Der Schöubeh ip des 

urtheilt, UND- end als ein Verſtoß gegen 
dieſe angefehen wird. ses 


185 


Seelen ein, mit bem wir gewöhnlich über die große 
Sache des Geſchlechts fpielen, und uns nicht felten an 
den Abgrund des Berderbens Spielen. Der Grund. iener 
Verkehrtheit, das Heilige komiſch zu finden, liegt oft 
in jenem übermütbigen Dange, mit weldem ber Menfe 
“über ſich felbft hinausftrebt, und der von Anbeginn eine 
der wichtigften Quellen phyfiiher und moraliſcher Uebel 
für die Menichheit war. Wir wollen mehr feyn als 
Menſchen, ſchämen uns wohl gar unieres Zuſammen⸗ 
bangs mit der Ordnung der Ratur, und fcherzen muth⸗ 
willig genug über Veranftaltungen, die wir nie auders, 
ald mit Ernſt betrachten follten. Die Strafe folgt und 
auf dem Fuße, wir finten in dem Maße, in welchem 
wir uns über uns ſelbſt erheben wollen, und während 
wir im blinden Stolze Ratur und Menfchheit unter uns 
wähnen, ſtehen wir in der Zhat dem wahren Werthe 
nad) unter den vernunftloien Thieren. Ganz in diefem 
@eifte einer übermüthigen Selbftvergefiung, machen wir 
den Geſchlechtstrieb zu einem Spielwerke für unſere fpaße 
bafte Laune: der erhabene Menfh, denken wir, fann 
doch wohl über die Lleinlichen Angelegenheiten feiner 
thierifhen Natur feherzen, und bemerken im Rauſche 
diefer Frivolität nicht, daß jener Zrieb immer mehr und 
mebr verunedelt wird, jemehr wir ihn einer fpaßhaften 
Laune preisgeben. 

Wenn die Männer zur Weichlichkeit hinabſinken, fo 
ift nichts natürlicher, als daß die Weiber über die Gren⸗ 
sen der Schamlofigfeit vordringen, und je zügellofer ber 
Genuß ift, deito verächtlicher müſſen die Gegenftände 
deffeiben werden. Anſtatt daß unfere Weiber für Gate 
ten, Kinder und Hausweſen forgen, verfchwenden fie 
ihre Zeit an der Zoilette, bei Kaffeevifiten, in faden 
Afiembleen und am Spieltiiche, und fegen in lichticheuen 
Intriguen ihre Unfchuld und Treue auf das Spiel. Diele 
Berderbtheit des gefelligen Lebens hat fi, wie das ge⸗ 
wöhnlid der Fall ift, von oben herab verbreitet. Das 


R 


Beiipiel der glänzenden Höfe verdunkelte zuerfi den Werth - 


des häuslichen Lebens in den höhern Ständen; als uns 
ſere Fürſtinnen aufhörten, Frauen zu feyn, fingen un⸗ 
fere Srauen an, Fürſtinnen feyn zu wollen — nicht wenige 
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enbigten damit, Conrtifanen und Bettlerinnen zu wer- 
den; und bie Männer zu Bettlern zu machen. —. | 
Wenn unter allen dieien Umftänden unfere Zünglinge 
vor dem vierzehnten Jahre reif und im dreißigften kaum 
im Stande find,. eine Gattin anftändig zu ernähren; 
wenn unjere Mädchen im zwölften Jahre mannbar und 
im vier und zwanzigſten noch nicht Gattinnen find; und 
wenn dabei lauter Gegenfkände fie umringen, welche die 
&inne in Aufruhr -bringen, fie nichts jeben, hören und 
lefen, als. was ihre lebhafte Phantafie in Entzüden bins 
ſchmelzt, und Begierden reizt, die nicht befriedigt werden 
dürfen; fo kann der Philofoph, der es weiß, daß nichts 
den menichlichen Körper mehr aufreibe und feine Ner⸗ 
ven und Fiber mehr erichlaffe, als ſtets gereizte und 
nicht beftiedigte Begierden, diefem Spiele nicht anders 
als mit innigem Leidweien zuiehen. — Enthaltfamteit 
oder Genuß, gleichviel! beide führen zum gewiſſen Ber. 
derben. Hier die bürgerlichen Verhältniſſe, die den ger 
fegwidrigen Genuß in feinen Folgen brandmarken ! dort 
die Stimme der Natur, welche Befriedigung fordert, 
und welche Enthaltſamkeit, die unnatürliche Befriedigung 
und Verhüten der Folgen natürlicher Befriedigung mir 
geſchwächtem Körper, geftumpften Sinnen und ermatte- 
ter Denkkraft ahndet! — In einem wie im andern Falle 
Widerfpruch, entweder der pofitiven oder Naturgejeke, 
und beide laffen ſich nicht ungeftraft widerſprechen. Be⸗ 
ſonders aber rächt die Ratur fpät oder frühe, aber un⸗ 
ausbleiblicy gewiß, Dielen Widerſpruch, fie, deren leifefte 
Winke, wie ihre deutlichften Geſetze, einzig und allein 
zum Heil der Menſchheit abzweden. 
Geſellen fi hier nun noch die Folgen des ausſchwei⸗ 
fenden Lurus hinzu, der Ruin blühender Familien, wie 
leicht wird es dann der Verführung, ihren Zwed zu 
erreichen; das weichliche, bequeme Leben erfchlaffte die 
Thätigkeit, oder falfche Begriffe von Ehre erlauben nicht, 
andere Rettungsmittel zu ergreifen, und bieten dem rei⸗ 


chen Wollüflling die Gelegenheit dar,.fein Gelüft zu be⸗ 


friedigen. Die Yurcht vor dieſen Folgen auf der einen 


Seite, fo wie das Beftreben, von der üppigen Lebensart - 


nicht abgeben zu wollen auf der andern, fcheucht eine 
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Menge manndbarer Perfonen vom ehelühen Beben zurück, 
die nun ihren Lüften auf unordentlidien Wegen fröhnen, 
md vermehrt die Zahl der Verführer und Verführten. 

Der ausihweifende Lurus braucht einen Hau» 
fen Werkzeuge, Eompromittirt eine Menge Perfonen zu 
den kleinfügigſten Beſchäftigungen, verderbt fie durch 
Müßiggang und böſes Beifpiel, und macht auch bei, 
ihnen Wollur zum berrichenden Bafter, wovon Die fo 
große Anzahl äußerſt verderbter, zu allen Wollüften ſol⸗ 
cher Dienftboten beiderlei Gefchlechts zum Beweiſe dient. 
Er verbreitet fih auf diefen und unzähligen andern We⸗ 
gen durch die arbeitiamen Volksklaſſen, lehret fie Mü—⸗ 
Biggang und Faulheit, macht unter ihnen den unfeligen 
Ehrgeiz rege, ed einander im Aufwande zuvotzuthun 
und ſich wechieldweife aufzureiben ; er unterdrüdt bie 
nüglichen Gewerbe, macht fie verächtlich und brodlos, 
und verfchwendet feinen lIeberfluß an Gauner und Berfer- 
tiger pueriler Arbeiten, bei denen er eben fo wenig haf⸗ 
tet, als er von obhngefähr erworben ift; und fo ift auch 
bier Ehelofigkeit, Leichtfinn und Liederlichkeit allenthal⸗ 
ben in feinem Gefolge. 

Alles Individuelle und Lokale namhaft zu machen, 
was fih den Folgen einer mißgeleiteten oder gänzlich 
vernachläßigten Erjiehung, einer falichen Richtung der 
Kultur und des Lurus auf unzähligen Wegen beigefellt, 
würde hier zu weit führen. : Unter den Borbeugungs- 
mitteln der Venus vaga wird jedoch unten noch Meh⸗ 
reres vorkommen. — 

Jetzt will ich zu den allgemeinen Quellen‘ übergeben, 
welche in unjerer 


Gefeggebung und Gefegverwaltung 


ihren Urfprung haben. Wenn der Statt nicht Zweck 
an ſich jelbft, Sondern nur Bedingung des höchſten Menſch⸗ 
heits zwecks ift, und diefer in der ewig unveränderlichen Vor⸗ 
ſchrift der Vernunft, der höchſten und proportionirlichſten 
Bildung der Menſchenkräfte zu einem harmoniſchen Gan⸗ 
zen beſteht, ſo werden alle Geſetze des Staats — be⸗ 
fehlende und verbietende, nach den Uranlagen der menich- 
lihen Natur, nach der Denkart und fittlihen Befchaffen- 
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beit ber Menſchen modißeirt ſeyn mäflen. Sind fie die 
ſes nicht, fo werden. fie dem Berfall der Moralität Bor» 
(hub thun, und dieß geſchieht in den hierher gebärigen 
- direkten Fällen zuförderſt dur die Ehegefege. 

Wenn Chegeſetze die Trennung der Ehen unmöglich 
oder zu ſchwer machen, wie beionders in den katholiſchen 
“ ändern, fo find außerebeliche Ausichweifungen aller Art 
die Folgen dieſes Zwanges. ben fo nachtheilig ift im 
Gegentheil eine gar zu leichte Trennbarkeit des ehelichen 
Bundes für die Sittlichkeit einer Nation. Verletzung 
eines Vertrags, aus dem wenig oder nichts gemacht 
wird, deu man beute eingehen, und morgen, . wenn es 
beiden Theilen oder auch wohl nur einem beliebt, wie⸗ 
der aufheben kann, hört bald auf, für etwas Strafbares 
zu gelten, wird Gegenftand des Scherzes und ein täglich 
vorfommendes Ereigniß; jeder Antrieb eines gemäßigten 
und gefitteten Betragens, das den Grund einer dauer⸗ 
haften Zuneigung ausmacht, fällt weg oder verliert feine 
Kraft, wenn man fich trennen kann, fobald der kurze 
Zaumel der Leidenichaft, oder die erften flüchtigen Mo» 
tiven, das Intereſſe vorüber find. 

Das Seien, daß Perionen, die mit einander einen Che⸗ 
bruch verübt haben, nad erfolgter Trennung der durch 
fie verlegten Ehe einander nicht heirathen dürfen, kann 
aus zwei fo verichiedenen Gefichtöpunften betrachtet wer⸗ 
den, daß es unentichieden bleibt, ob es Unzucht verhindert 
oder fördert. Könnte man vorausiegen, daß der üppige 
Wollufitrieb räjonnirte, daß Menichen in dem Augen- 
blide, da fie das Verbrechen begeben, die Abſicht hätten, 
einander na Auflöjung der ihnen läfligen Bande, die 
fie widerrechtlich von fih werfen, zu ehelichen, daß fie 
fih durch die Vorftellung, dies werde nicht ftatt haben, 
davon würden abhalten laflen ; fo möchte nichts rathſamer 
feyn, als ein foldyes Geſetz. Wenn aber diefe Voraus⸗ 
fegung, allen pſychologiſchen Erfahrungen zu Folge, fel- 
tem eintrifft, fo wird immer zu beforgen ſeyn, daß ſolche 
Perſonen, durch dieſes Verbot noch mehr gereizt, ihren 
unerlaubten Umgang nad erfolgter Scheidung um fo 
viel angelegentliger fortfegen, daß fie für ihre Zügel« 
rofigeeh babei um fo viel. mehr Aufmunterung finden 

erden. 


IL 





| 189 


um aber jedoch jenen allerdings möglichen Fall, daB - 
durch eine völlig unverweigerte Erlaubniß, einander nach 
erfolgter Scheidung ehelichen zu dürfen, leichtfinnige und 
verbiendete Perionen zum Chebruche mit einander aufs 
gemuntert. werden Lönnten, fo würde man feinen Zweck 
erreichen, indem man die Ehe zwifchen den ehebreche⸗ 
riſchen Perfonen nicht unmiderruflich verböte, ihr aber 
folche Hinderniſſe in Weg legte, die fie merklich erſchwerten. 

Kann ferner etwas in unierer Gejegverwaltung die 
Unteuichheit befördern, ja gewiflermaßen autorifiren, fü 
ift es das durchgängig herrſchende Mißverhältniß in 
der Beſtrafung derer, die ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig 
machen. Nirgends ſollte die Strafe mehr steinmäßig 
abgemogen jeyn, als bier, und nirgends ift fie 86 we⸗ 
niger. — 

Der Berführer eines Mädchens wird zu gelinde bew 
handelt, wenn er nicht härter angeiehen wird als die 
Berführte, die noch obendrein, alien Anlaß zum Kinder» 
morde zu vermeiden, nad) den Grundiägen einer erleuchtes 
ten Geſetzgebung mit ſchwerer Strafe verfhont werden 
muß. Dieſe verliert ihre Ehre und größtentheils bie 
Ausfihten auf ihr künftiges Glück; hat mit der Sorge 
für die Erhaltung ihres Kindes zu kämpfen, bei der fie 
feloft unter Anverwandten wenig und allemal feine an 
dere als ſchimpfliche Grleichterung findet ; hat, wenn fie 
"noch das Glück machen folite, fidy anderwärts zu ver⸗ 
heirathen, das Derzeleid, den Sprößling ihrer unzeitigen 
Liebe von den Vortheilen diejer neuen Verbindung aus⸗ 
-. gefchloffen, oder wenn man ibm auch einen Schatten 

zugefteht, doch lange Zeit mit dem Namen und der Be- 
handlung eines Baftarts gebrandniarft zu ſehen. 
Die Vergebung der Berführten beftraft ſich ſelbſt, 

wenn nicht zu hart, doch immer nachdrücklich genug; 
ſie darf ſich die Folgen nur lebhaft vorſtellen, um davor 
zurückzubeben, und um den feinen Schlingen bes 
Derführers zu entgehen. Aber der Berführer fegt ihr 
unmiderfteblich zu, belaufcht fie, übereilt fie, reizt ihre 
Sinnlichkeit durch teuflifche, nicht felten recht methodiſch 
ausftudirte Künfte, berüdt fie durch Verſprechungen, läßt 
fie nicht zu fich ſelbſt kommen — fie ergibt ſich, und die 
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. Bolgen ihrer Schwachheit drängen ſich won allen @eiten 
berbei. Er aber, was bat er dabei zu verlieren, was 
kann ihn außer den erfiorbenen und unterbrüdten Grunde 
fägen der Keuſchheit und Redlichleit zurüdhalten? — 
Acht bis vierzebntägiges GSefängniß, das er mit einer 
höchſt unbedeutenden Geldfumme losfaufen kann, oder 
ellenfalis 20 bis 30 Thaler, mit der er die Unglückliche 
ein für allemal abfindet, und womit fie nun die lebens⸗ 
löngliche Erziehung ibres Kindes beforgen fol *), deren 
Auszahlung er noch obendrein durch allerhand Chikanen 
und Winkelzüge fehr leicht von fi abmwälzen kann? 
Was Wunder, wenn er nach abgefeflener Gefängnifftrafe - 
neue Gegenftände feiner Begierden auſſucht! — 

Jeder Bertrag wird, auch ohne das feierliche Gepräge 
der Staatögefege, fchon dann verbindend, wenn der, dent 
wir veripracheh, im Vertrauen auf unfer Wort, irgend 
etwas that, was er lonft nicht getban, irgend etwas - 
ausgab, was er fonft nicht ausgegeben hätte. Dem 
dies auszugeben oder jenes zu thun, war er nur unter 
der Bedingung unferer Treue gewilligt. Brechen wir 
num biefe Treue, fo ift es offenbar, daß wir durch unfere 
Lüge ibm fein Eigenthum entzogen, oder ihn wider fe 
nen wahren Willen handelnd gemacht haben. . 

Wollte jemand fagen: „Ed babe ja von ihm abge 
bangen, uns zu glauben; möge er alſo immer die Folge 
feiner leichtgläubigen Thorheit büßen” — fo würde man 
antworten müffen: daß der Betrogene das Recht gehabt, 
uns zu glauben, und jemandes Thorheit nie uns berech⸗ 
tigen Eönne, ibm Schaden zuzufügen; daß er felbft die 
ungolllommene Pflicht gehabt, uns zu glauben, und uns 
bis zum Beweiſe des Gegentheils für redliche Leute zu 
achten, die ihr Wort halten würden. &r handelte alſo 
rechtmäßig, wenn er auf die Borausfegung unferer Txene 
handelte. Wir alfo befiimmten feine Handlung, und 
wie e& fich jept zeigt, da mir wortbrüdig find ’ wider 
feinen wahren Willen. Zwar haben wir Eeine äußere 
Gewalt gegen ihn angewandt, aber. eine Gewalt, deren 


Prun deb Ya Oniela Ouf dab men 
als einer Wer en auf das men 
ſcheufreundlichſte geforgt. 9 ’ 
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Mifbrand noch ſchaͤndlicher iR, nämlich nicht blos die 

Gewalt der Ueberredung, fondern bie, welche die Pflicht 

der Menſchlichkeit uns für redlich zu halten, über einen 
redlichen Mann haben muß. 

Der erfte Genuß der finnlicyen Freuden ber Liebe ſchließt 
alfo die Ehe unwiderruflich, ohne Daß der Staat erſt durch 
bie Form. ber Geſetze fie fanctionirt habe. Das ſchuldloſe 
Mädchen ergab fich ihrer Liebe und der Zärtlichkeit des 
ſchmeichelnden Mannes auf die Verficherung bin, des 
Gegenfiand einer moraliſchen Liebe und nicht zum Werk⸗ 
zeuge feiner Wolluft herabgewürdigt zu ſeyn. Seht, in“ 
dem fie glaunt, in der Würde vernünftiger Ratur von 
dem anerfannt zu werden, den ſie liebt, den fie alie ats 
Menid und Mann achtet, jetzt fie täuihen, und in ih⸗ 
sem füßen Traume felbft fie zum Mittel fremder Sinn- 
lichkeit hinab zu täuſchen, das ift die tieffte Kränkung 
der Menſchheit, die jedes moralifche Gefühl empört. Wer 
kanu den Buben ertragen, welcher unter dem Schein der 
Liebe und unter dem Schwur , fie zu ehelichen, einem 

WMädchen ihre Tugend ſtahl und die paar Thaler ihr 
. binwirft, die die Gelege beftimmen. — 

’ Wenn man feinen Bertrag breche, fo könne man mer 
nigftens durch Schadenerfag ſich von der Verbindlichkeit 
defielben befreien ,“ fagt ein fonft ſehr achtungswerther 
Schriftſteller. Aber wer fol den Werth des Schadens 
und die Größe des Erſatzes beſtimmen? Soll es etwa 
der DBeleidiger feldft tbun? Weiß er, wie tief er ver- 
wundete, und darf ex für den Beleidigten wählen? Es 
tft in gewiflen Sinne wahr, daß Schadenerjag uns von 
der Verbindlichkeit der Verträge befreie. Nur wählt und 
beſtimmt „allein ber Verlegte, und wenn er ichlechterdings 
feinen Tauſch will, wenn er glaubt, nur bie verſprochene 
Leitung allein künne ihn fchadlos halten für das, was 
er im Bertrauen auf das Wort verwendet, gethan und 
aufgeopfert habe; fo bleibt dem Wortbrüchigen doch 
nichts Übrig, als zu leiften, was er verſprach. 

‚Hieraus folgt unmwiderfprechlich , daß ein verführtes 
Mädchen, dem der Berführer verſprach, den Beifchlaf 
durch die Ehe zu heiligen, ein vollkemmenes Recht bat, 
bie Erfüllung diefes Verſprechens zu fordern. Nechnet 





man bierzu bie Folgen, bie bas entehte Madchen tref⸗ 
fen, Elend und Schande, Kindermord, böfes Beifpiel 
u. f. w., Folgen, für die der VBerführer durhaus mit 
verantwortlich ift, fo wird fich der erleuchtete menſchen⸗ 
freundliche Befepgeber in keinem Falle zu einiger Nache 
fiht gegen den Berführer entichließen können. Er wird 
es für Rechts finden, 4) den VBerführer zu nöthi» 
gen, feine Berführte ſchlechterdings zu heis 
rathben; er wird 2) einen jeden ohne linter- 
ſchied für die Folgen des Beifhlafs verant« 
wortlid machen. — 

Es ift vorauszufcehen, daß die Männer gegen einen 
ſolchen Borfchlag viel Geſchrei erheben werden; ein fiche» 
rer Beweis, daß die Arznei den friihen Schaden trifft. 
88 ift, als wenn das geieggebende Männergeichlecht mit 
aller möglichen Yartheilichkeit blos zu feinen Gunſten 
die hierher einfchlagenden Geſetze erfunden, und alle böfe 
Folgen von dem verführenden Theile auf den verführsen, 
fo wie alle Lat von dem flärkern ab und auf den 
ſchwächern gewälzt bätte. Das männliche Geſchlecht, 
als das ftärkere, follte das zum Schug weiblicher Ehre 
und Tugend verpflichtete Geſchlecht feyn, und gerade ift 
auf Seiten der Männer die größere Immoralität; gegen 
hundert Berführer unfers Geſchlechts ift allemal kaum 
eine Weiböperfon; wir find es im eigentlichften Ver⸗ 
ftande, die an der Erziehung, an der Vernunft, am 
Herzen und an der Tugend des weiblichen Geſchlechts 
fo viel verderben, ald mir Fönnen. Wie mancher fleht 
nicht einen ſolchen verunglüdten Liebeshandel als eine 
mannfefte That, bilft fich mit wenigen Koften und nod 
geringerer Schande aus der Verlegenheit, und ftößt die 
arme Werführte mit eben dem Knie, auf welchem er noch 
vor kurzem vor ihr lag, ohne Mitleid und ohne Hülfe 
in die Verzweiflung. Was für Schonung braucht da 
wohl die Gerechtigkeit gegen ſolche Verbrecher zu haben? 
Eines firengen Beweifes, daß ein ausdrüdlicher Vertrag 
vor der Vollziehung eines Beifchlafs vorausgegangen 
ſey, bedarf es bier nicht, genug, wenn bie Verführung 
von Seiten des männlichen Theile bewiefen Ift; das un« 
fcauldige Mädchen wird in feinem Fall wollen, fich zum 
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kann es nicht wollen, weil die Würde ihrer Perfönliche - 
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Werkzeug frentthzr Sinnenluſt entweihet zu fehen, fie 


Ceit ein unveräußerliches Recht ift; der Berführer belei⸗ 
digt alfo nicht nur die Menfchheit ,. fondern auch die 
äußerlichen Rechte der Berführten. Das Gittengefeß 
gebietet mit unnacläßlicher Strenge: du follfi dein 
Berſprechen halten; du haft einen Vertrag gefchlofe 
fen, bei defien einjeitiger Aufhebung Entfchädigung une 
möglich it, alfo kannſt du diefen Bertrag unter keiner 
Bedingung brechen. Auch fteht bier diefes Moralgeſetz 


Seineswegs mit der Staatöklugheit im Widerfpruh: Je - 


mehr Ehen, deſto weniger Hurerei, ift eine 
Marime, deren Wahrheit die Erfahrung überall beftätigt. 

Das Moralgefeg gebietet unbedingt, es berechnet Teine 
Folgen; die Rechtmäßigkeit, das verführte Mädchen zu 
ehelichen, würde alfo hiermit unwideriprechlich dargethan 


ſeyn. Aber wir wollen einmal auf die böfe Folgen, bie 


man der Ausführung dieſes Gefeges , den Zwangsehen 


entgegenſetzt, wir wollen ſehen, ob fie die Probe beftehen. 


„Wenn dem Mann die Fefleln des Eheftandes mit fei« 
ner Gefhwächten als fchredendes Hebel drohen, könnte 
da nicht der Strom des Verderbens vinen andern gefähr- 
lihen Weg nehmen ? könnte nicht die Wuth des Kinder- 


mords die Verführer überfallen? Könnten fie nicht die 
Geihwängerte zum heimlichen Morde ihrer Frucht ver⸗ 


leiten.” — So lange das Mädchen blos fich, ihrem Leicht⸗ 
fin und dem Zaumel ihrer Leidenfchaft überlaflen ift, wird 
jwar der Berführer fie um Tugend und Ehre betrügen 
Fönnen; aber wenn nur dann Roth und Schande fie nicht 
zu Boden drüdt,-wenn fie weiß, daß der Verführer fie 
vor beiden durch die Ehe ſichern muß, dann bleibt ihre 
natürliche heftige Mutterliebe gewiß in voller Kraft, und 
weder Drohungen noch Schmeicheleien. werden fie leicht 
zur Abgebung ihres Kindes ins Findelhaus, viel weni⸗ 
ger zum Morde bewegen können. Dies ift ein Erfah 
rungsſatz aus der menfchlihen Natur, der ſich nicht wis 
berlegen läßt. — Andern Aeußerungen der Furcht bei 
der Ausführung diejes Gefepes wird weiter unten begeg- 
net werden. - 
Dan wendet ferner ein: „Würde nit manches un- 
. 2 1 
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:befonmene Ftauenzimmer, in Hoffnung, "doch endlich un- 
ter die Haube zu kommen, ſich nur allzuleicht verführen 
laffen, ja wohl gar felbft Berführerin werden ?” Offen- 
“ bare Mepen würzen das freilich thun, und thun es auch 
jegt in der Abſicht einer Geldfchneiderei; auch ift ſchwer⸗ 
lich dafür gut zu fagen, daß nicht etwa eine oder die. 
andere empfindfame Dirne aus fentimentaliicher Neigung 
vie ebelihe Verbindung durch vorberige Aufopferuug 
ihres Kränzchens zu befchleunigen ſuchen möchte, allein 
im Ganzen genommen, — wie überhaupt nur jeder ins 
Große gehende Borfhlag genommen werben fann, — 
dürfen wir dennoch auf das lebhafte Gefühl diejes Ge- 
ſchlechts für Ehre und Schande, hauptſächlich aber auf 
den Umftand rechnen, daß, was auf diejer Seite ja ver- 
loren ginge, auf ber andern Seite durch die Einſchrän⸗ 
Eung des verführenden Männergefchlehts mit Wucher 
wieder gewonnen würde. | 
„Indeſſen wäre der Schaden doch nicht unbeträdhtlich, 
wenn die Lift fchlechtdenkender Frauenzimmer ihnen ftatt 
erlittener Berführung gelten, und mancher fonft brave 
Mann gezwungen-feyn jollte, wegen einer Leberei- 
lung feine Berführerin zu beirathen 9° Ueberhaupt ber 
trachtet, kann diefer Fall nur überaus felten eintreten, 
und verdient aljo feine allgemeine Abänderung der Res 
gel. Der brave Mann wird von ſelbſt allen nähern 
Umgang mit dergleihen Ichlechten Weiböperjonen ver- 
meiden; ihm wird ed auch auf diefem äußerſt feltenen 
Zalle nicht ſchwer fallen, da das Geſetz nur die Ber- 
fübrer treffen fol, die Strenge deflelben durch gegrüns 
dete Einreden von fi) abzuwenden. Wer aber keine 
gültige Entfchuldigungen bat, er fey-fonft fo brav ale er 
wolle, der leidet wohl mit Recht, was ihm feine Unbe⸗ 
fonnenheit zuzog. | 
Eden fo ‚wenig kann der Einwand ber ungewifien 
Baterfchaft bewirken. — In dem preußiichen Landrecht 
ift mit großer Weberlegung feftgeftellt, daß der überführte 
Beifchläfer fo lange für den Vater Des unehlichen Kindes 
zu halten fey, bis er das @egentheil erweifet. Freilich 
wird ihm dieſes auch im Fall der Wahrheit überaus 
ſchwer fallen; dagegen überzeugt uns aber die Erfahrung 
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der Gerichtbtribunale, daß unter hundert Fällen die An⸗ 
— fünf und fiebenzig Mal den rechten Vater getrof⸗ 
fen bat. 

Und wenn auch wirklich ber Verführer dia Zwangsehe 
als Strafe empfände, wenn ihm dadurch die Ausſichten 
gu’ einer vortheilhafteren Heirath genommen würden, 
fo leidet er ats ſchuldiger Theil, als Verführer, ai 
Räuber des Koftbarften, was ein Mädchen hat, leidet 
auf feinen Fall unverdient. Er wende übrigens als Ehe- 
mann einen Theil aller der Mühe, Gefälligkeit, Ueber» 
redungs⸗ und Erfindungskunit, die er zur Berführung 
gebrauchte, zur Erhaltung des Hausfriedens und der ehe⸗ 
lihen Verträglichkeit an, und es wird alles gut geben. 

Unmöglih kann die menſchliche Geſellſchaft länger alle 
diefe Unbeionnenheiten, die ihr ron fo zahlreichen Der 


‚führern in allen bis zum Kindermord fortichreitenden 


Solgen zur Laft aufgebürdet werben, ertragen! Befler, 
daß hundert Paare in mittelmäßig guter, ja fogar in 
mißvergnügter Che leben, als daß eine eben fo große 
Anzahl Mädchen in ihren perfönliden Rechten gefränft und 
auf den Weg der Ammoralität „geleitet werden, oder 
ein Theil von ihnen ihre Kinder, geboren oder ungebo⸗ 
ven, aus dem Wege räumt! 

Ueberhaupt aber verliert dieſer Einwand gar vieles 
von ſeinen eingebildeten Schreckniſſen, wenn man erwägt, 
daß dergleichen Ehen die größere Hälfte der Verführer, 
nämlich den gemeinen Mann, in der Folge nicht ſehr 
drücken werden. Dieſe Klaſſe der Mitbürger, die für 
die Feinheiten des ehelichen Lebens ohnehin wenig Sinn 
bat, lebt leicht zufrieden, wenn es mit der Ebe nur 
balbweg erträglich gebt. Uber geſetzt auch, es erfolgten 
aus dieſer Einrichtung anfänglich mehrere mißgerathene 


» Ehen ; fo wäre das immer für die künftigen Berführer 


ein Beiipiel mehr, ein ftärkerer Grund, von ihrer Un⸗ 
befonnenheit abzulafien, folglih auch ein Grund mehr 
für die Einführung eines folchen Geſetzes. 

Indeſſen iſt ein anderer Einwand, nämlich „daß die 
Ehe dennoch, nicht in allen möglichen Fällen ſtatt haben 
könne,“ im voraus zuzugeben; genug, wenn fie es nur 


in 1 den gewöhnligen, das iſt, in den meiften Fällen hat. 
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Wo ift eine Kegel, ein Gefeh in der Welt, bei welchem 
nicht Außere Umftände eintreten könnten, die die Anwen⸗ 
dung unmögli machen. Aber Regel wird befienunges . 
achtet Regel- und Geſetz Beleh bleiben. Man lafie fich 
alfo den Fall nit irre maden, wenn ber Berführer 
eim Fremdling, ein Ehemann, verftorben, Soldat, oder 

väterlider Gewalt, "mithin die Che mit ihm unmög⸗ 
ih oder höchſt fehwierig iſt. Diefe Ausnahme kann 
gegen das Ganze gar nicht beträchtlich feyn. Und wenn 
aud der Fall einträte, daß andere Staatsgefege dieſem 
Gele widerftritten, 3. B. die Gefege in Anfehung der 
Lehnfolge, fo würde die bier zu macende Ausnahme 
zwar immer ungerecht feyn, jedoch aber unter der Be⸗ 
Dingung, daß der Verführer Mutter und Kind flandes« 
mäßig verforgen , und beiden feinen Namen zu führen 
erlauben müßte, ftatt finden und den böfen Folgen vor- 
gebeugt werben fünnen. " 

Daß zweite Mittel, den Shwängerer überhaupt 
für die Kolgen der Shwangerihaft verant- 

‚wortlid zu machen, ift eben fo natürlih, als in 
den meiften unferer heutigen Staatsverfaflungen aus- 
führbar, und mürde gewiß feinen Zwed nicht verfehlen, 
indem ed nidyt nur das Berbredhen des Kindermords und 
die Abtreibung der Frucht verhüten, fondern auch Wol⸗ 
lüſtlinge und Perführer abſchrecken würde, wenn fie wüß⸗ 
ten, daß im Zall der Schwangerichaft des entehrten 
Mädchens fd mancherlei Befhwerde und Verantwortung 
ibrer warte. 

Wem liegt es wohl mehr od, über die Fortdauer der 
Griftenz des neu belebten menfchlichen Keims zu forgen, 
als dem Schwängerer ? Wem wird fih die Geſchwän⸗ 
gerte wohl lieber und eher -anvertrauen, al& dem Urhe⸗ 

ber ihres Zuftandes ? Wer wird endlih wohl mehr Ge⸗ 

legenheit und Pflicht baden, Über die Verhütung unna- 
türlicher Verbrechen zu wachen, als eben diefer! Dem 

Schmwängerer alio lege man die Verbindfichkeit auf, die 

Bertilgung des von ihm erzeugten Kindes nach allen 

Kräften zu verhüten. Es müßte ſich nämlich jeder, der 

ein lediges Frauenzimmer befchläft, genau darum befüm- 
mern, ob fie fchwanger geworden ſey oder nicht; ex müßte 
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ihre Schwangerichaft, felbit in dem Ball, wenn er ſich 
nicht zum Vater beienne , den Eltern, Verwandten und 
Bormündern „ oder der Obrigkeit es anzuzeigen ſchuldig 
ſeyn, und im Unterlafiungsfall nach dem Grade der Abſicht 
oder Nadläßigkeit und dem Grade des dadurch veran⸗ 
laßten Berdrechens zu beftrafen feyn. — 

So wie übrigens Strafen überhaupt ein ficheres Mittel 
find, Verbrechen gu verhüten, fo find fie ed am wenig» 
fien bei einem Naturtrieb, der in unferm Zeitalter fa 
leicht zu einer mächtigen Leidenfchaft auflodert. Den 
Geſetzgeber, der der Wolluft entgegenarbeiten will, ums 
ringen Schwierigkeiten von allen Seiten. Keufchheits- 
tommijfionen, Kirchenbuße, Geld » und Gefängnißftugfen 
treffen nur die Keußerungen des Lafters, nicht das Lafter 
felbft ; fie fchaden offenbar mehr, als fie nugen. _ 

Die Strafe gegen andere Verbrechen erzwingt wenig⸗ 
tens äußere Ordnung, wenn auch die Ungerechtigkeit im 
- Herzen der Verbrecher wüthet. Das Lafter der Wolluft 
bingegen gleicht einem bösartigen Geſchwür, das defto 
ſchrecklicher im Innern frißt, wenn ihm der Äußere Aus⸗ 
bruch gehemmt it. Es vollbringt, von ber Strafe des 
weniger Strafbaren zurüdgeichredt, -jene geheime Greuel, 
die das Geſetz nicht Fontrolliren ann, und die gleichwohl 


in dem Innern der Menichheit und des Staats fürchter« 


lid wüthen. Bon det andern Seite verdirdt es die 
Bitten völlig, wenn fich das Laſter ungeftraft zeigen darf. 
Dort ift der Rachtheil intenfiv, bier ertenfidgrößer. Die 
geheimen Greuel dringen durch Ohr und Auge nicht in 
das fchuldloie Herz. Aber’ das fchamlofe Laſter, das 
täglih unfere Jugend Öffentlich zeigt, ftumpft alle Waf⸗ 
‚ fen ab, die wir gegen daffelbe zu Hülfe nehmen künnen, 
und läßt uns allein das morajiiche Gefühl, das leider 
fo Yiten dem Angriff widerſteht. — . 
Die ſittenkſen Ausbrüche des Geſchlechtstriebs follen 
daher durch Anftalten und Gefege möglichft verhin⸗ 
dert, aber nicht wie ein wahres Verbrechen beſtraft 
werden, denn die Bitten der Nation find Gegenftände ' 
der Rationalbildung und Grziebung, der Staat muß 
über fie wachen, muß Klugheit anwenden, fie I 
beſſern; aber ber: Kriminal= Gefepgeber muß nicht 
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Schul⸗ und Zudtmeifter der Nation machen wollen. 
Sonft müßte er Geiz, Hochmuth und Keid, Unordnung, 
Fautheit und dergl., die alle dem Etaate mittelbaren 
Nachtheil bringen, gleichfalls vor feinen Richterftuht 
fordern, und dahin kann man fie gleichwohl nicht zie⸗ 
ben, ohne fich der Ideenvermiſchung zwiſchen Verbre—⸗ 
ben und Laſtern, zwiſchen moraliſchen Fehlern 
und bürgerlichen Vergehungen ſchuldig zu 
maden. — 


Staatsverfaffung. 


So wie der fittlide Charakter des Menſchen fein Ko» 
loris von der bürgerlichen Berfaffung entiehnt, fo em⸗ 
pfängt hinwiederum die Staatsverfaffung einen großen 
Theil ihrer Modifitationen von dem jedesmaligen Zu- 
ftande der Sittlichkeit unter einer Nation. Geſetzt, wir 
leben in einem Staate, wo Glück und Unglück fi nad 
der höhern oder niedern Stufe unferes Standpunftes 
Haffificirt, wo wir ohne Titel ein bürgerliches Nichts 
find ; fo werden faliche Begriffe von Ehre unierin gan⸗ 
zen Charakter feine Richtung geben, wir werden in Be⸗ 
fig glänzender Gtaatsbedienungen, Orden und Stern 
das Biel unirer Wünſche jegen, wir werden thätig feyn, 
nicht daß wir glüdlicy werden und andere glücklich ma⸗ 
chen, fondern dab wir irgend eine Würde erhajshen. 
Dover man denke fi) einen Staat, deflen Mitglieder in, 
einer finnlichen Lebensart ihre böcte Glüdieligkeit fin⸗ 
ven, in deren Adern das Gift des zügelloien Luxus, der 
ſybarithiſchen Weichlichkeit wüthet, — wird feine geſetz⸗ 
gebende und gefegvermaltende Macht davon unangeftedt 
bleiben? Ihre Auffiht auf die Sitten der Natien wird 
erfchlaffen, e& wird zur leichteſten Sache, zu einem faft 
einladenden Gefchäfte werden, Die Strenge der Goektze 
überall zn eludiren. 

Der Menſch ift eber Menic als Bürger, dieſer muß 

„alfo aus jenem entſtehen; der Bürger iſt eine (pätere 
„einfeitige Modifitation des Menſchen. Indem der Menich 
"Bürger wird, gibt er den moralifhen Zweck feines Da⸗ 

ns nicht auf, er will ihn vielmehr durch diefen Schritt 
Brbern, er will durch Diefe Verbindung eine Summe 
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von Glüdieligkeit erreichen, die er im iſolirten Zuftand 
nicht erreihen ann; die bürgerliche Berfaffung muß 
ibm alio mehr Vortheil gewähren, ale fie ibn Aufopfes 
rung koſtet. Wo ift aber der Staat, ‘der und diefe 
. Bürgfchaft leiftet ? deſſen Verfaſſung mit unferer beffe- 
ren Natur übereinftimmt, und in welchem der glüdlicye 
Bürger auch zugleich der glüdlide Menih it? — Um 

“ Bürger zu. feyn, hören wir auf, Menfchen zu feyn! — 
Unter den vielfältigen Urſachen, die in, unjerer Staats⸗ 
verfaflung auf die ausichweifende Gewalt des, Geſchlechto⸗ 
trieb wirkten, find die tebenden Kriegsheere eine 
der wichtigften”). Der Soldat hält feine Uniform für 
einen Freidrief der Sittenlofigkeit; Befriedigung der Ge⸗ 
ſchlechtsluſt ift ihm fo gewöhnlich, natürli und nothe 
wendig, wie die Stillung des Hungers und des Dur⸗ 
ſtes; die fchlaue Kunft, die Unſchuld ‘zu verführen, eines 
Fremden Ehebette zu befleden, erklärt er für ein ehrene 
volles. Talent; ja, das Gegentbeil davon‘, Zucht und 
Keufchheit, für ‚eine Schande, für einen Beweis von 
in u Zagbaftigkeit und Unvermögen. Unfläthe 






teien un Moten find der berrichende Ton in ihrer Uns 
techaltun® =. 

&o leben in unjerm .deutichen Vaterland allein über 
fehsmal hundert taufend blübender ‚und verblübeter 


Männer, unter denen nur wenige beirathen oder heiras - 


then dürfen, deren geiftige und, ſittliche Bildung mit ihs 
rer förperlichen in feinen Verhältniß fteht, die fich zum 
Theil ſehr früh felbft überlaffen find, die meiftens in 
großen Städten wohnen, wo obhnedem viel Sittenver- 
derbniß berrfcht, mo es ihnen an Gegenftänden zur Be— 

. ftiedigung ihrer Begierden. nicht fehlt, die, wenn man 
die Zeit ihres Dienftes ausnimmt „„zinen großen heil 


ihres Lebens müßig geben dürfen. Man müßte für ' 


alle Logikeſehr verwahriost feyn, wenn man in ihrem 
Stande , in ihrer Lebensart und in ihren DVerhältnifien 
feine Quelle don ausfchweifender Sinnlichkeit für- fie 
2) Daß durch die Vorwürfe, die einen ganzen Stand treffen, 
das Verdlenſt vieler einzelner , rechtichaffener und achtungss 


vorher Mitglieder nicht verdunfelt wird, fondern dag diefe 
pn fchöner glänzen, jemehr fie fih unter dem großen Haus 
fe nuszeichnen, bedarf kaum bemerkt 3a werden. 
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fetbft, keine Urſache der ſich immer weiter verbreitenden 
unſittlichen Wolluſt für das ganze Volt ſuchen wollte. 
Bo die Ehen erſchwert werben, wird die Hurerei aller 
Art begünſtigt. — | 

Die ‚fittlihe Bildung ber Dfficiere iſt meiftens mah- 
- gelhaft; jung und unerfahren kommen fie in Dienfte, 

‚eben überall nichts ald Hang zu ſinnlichen Ausſchwei⸗ 
fungen, kennen feine edlen Belchäftigungen ; ihre @age, 
fo lange fie fubaltern find, erlaubt ihnen nicht, eine 
Frau flandesmäßig zu unterhalten. Ihr Stand geftat- 
tet ihnen Zugang in Familien, der Reiz ihrer Geftalt, 
vie Gewandtheit ihres Benehmens verichafft ihnen die 
- Beneigung der Mädchen und Weiber. Sie glauben auch 
wohl gar aus Dankbarkeit ihrer Kufopferung und ihres 
Wehrſtandes für das Baterland ein größeres Recht 
auf die Töchter und Frauen des Landes zu haben, als 
andere Menſchen. Sie finden das Verbot, jeines Räch⸗ 
ſten Weib zu begebren, zu bart, da fie kein eigenes ha⸗ 
ben dürfen. — Wie ift es da möglih, daß fie ihren 
Untergebenen mit einem guten Beiipiele vgggeben kön⸗ 
nen; fie unterfheiden fi von ihnen nur Wr. daß 
ihre Berführung Lünftlicher,, ihr Genuß räſdmirter iſt, 
als die Liederlichkeit jener. Um die Kefleln eines fdla- 
vifchen Standes zu tragen, zerbricht der Soldat bie Feſ⸗ 
feln der Sittlichkeit. 

Und wenn wir fragen, auf welchem Wege fich die 
unnatürlihen after und das Gift der Luſtſeuche von 
den größern Städten bis auf bie entlegenften Dörfer 
und Fleinere Landftädte verbreitet, fo ift er uns deutlich 
genug bier vorgezeichnet. — 

Man erregt etwa nicht dadurch, daß man dem Sol⸗ 
baten Ausſchweifumgen in der Geſchlechtsluft ahndungs⸗ 
los nachfieht und tmter ihnen das Saufen und Spielen- 
mit der firengften Strafe belegt, einen fonberbaren Kon« 
traft in dem moraliihen Gefühl dieſer Menſchen, fondern 
man ruft ihnen wohl gar zu: Siebe, Freund, wenn bu 
nur kein Dieb, kein Säufer, Fein Spieler biſt; Hurer 
und Ebebrecher magſt du immer feyn, diefe Later haben 
bei einem Soldaten nichts auf fi, von dem ford WM 
nicht, daß er feine Lüfte hierin bezaͤhme oder —2 — 
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So findet man in einer Ordre des Generals von 


. Schliefen an die Garde du Korps zu Kaflel in einer 


öffentlichen Anrede an das ganze Regiment — in einer 
Anrede, in der dem Soldaten ſeine Pflichten laut ein⸗ 
geſchärft werden, folgende Stelle: Grobe Verbrechen, 
Diebſtahl, meineidige Entweichung u. f. w. machen auf 
immer unwürdig, bei: diefer keibwache des Landesherrn 
jemals wieder einen Plap zu finden. Doch fordert 
man vom Kriegemann den dem Mönche vor 
gefhricebenen Wandel jonft eben nit.” - 

Heißt dad nicht den Stand des Kriegers zum Stand 
ber Wüftlinge, die Fahne des-Rubms zum Panier der 
Unkeuſchheit herabwürdigen? Darf man ſich dann wohl 
mundern, wenn jeder kaum reife. Bube, fobald er das 
Seitengewehr an der Seite bat, fich für berechtigt hält, 
an öffentlichen Orten, am hellen Zage, unter den Augen 
und in der Gegenwart der Ehrbaren des Volks, in den - 
Halstüchern und Schürzen überrafchter oder frecher Dit» 
nen ſchamlos herumzuwühlen und die ſchändlichſten Zoten 
zu treiben! — 

Wenn ſchon in ſo manchen tleinen Reſidenzen — wo 
die verfeinte Aufklärung eben noch keine ſolche Rieſen⸗ 
ſchritte gemacht bat, daß um-bepwillen die Unkeuſch⸗ 
beitsfünden zu den unvermeidlicyen Modefünden zu rech⸗ 


nen wären — wenn bier der Fürſt glaubt, daß er feiner 


Handvoll Bauernbuben, die er unters Gewehr ftellt, 
jenes entehrende Privilegium angedeihen laffen müfle ; 
wenn man bier aus Grundiägen geftattet, was man 
dort aus Konvenienz duldet, fo muß das freche Lafter fich 
bald bis zu den ruhigen Hütten des Landbewohners ver⸗ 
breiten, und Weiber und Mädchen aus ihrer glüdlichen 
Unbeſangenheit voriäglihen Ausfchweifungen überliefern. 

Iſt der Zweck der Bertheidigungsanftalten Fein ande⸗ 
rer als die öffentliche Bicyerheit.des Staats, fo muß ſich 
auch eine Einrichtung derſelben denken laſſen, in welcher alle 
jene traurige Uebel wenigſtens keine weſentliche Folgen ſind. 

Eine andere wichtige Quelle des ausartenden Ge⸗ 
ſchlechtstriebs iſt ein faſt unabſehbares Perſonale von 
Civilbedienten, die die politiſche Maſchine unſrer 
Meinen und größern Staaten im Gange zu erhalten be⸗ 
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flimmt find. Die Subalternen machen unter ihnen den 
bei weitem größeren Theil aus; ihre Zahl heißt Legion: 
geheime erpedicende Kanzlei⸗ und andere Sekretaire, 
Regiftratoren, Acceififten, Kopiften, Aſſiſtenten, Journa- 
liften, Miden, Notarien, Rendanten, Öberinfpectoren, 
Unterinfpectoren, Kalktulatoren , Berifllateure, Aeſtima⸗ 
teur, Kontrolleure, Dificianten, Erpectanten, Buchhal⸗ 
ter, Kaifirer, ganze Schwärme von Referendarien, Aus⸗ 
cultatoren, Actuarien, Mandatarien, Kommiflarien, dann 
noch die Ertraordinarii und Supranumerarü 2c., von 
denen alle Stollegien, namentlich ber Finanzetat, in den 
meiſten Staaten wimmeln. 

Dieſe Leute, die ihr Loos zu ihrem Unglüd ben nies 
drigen Ständen, in denen fie größtentheils geboren find, 


entreißt und in den Mittelftand binaufzieht, denen es 
noch obendrein ihre Wohnung in den großen Städten 


anweist, find-meiftens zu fchlecht bezablt, um für fi 
mit-demjenigen Anftande zu leben, den die konventio⸗ 
neltien Begriffe in der Gefellihaft erfordern, geiebweige, 
daß fie obne aniehnlide Mitgift mit Weib und Sind 
leben Eönnten. Ihre blühenden Sabre geben in küm⸗ 
merlicher, brodloſer Exſpectanz dahin, und eine reellere 
Verſorgung iſt oft kaum das Loos ihrer letzten Tage. 

Darf man ſich wundern, wenn dieſe Menſchen, vom 
Tone des Leichtſinns angeſteckt. der in den müßigen Cir⸗ 
keln berrfcht, in denen ſie ihre dienftfreie Stunden hin⸗ 
bringen, die Befriedigung ihres Naturtriebs in Aus⸗ 
ſchweifungen fuchen, zu denen fie die Gelegenheit fo nahe 
und wobhlfeil bei der Hand haben. Gleichwohl gilt ein 
folder Poften. in den Augen des übel unterrichteten 


. 


Handwerker⸗ oder Bauernfohnes noch immer für ein Glüd. . 


Dieie läftige Menge von Dienftbewerbern überfteigt 
häufig die Anzahl der Stellen, in die fie einzurüden 
wünfcen, erſtreckt fich Durch alle Klaſſen der Dienerichaft, 
fie mögen nun gelehrte Kenntniffe oder nur Federfertig⸗ 
keit heiichen. Kann wohl die größte Menge von Klö⸗ 
ftern die Klage über den Eölibat mehr rechtfertigen, als 
diefer Umftand *).2 


*) Ein für das Wohl feiner Mitbrüder warm fühlender Mens- 
ſchenfreund glaubt, dieſe gerechten Klagen werden nr eher 
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Rechnet man noch hierher jene von der vornehmen 
Dienerſchaft und den Reichen des Staats abhängende 
ungeheure Menge von Menſchen: die Haushofmeiſter, 
Köche und Küchenburſchen, Kammerdiener, Tafeldecker, 
Livreebedienten, Portiers u. ſ. w., die Kammerfrauen, 
Kammerjungfern, Haushälterinnen, Garderobe⸗, Haus⸗, 
Stuben⸗, Küchen⸗ und Waſchmädchen u. ſ. w., in des 
nen das Bedürfniß zu befriedigender Liebe um fo ſtärker 
tft, jemehr fie durch das üppige Beilpiel ihrer Gebieter 
und Gebieterinnen, durch ihren Müßiggang, ihre nur auf 
Heinfügige und puerile Arbeiten gewandte Thätigkeit dazu 
angereist werden; fo wird man vollends überzeugt, wie 
febr ichiefe, überfeinte Kultur und übel organifirte Staats⸗ 
verfaflung einander in die Hände arbeiten „ die Mora- 
lität der Menichen zu verderben. 

Vorzüglich aber gehören noch hierher die "Öffentlichen 
Zempel der Benus Pandemos, die geduldeten Kupple- 
rinnen und das zügelloie Maitrefienbalten, wovon unten 
ausführlicher gehandelt werden fol. 


aufhören, bis jeder Studierende ein, Handwerk lernt, und jes 
dem zum Handwerk befiimmten Knaben foviel Borkenntniffe 
verfchafft werden, als er noͤthig bat, ſich feibft weiter zu heis 
fen, wenn fidy etwa in der Folge Talente äußerten, die ihn 
zu wichtigern Gefchäften beftinimten. 


Dritter Abſchnitt. 


Ueber die Verbefſſerung der Sittlichkeit über⸗ 
haupt, und der ansgearteten Geſchlechtsluſt 
insbefoudere. - 


— — 


Wir kennen Anlagen, Vermögen, Gefühle und Triebe 
im Menſchen, die uns die hohe Fähigkeit ankündigen, 
ſeine ſinnliche und vernünftige Ratur in ſolch ein inni⸗ 
ges, wohlthätiges Bündniß zu verweben, aus dem Har⸗ 
monie und Frieden mit ſich ſelbſt emporkeimen, hat er 
ſich nur einmal den erhabenen Zweck ſeines Daſeyns hell 
und deutlich gedacht. Wir ſind überzeugt, daß Geſin⸗ 
nungen und Handlungen ihm eigen ſind, die uns eine 
edle und große Seele ahnen laſſen, wir dürfen uns alſo 
nur nach dem Punkt umſehen, in dem wir alle guten 
und großen Eigenſchaften vereinigen können. Und wäre 
wohl dieſer ein anderer, als der moralifhe Char 
rakter, ohne den keine Tugend, keine Größe gedeihen 
kann, obne den fie gar nicht einmal möglih it? — — 
Der Eittlihgute allein ift nur durch ſich felbft thatig 
und im böchften Gebrauche feiner Kraft: er handelt gut 
und edel, weil er es will und das Geſetz feiner eigenen . 
Vernunft es ihm gebietet. Mechaniſche Thätigkeit ift 
das @igentbum kleiner, Schlechthandeln die Fertigkeit 
niedriger Seelen. Der moraliide Menſch handelt nad 
dem ewigen formalen Sittengeſetz feiner Vernunft, wel⸗ 
chem er alle feine materialen GBrundiäge unterordnet. 
Genuß feiner Würde, der Kraft feines Werths, ift 
ihm Lohn genug. Nur durch den moraliihen Charak⸗ 
ter kann der Menfc in feinen angebornen Berhältniffen 
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wirkfam ſeyn, er allein bleibt ihm das Mittel, feinem 
Dafeyn Würde zu geben. Nur der, welder moraliſch 
. güt denkt, kann edel und gut handeln. Richt alle Men« 
ſchen können reich, angefehen, gelehrt feyn: es zu ſeyn, 
gehört nicht zum guten Menfchen, aber alle önnen edel 
und groß handeln, alle, vom rohen Raturfohn bis. zum 
verfeinerten Weltmann ; das Moralgeſetz ift überall in 
der Menſchheit vom Negericlaven bis zu dem gebildeten 
@uropäer nur @ins. Es gründet fi auf ewig wahre 
Gelege der Menichheit, die der Geſetzgeber ausſprach, 
indeın er Schöpfer ward. Und diejer Geſetzgeber, jollte 
er Zwede ſchaffen und uns die Mittel dazu verjagen ? 

Auf kurzem Wege würde fi der Menfch diefer ſchö⸗ 
nen Stufe nähern, wiche er nicht fo weit von der Ein⸗ 
falt der Natur, befriedigte er in ihrem Schooße feine 
einfachen Bebürfniffe, dränge der Kreis feiner Ideen nicht 
über den rubigen Hausftand einer. glücklichen Familie 
hinaus, und geizte er-nicht nach fremdem Genuſſe? 

Je mehr der Geift der Menſchen fidy ausbreitet, je 
größer die Bahn wird, welche die Menſchheit durchläuft, 


. 


je mehr Genuß von Glüddgütern wir um uns verfam- 


meln und uns einander im Umgange oder durch gegen. ' 


feitige Bedürfniffe und daher entftehende Berwidelung 
mittbeilen, je größer und blühender Städte und Natio- 
nen werden, deſto mehr wird der Menſch aus fich felbft 
geriffen, defto größer ift die Gefahr des Verluſtes feiner 
Selbſtſtändigkeit, feiner Sittlicykeit, defto nothwendiger 
die Aufmerkſamkeit der reformirenden Vernunft. 

Uber diefe träge, beftechliche - Wächterin, wie oft ent« 
ſchlummert fie auf dem Kiffen der erichlaffenden Ueppig⸗ 
feit und des gemächlichen Wohllebens , wie oft ift ihre 
Stimme dem Ohr des Sybariten unleidiihe Härte und 
dem gerwöhnten Geiſte nicht mehr geſchmackvolle Nah⸗ 
rung? — 

Wir ahmen fremden Thorheiten, albernen Moden in 
Manieren, Lebensart, in eitlem Prunke nach, und ma⸗ 
chen uns abhängig vom Despotismus aller Art, indeß 
wir über Freiheit deklamiren, die doch jeder ſich felbft 
geben fann, wenn er verfländig, mäßig und arbeitjam 
ſeyn will, Wir flimmen alle in das Kiaglieb über ein” 
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) 


1: 
- 
- 


reißenden koſtbaren Aufwand bei ber Zafel, im Haͤus⸗ 
rathe, in Garderoben, Spiel, Trauer, über abgeſchmackte 
Gebräuche , Komplimente, Rangordnungen, über Sfei- 
figkeit in den geſellſchaftlichen Cirkeln; und bat wohl 
einer unter uns den Muth, den Anfang mit Abichaffung 
dieſer Mißbrauche in feinem Haufe zu machen? Wie 
mandyer fegt ſich in Schulden oder bricht ſich's ad, um 
einmal allen feinen Belannten einen Schmaus zu-geben, 
wobei ihm der Angftichweiß ausbricht,, damit er bie 
@äfte mit verborbenem Magen nad Hauſe ſchicken könne, 
anftatt daß er täglich feiner Familie ein paar wohlichme- 
dende Schüffeln aufiegen ließe, Dabei ihm ein Freund 
immer wilitommen wäre! — 

Tritt man aus diefen engeren Girkeln auf die große 
Bühne der Welt, welch” ſchreckendes Bild der Verkehrt⸗ 
beit des Menſchen erblidt. man bier! Woluft und Ber- 
ſchwendung, Stolz; und Herrſchſucht haben in “ihrem 
Gefolge ein dichtverflochtenes Heer von Laſtern, die je⸗ 
des Mitgefühl beim Leiden unferer Brüder, die Liebe 
zum Baterlande, Liebe zum Menfchengeichlecht überhaupt 
tödten, die die Gerechtigkeit von der Erde verfcheuchen 
und ihren Thron mit verlaroten Zurien belleiden , die 
nur ihren Günſtlingen Ungeftraftheit und Sicherheit 
fpenden , und die Unichuldigen mit Verderben und Un⸗ 
tergang drohen; unempfindlich fieht der Stolze auf den 
Niedern herab, veriagt ihm Rechte, die er felbft mit un⸗ 
erweichlicher Härte fordert; Verblendung gilt für Größe, 
Eigenfinn für Wahrheit, Willkühr für Recht, Anma- 
fung für erlaubten Beſitz, Entfcheidung eines Menfchen 
für Götterausiprud; Selbftfuhht ift die Seele aller An- 
fitengung ; die Erften des Staats erröthen nicht, durch 
weibiſche, mollüftige und freche Sitten öffentlich das Bild 
der Verführung der Unſchuld, der Brehung ehelicher - 
Zreue, der Schwelgerei und Unmäßigfeit, der Vernach⸗ 
läßigung aller häuslichen Tugenden aufzuftellen; Ge⸗ 
fhäfte weichen den Vergnügungen; der Mann, der un- 
befangen und fchuldlos feine Pflichten ſtill und ruhig 
erfüllt, keine Sucht nach glänzender Größe, nach Reich- 
thum und Ruhe bat, ift nicht geachtet, nur der Reiche 
und Mächtige iſt geehrt; die Intrigue tritt unbeſchei⸗ 


“ 
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ben der ftillen Pflichtausübung vor, nur durch jene kann 
der Bürger fich geltend maden; man täufcht durch Vor⸗ 
urtheile ‘und hemmt vorfäglic die Aufklärung ; leere 
Borzüge prahlen io laut, daß feiner bemerken darf, wenn 
gefehlt wird; Freimütbigteit iſt ſträflich, Wahr heitsliebe 
iſt untiugbeit Polizei iſt ein Geſpötte, Religion eine 
Grimaſſe, Rechtspflege ein Deckmantel der Partheiſucht, 
Ehrbarkeit eine Mummerei. — 

Iſt dies der mit den erhabenſten Anlagen zur Glück⸗ 
ſeligkeit erſchaffene Menſch? Iſt dies der Gang, in dem 
die Menſchheit ſich zum moraliſchen Ziele ihres Daſeyns 
erhebt? Iſt eine ewige Kreisbewegung das Loos der 
Menichheit ? Thut fe deßwegen einige Schritte vor⸗ 
wärts ‚ um bald nachher mit gedoppelter Geſchwindig⸗ 
keit in ihren vorigen Zuſtand ‚zurüdzufinfen und deſto 
elender zu feyn? Wie nahe wären denn wir wohl uns 
ferm gänzlihen Yale? Oder find alles diefes nur Er⸗ 
fheinungen, die das blöde Auge des Menſchen täuichen, - 
die Telbft zur Realiſirung des ewigen Weltplans mit« 
wirken ? 

Wenn es. ein der Gottheit würdiger Anblick iſt, eir 
nen tugendhaften Mann im Kampfe mit dem härteften 
Shidfal, mit Berfuhungen zum Lafter und Berbrechen 
ftandhaft ausdauern zu fehen; fo muß egs, ih will nicht 
fagen, für eine Gottheit, fondern ſelbſt für den geraden 
gemeinen Menſchenſinn ein höchſt unwürdiger Anblid 
ſeyn, das Menſchengeſchlecht von Periode zu Periode 
zur Tugend ſich emporheben, und bald darauf eben ſo 
tief wieder in Laſter und Elend zurückſinken zu ſehen. 
Dieſes Trauerſpiel kann vielleicht eine Zeitlang rührend 
und belehrend ſeyn, aber endlich muß doch der Vorhang 
fallen. Denn auf die Länge wird es zum Poſſenſpiel; 
und wenn die Akteure es gleich nicht müde werden, weil 
ſie Narren ſind, ſo wird es doch der Zuſchauer, der an 
dem einen oder dem andern Akt genug hat, wenn er 
daraus mit Grunde abnehmen kann, daß das nie zu 
Ende kommende Stück ein ewiges Einerlei ſey. Die am 
Ende folgende Strafe kann zwar, wenn es ein bloßes 
Schauſpiel iſt, die unangenehmen Empfindungen durch 
den Ausgang wieder gut machen. Aber Laſter ohne 


Bahl n wenn gleich mit dazwiſchen eintretenden Tugen⸗ 
den, in der Wirklichkeit ſich über einander thürmen zu 
iafien, damit dereinft recht viel gefttaft werden könne, - 
Dies iſt, wenigfiens nad uniern Begriffen, fogar ber 
—— eines weiſen Welturhebers und Regierers zu⸗ 


"Srheiterte fi nicht das Gemüth durch die frobe Aus» 
ſicht, ed könne Lünftig befier werden, erwärmte dieſe 
wohlthätige Hoffnung das menſchliche Herz nit zum 
anermüdeten Beftreben, das allgemeine Wohl der Menſch⸗ 
beit: zu fördern, und auch deßwegen mit dem uneigen- 
nägigen Wohlwollen zu fördern, daß einft davon, wenn 
im Grabe wir längft vermodert And, Die Nachwelt die . 
Früchte unferer Thaten erndte, was würde ohne diefes 
©treben des Geiftes der Menſchheit aus uns werden? 

ie Annalen der, Gefhichte möge immerhin fo viel 
Aweifel gegen uniere Hoffnungen erheben, die, wenn fie 
beweifend wären, uns bewegen könnten, von einer dem 
Anſcheine nah vergeblichen Arbeit-abzulaflen, wir kön⸗ 
nen doch, fo lange dieſes nur mit gang gewiß gemacht 
werben kann, die Pflicht gegen die Klugheitsregel, aufs 
Unthunliche nicht binzuarbeiten, nicht -vertaufchen, und 
fo ungewiß wir feyn und bleiben mögen, ob für das 
menſchliche Geſchlecht Das Beſſere zu hoffen fey, fo kann 
biefes Doch nicht der Marime, mithin auch nicht der 
nothwendigen Vorausſetzung derfelben in praktiſcher Ab⸗ 
fiest, daß es thunlich fey, Abbruch thun ! 

Benn man für die Kreisbemegung der Kultur ber 
Menſchheit die periodiſche Blüthe derfelben bei Völkern 
der Vorzeit, und namentlich das ſchnelle Grfterben der 
ehemals bei den Griechen und Römern gezeitigten Kultur 
anführt, fo fcheint man zu vergeffen, daß dieie Kultur 
nur einfeitig war, indem die Reife Der Philoſophie und 
Wiflenfchaften erſt dann eintrat, als die bürgerliche Frei 
beit und-der Sinn für Werke der Kunft faft ganz in 
@riehenland verloren war; daß ferner dieje Kultur nur 
von gewiſſen Individuen abgehangen hatte, und daß 
überhaupt eine ewige, unveränderliche griechiſche Ju⸗ 
gendblüthe nicht im Plane der Weltregierung, die kein 
VBolk der Erde ausſchließend begünſtigt, liegen konnte; 


man vergißt, in jedem Beitalter bas Bewlbl ber Na⸗ 
tionen, welche in weltbürgerlicher Hinſicht fein Verdienſt 
haben, auf die Seite zu fchaffen, um dadurch die reine 
Anfiht des Emporkommens des ganzen Geſchlechto zu 
- gewinnen, woburch man am Ende ein einziges, in ganzen 
Menſchenaltern oft nur aus wenigen Köpfen beftebenbes 
Yublitum erblidt, defien, wenn auch kleine Fortſchritte, 


für das Fortrücken der gefammten Menichenfinder im. 


Ganzen unverloren bleiben. — 

Man bemerkt nicht, daß die Geſchichte einzelner Stau» 
ten nicht zur Geſchichte Der ganzen Menſchheit gemacht 
werben könne. Büht nicht in demfelben Kugenbiid, wo 
wiz eine Blume verwelken fehen, eine andere ſchon wies 
der neben ihr auf, und würde manche unter ihnen wohl 
fo fhön blühen, wenn ihr nicht Die zerfiörten Theile ihrer 
Voreltern edlere Nahrungsſäfte zugeführt hätten? — 

ins der DOrganifation der Individuen und ganzer Böl⸗ 
ker, die unaufhörlich verblühet und fi auflöſet, gebt 
nad; den Geſetzen der Ratur eine reizendere und ſchö⸗ 
nere Form hervor, — der Geift, der diefe Hülle, biefe 
Dyganiiation burchdringt, gebt, wie ed die Geſchichte bei 
alien Völkern der Vorwelt beftätigt hat, keineswegs ums» 
ter; die Schäge, Kenntniffe, Erfahrungen und Wiſſen⸗ 
ſchaften der Borwelt-find wirklich auf die fpätere Ge⸗ 
nerationen gefommen, und diefe find beffer, weifer und 
glüdliches geworden, und bag unfterbliche Ganze, ber 

eift der Menſchheit, überlebt fiegreich die Auflöſung und 
Hmbildung ber einzeinen Theile. 

Was von Beredlung einzelner Menſchen gilt, gilt von 
der Menſchheit überhaupt; nur mit dem Unterfchied, 
daß diefe Jahrtauſende fordert, wenn jene nur Jahre 
nöthig haben. Die Menichheit macht ein fortdauernded 
Ganze aus. Alle ihre Theile, fo verſchieden fie auch 
geftattet ımd fo vielen Abwechſelungen fie auch in ber 
Beitfolge unterworfen find, machen doch nur einem Körper 
auf, der von einem Geile befeelt wird, in welchem ſich 
die Summen aller menfhlihden Wahrnehmungen, Vor⸗ 
Rellungen und Begriffe, fo wie aller-menschlichen Kräfte 
und Wirkungen vereinigt denken laffen. Diefer Beift der 
Weriökeit zeigt fich bald is Diefem, halb in jenem Theile 
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feines großen Körpers mehr oder minder Iebefbig; er 
wirkt aber doch in alle Theile, fo wie ine: Gegentheil ae 
Slieder des Körpers bald mehr, bald. weniger. auf ihm 
zurüdwirfen. Er reift von Zuge zu Tage, und erlangt 
durch tanfendfältige Hebung feiner Kräfte immer mehr 
Bolllommenheit and Stärfe Wer kann ed wagen, Die 
fen Geift der Menſchheit in feinen großen Fortichritten 
aufzuhalten? — * 

Gibt uns daher die Natur, indem ſie für die Orga⸗ 
niſationen ewige Geſetze aufſtellt, das Beſtreben nach 
Siückſeligkeit, als den Grenzpunkt aller heſeelten Weſen 
auf, erkennt ſie es als gültig und rechtmäßig, werden 
die Menſchengeſchäfte und Menfifenverhältnifie immer 
wmannigfaltiger und verwidelter, wird daher das lies 
bungsfeld menichlicher Fähigkeiten und der Aampfplag 
menſchlicher Tugenden immer größer, werden der Gele 
genbeiten, an welchen ſich rohe Leidenichaften abſchleifen 
und verborgene Talente erwecken, immer mehrere ; fd 
muß gewiß nicht. blos die Kultur, fondern die Moralität 
ſelbſt, die ald Zweck, jene ale Mittel ihrer Aeußerung 
und ihres Wachsthums vorausieht, einen, wenn ſchon 
leifen und in Lleinen Zeitabichnitten unmerklichen, ſo doch 
ſteigenden Stufengang fortrüden, welcher zwar bisweilen 
unterbrochen, aber.nie abgebrochen werden fann. 

Und. eben daher, weil wir auf einer höhern 
Stufe.der Moralität fteben und weiter vor 
und hinſehen, und unfer Urtheil über das, was wir 
find, in Bergleihung mit dem, was wir ſeyn ſollten, 
mithin unier Selbfttadel .immer deſto ftrenger wird, je⸗ 
mebr Stufen der Sittlichkeit wir im Ganzeh bes uns 
befannt gewordenen Weltlaufs fchon erftiegen haben — 
um-fd mehr muß uns jened nur allzu. wahre Gemälbe 
unſers verberbten ‚Zeitalterd erspören; und indem wit 
von dielem höheren Stanbpunlte die Reife ded Zeitab 
ters na) der Mafſe der Sufahrungen , Kenntniſſe und 
lichtvoll verbreiteten Begriffe über die höhern Angele⸗ 
genheiten unfers Geſchlechts mit ber Kultur der Bor 
weit zufammenbhalten, find wir nicht ohne Grand bes . 
rechtiget, ‚zu glauben, daß unfer gegenmwärtiges Zeitalter, 
aller feiner Mängel ohmerachtet, dennoch das reife und 
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aufgeklärtefie‘ ſey, das je von Weſen unfſerer Gattung 
. auf dieſem Planeten verlebt wurde. 


Mag er alſo immerkin entſchlummern, ber Seift der 
Menſchbeit in: den Feſſeln, die fi der Menſch ſeldſt 
fchmiedet oder die ber Zufall um. feinen Naden wirft; 
fo if diefer Schlummer doch. nur eine ftärtende Borbe⸗ 


zeitung zu neuer Thätigkeit; im Kampfe mit der Natur 


und. mit füch jetbft erreicht er nur Wachſsthum, und den 

Anfällen, die iyır zw unterdrüden drohten, dankt er feine 
Bkiefentärke. 

Eben fo können wir dem Menfchen, je Iehhafter und 
höher das peinigende Gefühl; dev Uneinigkeit zwiſchen 
Bernunft und Sinnlichfeit feige, deſto mehr Glück zu 
dieſer Stimmung wünidhen; im Antagenism dev Men⸗ 
Schenfräfte gebt fiegend Ans große Juſtrument der Kultur 
‚hervor, indem fich einzelne Kräfte tfolivem,und einer aus⸗ 
ichließenden Grießgehung anmaßen, geratben fie in Wi⸗ 
derſtreit nit der Wahrheit. ver Dinge, nötbigen den Ge 


meinfinn, in die. Tiefen der. Objekte zu dringen, und ver⸗ 


mitteln. allein den -Uebergang aus. der moraliſchen Uns 
mündigkeit, indem fie uns auf den Weg leiten, den verlornem 
Frieden unſers Lebens herzuſtellen, und durch Die innige 
Bereinigung unferer beiden Naturen die völlige Harmonie 
zwiſchen dem’ Beftreben nach moralüiher Vollkommenheit 
und dem Beſtreben nah Glüdieligkeit bervorzubringen. 

» Der legte oder End zweck der - Menichheit vLeſteht 


baber in der Verbindung des Sittengefeges der Vernunft . 


mit dem Grundtriebe der ſinnlichen Natur: zu einem Gan⸗ 


‘zen; er beftebt in der DBerbindung der Natur⸗ und mor 


zeliihen Welt. oder in der vollkommenſten Harmonie 
wbdhen Zugend und, Glückfeligkeit. Aber dieſe 
Beſtimmung des Menſchen, dies höchſte uns zu erreichen 
aufgegebene Gut, iſt für endliche Weſen innerhalb der 
Grenzen dieſes Erdenlebens unmöglich; bie reine verr 


"nümftige Selbſtbeherrſchung eines Siunmweiens ift ein 


deal, dem fi die Menfchen durch unendliche Fort: 
ichritte nur annähern, ohne es jemals erreichen gu. fönnen, 
das aber die berzerhebende Ahnung vechtfertigt, in einer 
andern Welt das zu fuchen, was uns die ſinnliche bie= 
nieden verfagt. 


S 





Indem alfo die an das nothwendige, ewige Gefch ver« 
- wiefene Bernunft überall Einheit hervorzuvrin⸗ 
gen, und das Mannigfaltige zur Ginheit zu 
. verbinden, uns unnachlaͤßlich auffordert, unſere beide 
Naturen zu einem barmonifhen Ganzen zu vereinigen 
und auf die ſtufenweiſe Realifirung des moralifhen Welte 
plans binzuarbeiten; fo fragen wir num, durch welche 
Mithel die Annäherung zu dielem erhabenen Ziele be 
wirkt und auch wohl befchleunigt werden dürfte? Und 
wir feben bald, daß diefer ins Unermeßliche gehende 
Erfolg nicht ſowohl Davon abhängen werde, was wir 
thun und nach welchen Regeln wir verfahren, wie wir 
3. B. unfere aufwachſende Generalion erziehen werden, 
fondern von dem, was die menſchliche Ratur in und mit 
uns thug wird, um uns in ein Gleis zu nöthigen, in 
weiches wir -uns von felbft nicht leicht fügen würden; 
denn von ihr, oder vielmehr, weil höchſte Weisheit zu 
Bollendung dieſes Zwecks erfordert. wird, von der Bors- 
febung allein können wir einen &rfolg erwarten, ber 
aufs Ganze und von da auf die Theile gebt, da im 
Begentbeit die Menſchen mit ihren Entwürfen nur von 
den Theilen ausgehen, wohl gar nur bei ihnen fliehen. 
bleiben, um aufs Ganze, als ein foldyes, welches für 
fie zu groß ift, zwar ihre Ideen, aber nicht ihren Gin- 
fluß erftredden können; vornehmlich da fie in ihren Ent⸗ 
mwürfen einander entgegen, ſich aus eigenem freien Bor» 
fag ſchwerlich dazu vereinigen werden. 

Die Bildung des Ganzen: hängt von der. Bildung 'de6 
@inzelnen ab; der Staat, fo wie er jegt befchaffen ifl, 
wird alfo das Beſſere der Menſchheit nicht begründen 
können, fondern die befiere Menſchheit wird auf den⸗ 
felben, fo wie ihn bie Bernunft in der Idee fih auf 
gibt, erft gegründet werben müflen. Die Verbeſſerung 
des Politiſchen muß daher von einer Veredlung ved 
Moraliſchen ausgeben, das fich bei allem: Widerſtande 
des Jahrhunderts, bei allen verderblichen Einflüffen der 
Staatöverfaffung rein und lauter zu echalten vermag. 
Diele Beredlung ift nur allen durch zweckmäßige Er- 
ziehung Des Menſchen zum Menſchen möglich. 
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Die Kunde bes Bildungsgeichäftes des Menſchen ift 
eine Tochter der Moralphilofophie und der Pſhchologie; 
die Beftimmung ihres oberften Awecks erwartet fie von 
der_erftern, die Kenntniß der beften Mittel, den Endzweck 
gu erfiteben, von der leptern. Da die Erziehungskunde 
von beiden genannten Wiſſenſchaften abhängig iſt, fo 
mußte erftere mit ben legtern nothwendig gleih Schritt 
balten. Nur die Bervolllommnung der Moralphiloſophie 
und Piychologie ift die Bedingung der Bervolllemmnung 
der Srziehungstheorie. So lange alio fein allgemeine _ 
gültiger erſter Grundiah der Moral gefunden war, war 
es unmöglich, allgemeingeltend über den Endzweck der. 
Erziehung zu entfcheiden; dieſem zu Folge mußte auch 
alle Srziehungspbilofophie ſchwankend feyn, und fo lange 
die Grumdvefte der Moral nicht entdeckt war, konnte 
auch in der Erziehung von erfien und allgemein gelten« 
den Grundfägen die Rede nicht feyn. — . 

Nah dem fefifiehenden oberfien Prinzip der Moral 
faun nun auch der oberfie formale Zweck der Erziehung 
bein anderer feyn, ald der Endzweck des Menſchen 
feldft, fittlihe Güte, Vernunftmäßigkeit des Willens, : 


- gder größtmögliche Wirkfamkeit der moralifch-praftiicyen 


\ 


Bernunft. Die Realiſirung dieſes höchſten Endzweds 
bängt einzig und allein. von der empiriſchen Seelenfunde 
ab, welche lehrt, wie ber Menſch von der Sinnlicykeit 
zum Verſtand, von dieiem zur Bernunft, von der Herr» 


ſchaft des Inſtinkts und bes Despotismus der Begisrden 


zur Freiheit und Selbſtthätigkeit auffteigen fol. 

Zu diefer vernünftigen Seſbſtthätigkeit fleigt man 
nicht ohne eine Menge Borübungen, nicht ohne orbnende 
Entwickelung und forgfältige Pflege der gefammten Gee- 
lenvermögen empor. Mer höchſte Grundiag aller Er⸗ 
ziehung ift daher: Kultivire alle Kräfte des 
Menihen in natürlider Ordnung und in Hat» 
monie zum Zwede der Sittlichkeit. Die Er⸗ 
ziehung, welche den ganzen Menſchen nach allen feinen 
Kräften und Beftimmungen umfaßt, muß daher für Leib. 
und Seele gleichmäßig forgen, keinen Theil des Men» 
ſchen auf Kofen des andern begünftigen , ſondern ihre 
Sorge unter beide harmoniſch vertheilen. 


‘ 
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Nicht alle Kräfte erfheinen und erwachen zus 
gleich, fondern in einer geiegmäßigen Stufenfolge, und 
war fo, daß diejenige Kraft, Die einer höhern zur Grund» 
lage dient‘, eher als legtere erſcheint, und folglich auch 
mit Bildung diefer angefangen und in anffteigender Orb» -- 
nung fortgefabren werden muß. " 

Bon der Entwidelung der gröbern Sinnlühkeit geht 
die Menſchenvildung durch unendliche Mittelftüfen bis 
jur Entwickelung der Kraft fort, durch die wir Imed 
an uns ſelbſt, Genoſſen der höhern und intelligiblen 
Weit werden. Die Bildung und Erziehung des Men⸗ 
then muß alſo mit der Sorge für den Körper, defien 
Erhaltung, Gefundheit und Ausbildung beginnen, und - 
auf diefer wird felpft die glüdliche und -proporticnitte 
Erwachung und Bildung der Seelenträfte beruhen. 

Der Körper, als Drgan der Seele, bat eine doppelte 
Funktion. Einmal ift er dad Medium, wodurch der 
Stoff für alle Geelenthätigkeiten vermittelt wird; zwei⸗ 
tens ift er zum erefutiven Machthaber der Seele beftimmt. 

Der Körper muß Kraft haben, fagt Rouffeau, um 
der Seele zu geboren; ein guter Diener muß ſtark 


- feon. Je ſchwaͤcher der Leib ift, deflo mehr gebietet er, 


je ftärker er it, deſto beſſer gehorcht er. Alle ſinnliche 
Leidenfchaften herrſchen in weibiichen Körpern, fie ent» 
flammen ſich defto heftiger, je weniger ihnen Genüge 
geleiftet werden kann. Stärke des Körpers und ‘daB 
Bemustieyn, mit ihm etwas anfangen zu Fönnen, erhebt 
die Seele, und bringt fie über viele kleinliche Yeiden- 
ſchaften und Bafter hinweg. . . 

Derftand und Bernunft find die. Kräfte, die fich nach 
der Sinnlichkeit ausbilden, jene die zweite und diefe die 
dritte- Kraft der Zeit nah, auf welche die Erziehung 
KRüdfiht zu nehmen hat. ' 

Dem Erzieher muß eine Kraft fo viel werth feyn als 
die andere. Die große Kunft der Erziehung ift, richtiges 
Verhältniß der Triebe und Kräfte "herrörzubringen, und 
nur allein von dem harmoniſchen Gleichgewicht bieiet 
unter einander hängt die Bollfommenheit und. Glückſe⸗ 
ligkeit des Menfcyen ab. Wie diefe harmoniſche Bildung 
geichehen müfle, hat Rampe in’ der pfychologifigen Abs 
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handlung über das Gleich gewicht her Kräfteim 
dritten Bande des Reviſiond vortröfflic gezeigt. - 
Ich berübre hier nur einen ſehr allgemeinen Fehler 
unſerer heutigen Erziehung, nämlic die theil6 vernach⸗ 
läßigte, theils ichiefe Bildung des Gefühlvermögens, unb 
feines Produkts, des Geſchmacks. Die Bildung des 
Geſchmacks, das verfeinerte Gefüpt für dus Schickliche, 
Skhöne, Edle und Erhabene in der Natur und Kunft 
ik die befte Borübung zur Moralität. Das äfthetifche 
Urtheil über Gegenkände der Natur und Kunft bringe 
die hierbei wirkende Erkeuntnißkräfte, Cinbildungskraft 
und Verſtand, deren Zufanimenflimmüng ein uneigen⸗ 
nüges Wohlgefallen erzeugt, in ein leichtes harmonifches 
Spiel, wobei ein größerer Grad von- Spontaneität als 
bei blos theoretiſchen Urtbeilen erfordert, mithin Die 
Empfänglichkeit des Gemüths fürs moraliihe Gefühl 
erhöhet wiw. Indem der Geſchmack felbft an’ ſinnlichen 
Objekten, auch ohne Mitwirkung ihres Reizes, ein freies 
Wohlgefallen zu finden lehrt, fo macht derſelde und. alle 
Beförderungsinittel feiner Läuterung und Veredlung gleich“ 
fam den Uebergang vom Sinnenreize zum habituellen 
moraliichen nterefie nit nur möglich, fondern leicht 
und fanft. Es ift daher zu wünſchen, daß die vortreff⸗ 
lien Ideen, die Schiller über die äftbetifche Erzie- 
hung des Menſchen aufftelit, zum’ Nugen unſerer Pä⸗ 
dagogik geläutert und weiter ausgeführt werben möchten. 
Wie nun eigentlih der Endzweck der Erziehung er» 
reicht, und wie durch diefelbe befonders der vorzeitigen 
Reife und der unmäßigen Gewalt des Geſchlechtstriebt 
eutgegengearbeitet merben müffe, bier zu entwerfen, würde 
zu weit führen, und ift bereits: von Kampe, Bauer, 
Billaume, Bogel, Deft, Salzmann u. a. fo ausführlidy 
und genugthnend gezeigt worden, daß allen Vätern uns 
Griichern das Leſen der Schriften biefer Männer nit 
genug empfohlen werden Tann. — 
Das Bildungsgeſchäft des Menſchen wird aber um. 
fo beſſer, leichter und ſchleuniger bewirkt werben, wenn 
ihm der Staat wicht nur durth eine verbefferte Volks⸗ 
und Nationalerziehung ‚die Hand. bietet, ſondern auch 
das jenige binwegeäumt, was ‚unmittelbaren Einfluß -auf 
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@ittenlofigfeit hat, und in biefer Rückſicht find folgende 
Bemerkungen und in jeder Staatsverfaflung auwendbare 
Borihläge zur Cinſchraͤnkung der üppigen Geſchlechtsluſt 
der Aufmerkjamleit jedes Menſchenfreundes gewiß nit 
anwerth. oo. 


Weber die Suläßigteit ber öffentlihen Bors- 
elle. 


Wenn Aerzte, die fih den Namen der Philoſophen beir 
n, behaupten, daß die Befriedigung des Geſchlechtstriebs 
e den Körper eben fo nothwendig fey, als die Befrie⸗ 
digung des Hunger und des Durſtes, wenn fidy Geſetz⸗ 
geber und Ötaatöverwalter einbilden, dab Moral und 
Politik in gewiffen Fällen fi nicht vereinigen laffen und 
dieſer vor jener der Vortritt gebühre, fo darf man fidy 
nicht wunbern, des unbändigen Danges zur Wolluſt und 
ed großen privilegirten Ordens der Dageftolzen in volk⸗ 
seichen Städten wegen, öffentliche Marktplätze der Wolluſt 
als nothwendige Uebel geduldet und unter geſetzlicher Aus 
torität angelegt zu finden. g IL . 
Daß der Wahn, die Enthaltiamfeit könne für die Ge⸗ 
fundheit des Körpers ſchädliche Folgen haben, vor der 
irrigen Meinung einiger Phyſiologen herrührt, ift bes 
reits bewieſen worden. Wenn der Körper durch häufige 
Ausſchweifungen zu dergleichen Ausleerung gewöhnt und 
geſchwächt ift, wenn die @inbildungsftaft durch den ma⸗ 
giſchen Zauber der Wolluſt ihr unaufhörliches Spiel 


treibt und überdies üppige Lebensart den Geſchlechts⸗ 


trieb vermehren, fo wird freilich plögliche Enthaltſam⸗ 
keit, als das Werk eines firengen Zwmanges, keine wohl⸗ 
thätige Folgen für den Körper haben koͤnnen; aber ge= 
wiß wird der Enthaltiame, ben das Gift der Wolluft 


noch nicht angeftedt bat, der Gelundefte, Heiterfte, ‘ber | 


Fäbigfte zum Denken und Arbeiten ſeyn: er wird daß. 


höchſte Alter erreihen, wenn ex fonf-nicht an andern 


Krankheiten leidet. 

Aber alle diefe Apoftel des Cynicismus, bie den Men» 
fihen zum Thier berabwürdigen und dieſe finnliche Lei⸗ 
denſchaft als unwiderſtehlich darftellen, haben es zu ver⸗ 
antworten, wenn fie gerade hierdurch dem Jüngling bie, 


— 


217 


Kraft feiner Vernunft und die Beherrichung feiner Lei⸗ 
benfchaften wegräionnizen ; kommt bierzu nun noch die 
Anpreifung fiderer Berbütungsmittel der Anftedung und 
die @rleichterung der. Befriedigung in den öffentlichen 
Tempeln der Wolluſt, fo ift auch die leute Bormauer 
zägellofer Ausichweifungen, Die Furcht, die Geiundpeit 
zu vergiften, niedergerifien, und dann if es nicht zu 
verronndern,, wenn das Lafter fi mit frecher Stirne 
zeigen darf, wenn die edle Zugend der Enthaltſamkeit 
als eine kindiſche Ziererei, als ein läderlicher Wahn 
verfpottet wird, und in unferer Nation, die in allen Zei⸗ 
ten ftolz darauf'war, gänzlich verſchwindet. 
Wenn der moralifhe Politiker feinen Ausſpruch 
anf die unbedingte Gelehgebung der Vernunft gründet, 
und nad dieſer jede Befriedigung des Geſchlechtstriebs 
- aufer dem Zweck der Ehe für unerlaubt.erklärt, fo bes 
regnet hingegen der politiſche Moralift feine Ges 
feggebung auf die Bösartigkeit der menichlichen Natur, 
auf die Art, wie es in der Welt zugeht, wodurch er⸗ 
die empiriihe und, materiale Regel: das Tleinere 
Nnebel dem gr ößern vorzuziehen, fanctionirt, und 
fomit ſich genöthigt flieht, unter ben Ginflüffen der bür⸗ 
gerlihen Lage der Menſchen die Öffentlichen Tempel der 
Bublerei als ein Lleineres nothwendiges Uebel zu kon» 
niviren. 
An welches Labyrinth dieſe Praxis ſtürzt, indem fle 
die Reihe der vorherbeſtimmenden Urſachen zu überſehen 
vorgibt, die den glücklichen oder ſchlimmen Erfolg aus 
dem Thun: und Laſſen der Menſchen, nad dem Mecha« 
nism der Ratur, mit Sicherheit vorher verkündigen, 
dies flieht man beim erſten Bli in die wirkliche Welt. 
Das Eleine, als Mittel zugelaffene Hebel, wird bald ein 
Krebsfchaden, wird Urſache vieler neuen Uebel, der por 
litiſch⸗moraliſche Arzt ſieht fih in immerwährender Ber⸗ 
legenbeit, neue Mittel zu erfinden, vergreift ſich taufenbe 
mal in feiner Wahl, und wird endlich, voll Verzweiflung 
„Über das Miblingen feiner Kunft, den Patienten feinem 
eigenen Schickſale überlaflen. 
‚Aber einmal abgefehen von dieſen Schlangenwendun⸗ 
gen, zu: denen ber politiiche Moraliſt Zuflucht zu nehmen 


An. 





gehötdigt ir, kann man wohl bie Frage als cine Auf 
gabe hinfielen: ob Mozal und Politikivereinigt 
werden können? Kamm fidh die Politik. einen andern 
Zweck mit vem Menſchengeſchlecht anmaßen als die Mo⸗ 
ral, müſſen beide nicht von gleihen Grundiägen ausgeben? " 
. „Wenn die Moral fon an fich jelbſt eine Praxis in 
objectiver Bedeutung, als Inbegriff von unbedingt ger 
bietenden Geſetzen it, nach denen wir handeln follen, 
fo iR-e& offenbare Ungereimtheit, nachdem man Dielen 
Pflichtbegriff feine Autorität zugeftanden bat, noch jagen - 
zu wollen, daß man es doch nicht Eönme; denn alsdann 
fallt dieſer Begriff ans der Moral von:fälbft weg (ultra 

nemo obligatar); mithin kann es feinen Streit 
der Politik, als ausübender Rechtslehre, mit der Moral, 
als einer solchen, aber theoretiihen (mithin feinen Streis 
der Praris. mit der Theorie) geben: man müßte denn 
unter der leptern eine aligemeine Klugheitslchte, 
d; i., eine: Xheorie der Marimen verftehen, zu feinen 
auf Bortheil. beredineten Abſichten die tauglichfien Mit⸗ 
tet zu wählen, d. i., leugnen, . baß es übechaupt eine 
Moral gebe.” . . 

Das‘ moraliiche Princip im Menſchen erlöfcht nie, 
die pragmatiih zur Ausführung der rechtlichen Ideen 
nad) dieſem Princip tüchtige Vernunft wächst nod dazu 
beftändig durch immer forticpreitende Aultur, wit ihr 
aber auch die Schuld jener Uebertretungen. Die Schö⸗ 
yfung allein, daß nämlich folder Schlag vom verberbten 
Weien bat auf Erden feyn follen, fdyeint durch feine 
Thpeodice gerechtfertigt werden zu können; wenn wir ans 
nehmen, daß ed mit dem Mexſchengeſchlechte nie befier 
beftelit ſeyn werde noch könne; aber dieſer Standpunkt. 
der Beurtheilung ift für uns viel zu hoch, als daß wir” 
unsere Begriffe von Weisheit der oberften und unerfarfch> 
lichen Macht in theoretiicher Abſicht unterlegen können.“ 

Zu folchen verzweifelten Folgerungen wird nun dit. 
Politit unvermeidlich bingetrieben, wean fie dem gefähr⸗ 
lichen, lügenhaften und verrätheriſchen, zwar vernünfe: 
telnden, die Schwäche der menſchlichen Natur 
zur Rechtfertigung aller Uebertretung vo r⸗ 
ſpiegelndean böſen Rrincip in uns ſelbſt? 
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ihre" Mapinen anzupaſſen ſucht, in dem falſchen Wahn, 
das reine Sittengeſetz habe keine objektive Reali⸗ 
tät, d. i., es taſſe fich nicht ausführen.” 

„Die wahre Politik kann feinem Schritt thun, ohne 
zorher der Moral gehuldigt zu haben, und ob zwae 
Politik für ſtch ſelbſt eine ſchwere Kunſt iſt, fo iſt doch 
Bereinigung: derſetben mit. ber Moral gar. keine Kunſt: 
denn diefe haut den Knoten entzwei, ben jene nicht aufs 
sulöfen vermag, fobald beide einander widerftreiten. — 
Man. kann bier nicht balbiren, und das Mittelding eines 
pragmatifch bedingten Rechts (zwiſchen Hecht. und Nu⸗ 


gen) ausfinnes, 'fondern alle-Politit muß ihre Knie vor 


dem-erfiern beugen‘, kann aber. dafür boffen, ob zwar 
langſam, zu der Stufe zu gelangen, wo o ſie beharrlich 
glänzen wird.“ 

Die Frage alſo: 


Iſt die Regierung befugt, Bordelle zu pri⸗ 
vilegieren? , 


| muß aus fülgenden Gründen mit Nein beantwortet werden: 
1. ‚Weil der Gefchlechtätrieb, als ein zur Erhaltung 
des Menfhengefhlehts, zur Erhöhung 
der Menihenwürde beffimmter trieb, dem 
Bwede der Menſchheit untergeordnet ſeyn 
mu$, ſo iſt es folglich Erniedrigung, Beleidigung der 
Menſchheit, denſelben zum bloßen Werkzeuge ſinnli⸗ 
cher Luft, wider feinen eigentlichen Zweck, zu entweihen⸗ 


2. Weil es Verletzung der Menſchheit iſt, eine Perſon 


(einen Menſchen, in Abſicht auf ſeine Zeugungskraͤfte)⸗ 

bie ſelvſtſtändiger Zweck iſt, als vloßes Mittel für 
- einen finnliden Zweck, zur Stilung -einer thieriſchen 

Begierde zu gebrauchen. 

Der 3weck heiligt das Mittel durdans, 
nicht; Staatsverwaltungen mögen aljo immerhin Die 
Geftattung ‚der Bordelle als ein Mittel zur Verhütung 
gröberer und ſchädlicherer Ausbrüche der-thierifchen Wol⸗ 
Iuft anſehen, ſie mögen denenſelben immerhin eine gute 


Abſicht unterlegen, fo vergeben fie ſich an der Würde . ' 


der Menfhheit, ‚wenn fie Öffentliche Tempel der 
ef unter geſetzlicher Autorität. dulden. 


220 


So wenig eine mit der Moral einhellige Staatsklug⸗ 
beit grobe Laſter zu verhüten und das Thieriſche der 
Geſchlechtsluſt der Vernunft durch Gewalt und Strafe 
unterzuordnen vermag, fo kaun man doch von einer ſol⸗ 
hen mit Recht fordern, daß ihr wenigftens die Maxime 
der Nothwendigkeit einer foldyen Unterordnung innigft 
beiwohne, um in beftändiger Annäherung zu dem Zwecke 
ber Menichheit unabläßig zu bleiben. — — 

Hiermit wäre alfo jene Frage ummideriprechlich ent» 
ſchieden; die Erfahrung mag ihre pragmatiichen Regeln 
von der fubieftiven Ratur des Menfhen, von ben Ver⸗ 
bältnifien des bürgerlichen Lebens entlebnen, fie wird 
die heiligen, ewigen Geſetze der reinen praßtiichen Ver⸗ 
nunft.nie zu flürzen vermögen. Aber ich will einmal 
alle Srfahrungsgründe, welche für die Bordelle fprechen, 
unter der Frage: 


FR die Errichtung öÖffentliher Bordelle 
wirklich ein geringeres Uebel, durch des 
fen Seſtattuns ein größeres vermieden 
wird? 


näher unterſuchen. Wenn Frank für die Anlegung der 
öffentlichen Bordelle ſpricht, ſo gründet er feine Meinung 
vorzüglich auf die Luftfeuche, welche durch die Winkel⸗ 
hurerei fo gefährlich wird. Er ſagt, „die Winkelhurerei 
ift eine fchleihende Peft in jedem gemeinen Wefen und 
eine Haupturiache ber Ausartung und der großen Sterb- 
lichkeit unſers Geichlechts. Dies war fie (don ſo lange, 
als durch nothwendige Gelege Mann und Weib ehelich 
gefellet, und das Werl ber Zeugung, das fle gemein⸗ 
fhaftlih unternehmen, geheiliget wurde. Aber eine an- 
bere Urſache bat fie in unfern Zagen weit fchredbarer 
gemacht, nämlich. Die venerifhe Seude. Alle die 
Gründe, welche man zur Vertheidigung ber Öffentlichen 
Ausfhweifhäufer bisher angeführt hat, find ſchwach, 
wenn fie gegen diejenigen gehalten werden, fo man von 
jener Quelle des Berderbens für die Bevölkerung ziehen 
Tann: vorausgeiegt, daß man durch Duldung öffentli⸗ 
der Gelegenheiten zur Ausichweifung das Anſtecken ver- 
hindern oder fhwächen Eönne, welches ſchwer zu 
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beffimmen ift. Diele unglückliche Seuche dat fich nänı- 
lich feit ihrem ſchauervollen Urfprunge beinahe alter Dir» 
nen bemächtigt, die einen Handel mit ihrem Leibe treis 
ben, und durch die ungeheure Anzahl dieſer Armieligen 
wird nun in jedem Staate der allgemeinen Geſundheit 
mehr zugeieht, ald beinahe durch das Heer aller Krauk⸗ 
beiten zuiammen; da die Beugungstheile der beiden 

Geſchlechter meiftens verderbt und die Nerven anf den 

äußerften Brad zerrüttet, die Nachkommenſchaft aus einem 

„ vergifteten Stoffe gebildet und die Säfte mehrerer Ge⸗ 

nerationen zu den greulichfien Krankheiten zubereitet 

werden. — Es kann alfo der Staat fein Wittel zu thener 
erfaufen, wenn je eines im Stande ſeyn follte, Diele 

Quelle des ſcheußlichſten Uebels auszutrodnen, oder wenn 

dieſes nicht jeyn kam, wenigftend abzuleiten — 

Es ſcheint daber, daß ein in großen und üppigen Städten 

unter ſtrenger Aufſicht der Polizei gebuldetes Öffentliches 

Bordeu ein kleineres Uebel ift, als die Wintelhurerei. 

Zür dieie Behauptung führt Fran nocd folgende neun 

Gründe an: - 

4. „Dieienigen, weldye kein Weib mehr ernähren können, 
und gleichwohl. wider das befiere Zureden ihres Ge⸗ 
wiſſens, gegen, alle moralifhe Beweggründe und be 
vorftebende Givilftrafen, ihre Leidenichaften nicht bän⸗ 
digen wollen, oder bei einer beiondern Zeımperamente» 
anlage obue Folgen nicht fo leicht mögen, durch eine 
gewiſſe, freilih nur abgedrungene Zulaffung un» 
‚gebilligter und io viel möglich eingeſchränkter Aus- 
ſchweiſungen, durch Grrichtung folcher Öffentlichen Häu- 
fer zu verleiten, wenigftens der Unſchuld zu fchonen, 
das Band der Ehe zwiſchen andern zu reſpektiren und 

ihrer eigenen Gefundheit befier zu rathen. Nicht daß 
man auf ſolche Weile die Strafe des Lafters aufzu⸗ 
heben gedente, als weiche auch, ohne die venerifche 
Plage, jo wie auf jedes Bergehen, alfo auch auf bie 
Unzucht unmittelbar dennoch zu folgen pflegt; Tondern 
daß man wenigſtens zukünftige Geſchlechter vor dem 
unglüdlichen Einfluß einer abſcheulichen Erbſchaft 
ſchütze, und weiteren, ſelbſt unſchuldigen Anſteckungen, 
im gemeinen Weſen vorbeuge . . 


Wenn es viele junge Männer gibt, die kein Weib 
errräpeen können, fo gibt es hingegen auch eine grdße 
Anzahl ebem folher, die mit öffentlichen Bahlerimien 
mehr verichwenden, als fie die Unterhaltung einer Frau 
koften würde. Sind daher nicht: gerade bie öffentlichen 
Bordelle die Urfache, dab fo viele junge Männer nit 
‚beirathen, und eben fo viele Mädchen unbemannt und 
der Verführung um fo leichter ausgeſetzt bleiben? Bor» 
delle find die Gelegenheiten, daß der. Jüngling die blos 
thierifche Liebe früher als die edlere kennen lernt, dab 
*t, wenn er lange genug .mit feilen Dirnen ausgeichweift 
bat, bei unſchuldigen Weibern und Mädchen das mit 
‚Kunft zu erreichen ſucht, was ihm dort für Geld dar» 
sgebnten wurde; ex wird feinen breiften, .an Schamloſig⸗ 
Seit grenzenden Umgang auch .bei Diefen geltend zu ma« 
Ken ſuchen, und: wenn ihm auch feine. Abſicht nicht ge 
Jdingt, fo bat ec fchon genug verdorben ; wenn er duch 
feine ſtudirten Angriffe dad -magiiche Spiel der Phan⸗ 
tafie in dem noch. unichuldigen Herzen rege gemacht hat. 
Ein Jüngling, der jenen frehen Umgang mit Buhlerin 

nen nicht kennt, wird immer gegen das ehrbare Frau⸗ 
enziwmmer zurücihaitend, ehrerbietig und ſchonend ſeyn, 
uud es iſt unmöglich, fein Charakter und Neigung mö- 
gen ſeyn mie. fie wolten, daß ihn bei feiner: erſten Be- 
Kanntioaft mit: Frauenzimmern, und zwar mit ſolchen, 
Die noch unserdorben ‚find, der blos thieriſche Trieb der 
Liebe ausſchließend beſchäftige. 
Warum wollte man denn übrigens durch öffentliche, 
geſetzmäßige Bordelle die Unſchuld ſichern, wenn man 
diefes durch Privatbordelle erreichen kann? Aber wie tief 
zur viehiſchen Wolluſt muß nicht einiStaat herabgeſun⸗ 
fen ſeyn, wenn ex Nothzüchtigungen nuvr. durch Vordelle 
vorbeugen zu können glaubter Sollte wohl denjenigen 
Männern, die durch äußere Umſtände zu heirathen ver⸗ 
hindert werden, die Tugend der Enthaltfiamkeit fo un⸗ 
entbehrlich fedn, daß man fie durch bſſentliche Bordelle 
davon diöpenficen dürfte? Iſt es: wohl felbft für den 
politifhen Moraliften eine konſequente Marime, die un⸗ 
vermeiblichen Folgen ber: Verfeinerung und Kultus, den 
Strom der Sinnlichkeit, -um.ibn wicht. auf Her Einen 
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‚Seite. durchbrechen; zu lafen, ihm auf der andern einen 


friten Lauf zu Öffnen? Bordelle find felbft bei dem üp⸗ 
Pigften Bolf. durchaus Fein Mittel, die. Chen wad die 
Anſchuld unowrlegt zu erhalten ; fie find vielmehr gerade 


vas Mittel, die Grenze der Sinnlichkeit des rohen fomohl 


als des verfeinerten Wollüſtlings gänzlich niederzureißen, 
wie :wir weiter unten feben werben. nt 
2. Führt Frank für die öffentlichen Borbelleen: „Daß 
:.. die ehrvergefienen Öffentlichen. Dirnen, melde jetzt in 
großen Orten zerfireuet und. in Geſellſchaft unſchuldi⸗ 
. ger oder noch. unwiffender Perfonen gleich räudigen 
Schafen unter einer noch unangeftedten Heerde ent⸗ 
fetzliche, ſowohl moraliiche ala phyfikche Berwüſtungen 
anrichten, von derſelben fo viel mößglich abſonder and 
..außer Stand gäfſetzt werden, ſelbſten auf die Berfüh- 
‚zung unetfahrener, noch wohldenkender, aben duxch fo 
: viele gelegte Fallſtricke ſo leicht von ber. Tugend ab- 
x jubringender Jünglinge, oder gar verehelichter Ranntr 
 perfonen auszugehen, um eim elendes Leben durchzu⸗ 
. bringen und ihren Ausgelaſſenheiten nachzuſtreifen.“ 


Wie läßt ſich wohl alle. Abſonderung liederlicher Die 


auminon unbeſcholtenen Mädchen’ denken ?Wollte man 
jedes Mädchen, das wegen Gunfbezeugungen in der 
Liebe‘ berüchtigt iſt, ſogleich in das Bordell verweien, 
ſo würde bie. Obrigkeit. ſich. gemöthigt fehen ‚die Debl 
der Öffentlichen. Häuſer unanfbörlich zu vermehren, und 
mad würde wohl am Gnde daraus entfiehen? .. - 
8, „Würde eben diese non:der bürgerlichen Geſellſchaft 
" abgefonderte öffentliche Dirnen duch die genauefe 
Aufſicht dei. der geringften Bemerkung einer vorgegan⸗ 
‚genen Anſteckung näher verwahtet, und dis zu: einer 
. gänglichen Wiederherſtellung ihren Geſundheit in dir 
'" Unmöglichkeit verſetzt, das ererbte Gift im gemeinen 
Weſen weiter auszubreiten.“ a 


alle Pflichten ſeines Standes, ohne HRückficht auf die 
theuerfien Bande, weiche ihn mit feiner Yamilie- ver» 
knüpfen, einer unglüdticyen Leidenfchaft anbänget,. we⸗ 
nigftens von dem: Umgang: mit. fotchen Periogen ab- 
gehalten werden, welche ihm ein Gift mittheilen, wo⸗ 


4 „Würde auch der’ vergeffene Ehemann, welcher gegen | 
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mit er fein unfchulbiges Cheweib und eine Mehbe von 
Nachkömmlingen ind äußerfie Unglück flürzen. wird.” 
9. „Würden alle von dem veneriihen Hebel kennbarlich 
sangeftedte Manns » und Weibsperfonen durch genauere 


— 


Aufſicht und vorgenommene Unterſuchung von allem 


Umgange mit einander fo lange abgehalten, bie die⸗ 
felden durch eine gänzliche Herftellung wegen zu ‚bes 
fürchtenden Folgen auf fie feibft und auf bie Früchte 
ihres Umgangs alle mögliche Sicherheit zu geben im 
Setande ſeyen.“ 

6. „Würde die veneriſche Krankheit ſobald als möglich 
an den Öffentlichen Dirnen erfannt, und in ihrem er⸗ 


fien Anfange durch eine ſchickliche Heilart foglei wie 


der erfiidt werden.” 

Diefe vier Gründe würden einigermaßen für die Nütz⸗ 
lichkeit ber. Staatsborbelle ſprechen, wenn die dabei af: 
gegebene Abſicht wirklich erreicht würde. Allein-aud die 
firengfte Aufſicht wird die Verbreitung des veneriſchen 
VGiftes Hier nicht hindern. Ohne faft’tägliche Bifitation 
würde es unmöglich feyn. Und was will Denn ber 
Staat mit den Augeftedten anfangen? Will er fie lau⸗ 
fen laffen, fo. hilft feine Aufficht wider die Berbreitung 
des Biftes nichts. Will er fie kuriren lafien, wie lange 
ſam, wie ungewiß ift die radikale Kur? wie geichwind 
umd leicht ind die Recidive? Wer fol die Koften dazu 
dergeben? Wird es denn außer den Staatsborbeiien keint 


- . venerifche Perfonen geben, und wird der pflichtvergeſſene 


Shemann und Bater fi dieien nie nähern? Wird das 
veneriſche Bift nicht ſchon lange in feinem Körper kiegen, 
ehe er das Staatsbordell betritt? Wenn aud die Mög- 
lickeit da wäre, daß in dieſen Häuſern die venexiidhe 
Krankheiten am erften- erfannt und geheilt werben Edmm- 
ten, wird daraus die Wirklichkeit erfolgen? Wird nicht 


die firengfte Aufficht bei diefem efelbaften Beichäfte end" 


lich erfchlaffen? Wird wicht aller mögliche Betrug ang 
mwandt werben, um bie forgfältigfte Aufficht zu hinterge⸗ 
ben? Wird fi kein unmwifiender und nachläßiger Auf⸗ 
feher einichleihen? Bei allen wobleingerichteten Armren 
- wird fleifig vifitirt, und wie viele. find und bleiben ver 
neriſch, ohne entbedt gu werben! 
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7. „Würden die Leibesfrüchte fo amdgelaffener Mütter 
gegen alle bei abgebender Aufſicht mögliche Kunftgriffe 
und @ewaltthätigkeiten dur die Wachſamkeit uner⸗ 
mübdeter VBorgefegten geſchützt und auf Unkoſten ber 

Unenthaltſamen erhalten.“ 2 

Dieſer Grund ift von geringer Erheblichkeit, da Öffent- 
de Dirnen den Staat bekanntermaßen felten oder faſt 

niemals mit ihren Beibesfrüchten beſchenken. 

8. „Würde durch die Öffentlichen Bordelle dem fo vielen 
einzelnen Bürgern zum Berluft ihres Vermögens und 
ihrer Gefundheit dienenden, der Jugend ärgerlihen " 
Maitreſſenhalten im gemeinen Weſen vorgebeugt wer- 
den, als welches bei fo großer Ungemwißheit der Auf⸗ 
führung einer unterhattenen Weibsperfon und bei der» 
ſelben beftändigen Berſuchen, ſich unfruchtbar zu er⸗ 
halten, der Geſundheit ſo vieler Mannsperſonen und 
ber Bevdlterung zu fo großem Nachtheil gereichet.“ 

- Wenn biefe Abficht einigen Werth hätte, fo würde fie 

eben fo leicht durch heimliche Bordelle, ale durch Staats⸗ 

bordelle erreicht werden können. Allein der Wollüftling, 

. der nicht ganz von verdorbenem Geſchmack ift, wird. bie 

Mötrefie, wenn er fie unterhalten kann, dem Kloaf 

‚eined Staats⸗ oder Privatbordells jederzeit vorziehen, 

wie. ed die Erfahrung überall und häufig beweist. 

9) „Die von einem unbefonnenen Mädchen einmal ger 
wählte ſchändliche Lebensart fondere diefelbe nicht auf 
immer von der Tugend ab, fondern ließe ihr durch 
einige Schonung ihres Rufe noch eine Möglichkeit 
zurück, nad Anerkennung ihres Fehlers wieder ohne 
beftändig anklebenden Nachtheil und ohne Lärm zuräd 

. und vielleicht in eine feuchtbare Verbindung zu treten, 
welches dermalen, bei der Ausbreitung jedes von einem 

verführten Mädchen begangnen Fehitritts, meiftens - 
unmöglich wird, wodurch ſich ſchon manche Dirne gleich 

ſam gezwungen ſah, ihre gemeinfhädliche Lebensart 
fortzufepen.” - 

Diefer für die Staatsborbelie angeführte Grund ift 
unter allen das fonderbarfte; fo lange die Sitten der 
Kamtfgadalen, füdlichen Aflaten, Neger u. ſ. w., nach 

denen ein Mädchen defto eifriger zur. Ehe geſucht wird, 

\ . \ I 15 
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\ 
je Öfteren es auf den Altären der Venus geopfert hat, 
unter- deu europäiſchen Völkern nicht Mode werden, jo 
lange möchte er für den Nutzen eines ſolchen Inſtituts 
nicht anführbar ſeyn. 


Wenn wir nun einen Augenblick annehmen wollen, | 


: dab alle jene Abſichten, wenn fie erreicht würden, Nu- 
gen fiiften Lönnten, fo bringt fi uns fogleich die Frage 
auf, wie können jene Abfichten ausgeführt werden ? 
Die Ausführung ift nicht anders möglich, als daß Staats⸗ 
boxdelle für alle und jede Volksklaſſen, und von den 
“ serichiedenften Preifen, von bem böchften bis zu dem 


niedrigften, zum Bergnügen des Minifters, des Sack⸗ 


srägers und Matroſen errichtet werden müſſen. Die 
Polizei müßte alle diefe Häujer unter einer jo genauen 
und zweckmäßigen Aufficht zu halten ſuchen, Daß Bere 
mögen, Gefundheit, Zamilienwohlftand und Sitten ben 
wenigften Rachtbeil dabei litten; wie foll aber dieſes der 
beiten und wohl eingerichtetften Polizei möglich feyn ? 
Und wo follen die ungehbeuern Koften- berfommen , Die 
zur Erreihung aller diefer Abſichten unumgänglich er⸗ 
forderlich find? Wenn auch die für die vornehmen und 
zeichen Volksklaſſen befiimmten Staatsbordelle ſich aus 
ihren eigenen Einkünften völlig poligeimäßig erhalten 
würden, ſo würde doch dieſer Fall bei den niebrigern 
Volkaklaſſen gewidmeten Staatsbordellen nidt möglich 
sun, Die Polizei wird in Anfehung der Ordnung und 


der Geſundheit bier ibre Abficyt nie erreichen, wenn ber 


Staat zum Fend der Unterhaltung wicht zuichießt, und 
der Zuſchus müßte beträchtlich feyn, um gejunde Mäd- 
- chen, forgfältige Reriſoren, wachſame Aufieher und die 
übrige zweckmäßige Einrichtung dafelbft zu erhalten. 
Man nehmt au, dab in einem Staat, der fünf große 
Stadte hat; 15000 Freudenmädchen von allen Klafien 
nöthig find, die alle gefund feya und unter guter Po⸗ 
lizeiaufſicht gehalten werden follen. Weber diefe Mäd⸗ 
en follen eine verhältnißmäßige Anzahl geſchickter Aerzte 


und Mundärzte die Aufficht hahen, unermüdete Poli- 


zeidiener follen in hinlänglicher Anzahl angeftellt feum, . 


um gute Drdnung zu erhalten. Aenn man auch bie 
Mögliegkeit aller dieſer Anſtalten zugeben wollte, ſo ber 
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rechne man den Aufwand, ber bierkei erforderlich iſt. 
Hält nun aber der Staat diefen Aufwand für zu bes 
trächtlich und vernachläßigt biefe Anftalten, fo a der 
Endzweck der ganzen Einrichtung von "felbft weg. — 

Am bie phyſiſche, politiihe und fittlihe Schädlicgkeit 
der Staatöberdelle in ein näheres Licht zu ftellen, gebe 
ich nun zu folgenden Unterfuchungen über. Ih glaube 
unwideriprechlich beweiſen zu können, daß fie zu den 
unmittelbaren Urſachen gehören, welche das vorzeitige 
Erwachen des Geſchlechtstriebs befördern, uud welche auf 
die Lafterhaftigfeit der ganzen Nation den entſchieden⸗ 
fien Einfluß haben; daß ihnen «in großer Theil der Schulk 
zuzurechnen ift, wenn ber Knabe zu früh lüſtern wird, 

und der Greid zu fpät von der Schandbühne ver üppi⸗ 
gen Liebe abtritt, daß eine Menge Mädchen in ben 
Schlamm der Wolluft verfinfen, Die ohne dieſe reizenden 
Zempel, ohne die wintenden Zufluchtsörter ſchuldlos ge⸗ 
blieben wären! 

Aus dem nothwendigen Einverftändniß der Politik mit 
ber Moral ift es oben a priori bewielen, daß der Staat 
‚öffentliche Bordelle nicht privtlegiven Darf, weil’ jede po⸗ 
fitive Beſtimmung des Gefepgeberd nur alsdann zwech⸗ 
mäßig ſeyn kann, wenn ſie als ein Mittel dazu dient, 
die in der Natur angeordneten Zwecke zu erreichen; ſie 
darf alio.auf keine Weiſe mit dem Rechte der Natur in 
Widerſpruch ſtehen, wenn fie nicht zwecklos und unge⸗ 
recht werden ſollen. Aber auch noch außer obigen Gruͤn⸗ 
den der Erfahrung finden ſich deren eine unzählige Menge 
auf, die wider die Toleranz der Bordelle entſcheiden. 

Der Staat kann überhaupt dem Verfall ſeines Volks 
nie das Siegel ſeiner Autorität auſdrücken und geſetz⸗ 
mäßig atteſtiren, daß ſein Volk ein verdorbenes Volk ſey. 
Die Außenſeite zu retten, muß ſelbſt dem politiſchen 
Moraliſten, wenn er anders in diefem Kalle foniequent 
verfahren will‘, eine eben fo unerläßliche Pflicht feyn, 
als ex es in einem andern für nothwendig bält, die 
Gerechtigkeit eines ungerechten Kriegs durch Manifefte 
und Deduftionen zu beweiſen. 

Jedes Lafter, das gewiffermaßen unter der Autorität 
und Protection bes Staats begangen 1 werden kant, ver⸗ 
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tiert in ben Augen der Ration feine Schändlichkeit und 
macht fie mit diefem Laſter vertrauter. Der größte Theil 
des Volks fiebt nit auf die Rothwendigkeit, in welcher 
der Staat ſich befand, dieſes oder- jenes Lafter durch 
Rachſicht zu begünftigen, er flieht nur auf die Begün- 
Rigung felbft, und das Lafter däucht ihm weniger. häßlich. 

Indem alſo die Furcht vor der Schande vei beiden 
Geſchlechtern je mehr und mehr verſchwindet — denn 
was der Staat billigt, kann doch nicht jo ſchlimm ſeyn 
— ſo muß die Schamloſigkeit in großen Städten, bei 
völliger Aufhebung der Beſchimpfung und Beſtrafung in 
Anſehung unzüchtiger Handlungen, immer mehr zunehmen. 

Aus der Hauptſtadt muß ſich die freche Wolluſt noth⸗ 
wendig in die kleinern Städte, und von dieſen über das 
Sand verbreiten. Denn es ift nicht allein wibderfinnig, 
fondern es wird auch am Ende unmöglich, dasjenige in 
Kleinen Städten und auf dem Sande zu verbieten und zum 
befttafen, was in großen Städten erlaubt iſt. Der Staat 
felbft wird es in der Folge nicht verhindern können, daß 
nicht in jedem Landſtädtchen, faft in jedem Dorfe eine 
Art von Staatsbordell aufleimt. An welchen Abgrund 
muß eine Nation durch dieſe Bügellofi gkeit der Sitten 
geführt werden! — - 

In allen diefen Däufern. wird der üppige Lurus mit 
fortreißender Allgewalt Spuren der Verheerung zurüd- 
laflen. Man wird metteifern, auf die feinften und bes 

- täubendften Moden der Wolluft zu raffiniren, wie zu deu 
Zeiten der Alcibiade, der Ziberiuffe in Athen und Mom. 
Geiundheit und Vermögen werden dad Opfer davon 
werben. Gewöhnliche Wolluft wird defto weniger reizen, 
je unbeforgter man fie genießen kann, je ſchamloſer fie 
ſich darbietet. Unnatürlide, noch unbekannte after 
werden Sclaven finden, und ein großer, gewiß nicht der 
niedrigfte Theil, wird, wie Paulus von den Römern 
fagt: „dem Geſchöpf mehr dienen als dem Schöpfer, 
und in ſchändliche Lüfte ſinken; die Weiber werden ver- 
wandeln den natürlichen Braub in den -unnatürlichen ; 
deſſelbigen gleichen werden verlaſſen die Männer den na⸗ 
türlichen Brauch des Weibes und aneinander erhigen in 
ihren Lüften, werben Schande treiben Dann. mit Mann, 
und den Lohn ihres Irrthums an ihnen felbft empfangen.“ 





229 


Diejenigen, welche behaupten, daß durch die öffent⸗ 
lichen Wolluſthäuſer den widernatürlichen Greueln des 
Geſchlechtstriebs vorgebeugt werde, ſpielen ſich den Krieg 
in ihr eigen Land. Die Natur dieſes ausartenden Triebs 
und die Erfahrung überzeugen uns, daß gerade jene 
leider! ſo mannichfache ſkandalöſe Volumina der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit in. dem Ueberdruſſe der wollü⸗ 
ſtigen Ausſchweifungen beider Geſchlechter ihren ſchmu⸗ 
higen Urſprung nehmen; wodurch wird aber dieſe Ue—⸗ 
berjättigung leichter bewirkt, al& wenn die Phantafie des 
Wollüſtlings in even dem Augenblid,; da er feinen wilden 
Trieb befriedigt, beim Anblick eines andern Gegenftans- 
des von neuen Bildern des MWolluftreizes entflammt, 
und fo unaufbörlih und unwiderfteblich zu. neuen Ge» 
nüflien bingeriffen wird. Offenbar wird aljo duch den 
Mangel der. öffentlichen Bordelle, durch die Verminde⸗ 
rung der feilen Luſtdirnen dieier Ueberdruß eingefchränft . 
merden, und bie Begierden werden- gewiß nicht fo leicht 
von dem natürlichen Weg ihrer Befriedigung abweichen. 

Können aber wohl überhaupt die Öffentlichen Bor⸗ 
delle ald Mittel, Nothzucht und Gewalt feine Angriffe 
auf die weibliche, Unfshuld zu verhüten, gegen den po» 
fitiven unermeßlichen ‚Schaden, den fie der Menichheit 
bereiten, in Anichlag gebracht werden ? Und, indem man 
die Hefen des weiblichen Geichlechts preisgibt, ift nicht 
‚das Rettungsmittel verderblicher ald die Gefahr, deu 
man entgegen arbeitet? Waren jene verworfnen, für die 
vermeintliche. Sicherheit ihrer. Schweitern aufgeopferten 
Dirnen, nicht auch einft unſchuldige und ehrbare Frauen⸗ 
zimmer, gelockt, verführt durch die teufliſchen Künſte der 
Kuppler, oder von Wollüſtlingen, die ſie mißbrauchten, 
bei dieſen untergebracht, auch wohl von ſolchen Krea⸗ 
turen zum Verbrechen gezwungen? Laufen unſere ehr⸗ 
bare Frauenzimmer nicht tauſendfache Gefahr, ſolchen 
abſcheulichen Vertrödlern ihret Reize in die Hände zu 
fallen, eine Gefahr, die weit fürchterlicher iſt, als die 
Gewaltthätigkeit von Seiten des rohen Volks, der fie 
felbft weit eher ausweichen können, und wovor fie durch 
weit andere Mittel zu fhügen find? 

Bei dem Einwand, daß beim Mangel der Bordelle in 
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großen Städten der Chebruch überhand nehmen werde, 
überfieht man offenbar, daß gerade durch ihre Geſtat⸗ 
tung dem Ehemanne zum Chebruc, zur Auflöfung der 
Heiligen Bande ber Natur, zur Ierrüttung feiner Fami⸗ 
lie die Iodendfte Gelegenheit dargeboten wird; und wenn 
der Chebruch auf Seiten des Weibes ein jchädlicheres 
Uebel für die Geſellſchaft iſt, als auf Seiten des Man⸗ 
nes, fo erleichtern Dagegen die öffentlichen Wolluſthäuſet 
dem Manne das Verbrechen ungleich mehr, als dem 
MWeibe: das Nichtdaſeyn derjelben, und die Zahl der Ehe⸗ 
brüche wird daher in jenem Falle bei weitem größer jeyn 
als in dieſem, abgerechnet, daß der Einfluß auf die ali- 
gemeine Sittlichkeit in diefem Falle für das Lafter des 
Ehebruchs ohnehin ein ſtarkes Gegengewicht ift. 

Wenn der hohnlächelnde Staatslluge dies alles from⸗ 
mes Pfaffengefhwäg nennt, jo bat er wahrlich noch 
wenig tiefe Blicke in die Natur und das Herz des Men- 
Then gethan, und kennt den Grad der Sinnlichkeit nicht, 
zu dem es herabſinken kann. ” 

Werden nicht die meiften Sünglinge in dem Tempel 
der Venus dreift und zügellos, die aus Schamhaftigkeit 
ihre Unfhuld bewahrt haben würden? „Die Tugend 
derer, — wird man vielleicht hier einwenden — die nur 
tugendhaft find, weil fie zum Lafter keine gute @elegen- 
beit haben, ift von geringem Werth.“ Allein erftlich 
ift es in Rüdficht des Binfluffes auf andere. gleichgültig, 
ob ih aus reinen Grundſätzen oder aus Mangel an 
Gelegenheit kein Verbrechen begehe, indem ich, fo lange 
ih nicht böfe handle, weder durch Verführung noch durch 
Beiipiel ſchade. Zweitens Eennt der, welcher dieſe Ein⸗ 
wendung macht, dad menichliche Herz nicht; die locken⸗ 
den Begierden der Sinnlichkeit find die ewigen Yeinde 
der Tugend; der bis jet noch ſchamhafte Jüngling wird 
verftohlene Blicke auf eine fhöne Buhlerin werfen, ſelbft 
der ernftbaftere Mann wird ihren Reizen feinen Beifall 
nicht verfagen künnen. Die verführeriihen. Wohnungen 
der glänzenden Wolluſttempel geben vffenbar der Sinn- 
tichleit eines Volks zu viel Nahrung, und liefern einen 
bedeutenden Beitrag zum Uebergewicht der groben Btu⸗ 
talität in der Gefchlechtsiuft. Der Staat, ale Erzieher 
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einer Ration, mus mit dem Erzieher des einzelnen Men⸗ 
ſchen von gleichen Grundjägen ausgehen, wenn er nicht 
das verderben will, was dieſer gut macht, und alle Er⸗ 
ziehung der Jugend beruht doch unſtreitig auf dem 
Damm, den man dem Strom der üppigen Sinnlichkeit 
entgegenieht; der Volksbeherrſcher, der öffentliche. Wols 


luſttempel duldet, reißt er nicht dieſen Damm nieder ? 


Der Staat duldet Hurenhäufer, weil er an der Ente 


haltſamkeit des männlichen Geſchlechts verzweifelt, in» 


defien er vom wetblichen eine unverbrüchliche Keufchheit 
fordert; aber noch. nie ift es einem Phyfiologen einge⸗ 
fallen und wird auch gewiß nie einem einfallen, zu bes 
weifen, daß die Befriedigung des Geſchlechtstriebs Fein 
fo dringendes Berüriniß bei dem weiblichen Geſchlecht 
ift, als bei dem männlidyen. 

Eine höchſt fonderbare Vorftellung im Geiſte des Maͤn⸗ 
nergeſchlechts, eine Idee, die ihm wahrſcheinlich durch 
die aus dem Drient zu uns gekommene Sitten eigen 
geworden ift! Um die weit leichter zu entzündende weib⸗ 
liche Reizbarkeit in den gehörigen Schranken zu halten 
und zugleich ihre Weiber und Töchter vor den ſtürmi⸗ 
(den Begierden einer wollüftigen Jugend zu .fichern, 
Dazu war den DMorgenländern nichts bequemer, als die 


in ihren Religionen eingewebten Begriffe von dem Vor⸗ 
zug und der Herrichaft des männlichen Geichlechts über . 


Das weibliche auszuüben. Nun wurden die Weiber eine 
Dandelswaare; fie wurden eingefperrt und von der Theil⸗ 
nahme an dem gefellfchaftlichen Umgange entfernt; ihre 
Erziehung war völlig vernachläßigt, Damit fie dad Joch 
nie fühlten und unerträglich fänden, das ihnen ihre Her⸗ 
ren und Gebieter auflegten; fie wurden mit einem Wort 
in Sclavinnen verwandelt, wie fie es noch bis auf den 
heutigen Tag in Alien find. 

So fam es denn, daß man die Keufchbeit, deren ge⸗ 

naue Beobachtung von Seiten der Weiber den Männern 
ohnedem auch aus phyfiihen Gründen ſehr ſchmeichel⸗ 


haft ſeyn mußte, vorzüglich von dem weiblichen Gefchlechte 


verlangte, und da die weiblichen Kenntnifle zu einges 
ſchraͤnkt waren uud. die Sphäre ihrer Thätigkeit einen 
zu kleinen "Umfang befaßte, als daß fie Gelegendeit zur 
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Ausübung vieler Tugend hatten, fa Aafien die Begriffe 
von Keuſchheit und Tugend überhaupt bald in einen und 
eben denfelben zufammen. — nn Ä 
Run kamen diefe morgenländifchen Zdeen im Gefolge 
einer durch Schwärmerei entfiellten Religion mit den 
mißverftandenen Worten: Er foll dein Herr, und 
"dein Wille foll dem feinigen unterworfen 
feyn, aud nad Europa, wo fie zwar in den Sitten 
Beine Nahrung, doch aber keine fhlechte Aufnahme fan⸗ 
den. Wurden auch gleidy die übertriebenen mönchiſchen 
Begriffe von unbefledter Reinigkeit des Körpers, Die 
fih mit dem Chriftentbum vermifcht hatten, unter dem 
fältern nordiihen Himmelsſtriche in etwas gemildert, 
ward auch die Unkeuichheit unter den durch MWeichlich- 
keit und Luxus verführten Nordländern fogar ein ges 
meineres Lafter, ald es vor der Annahme des Chriſten⸗ 
tbumd gemefen war*); ift endli in uniern Zeiten und 
bei unierem Geſchlecht eine ganz unbefledte Keuſchheit 
ein fehr feltenes Phänomen geworden, fo führen wir 
doch immer noch fort, das weibliche Geſchlecht in dieſem 
Falle ohne Schonung zu beurtheilen. 
Wir überlaſſen uns dem Sturm unſrer Leidenſchaften, 
und der in dieſem Punkte ausſchweifendſte Mann wird, 
wenn er ſonſt andere gute Eigenſchaften beſitzt, immer 
für feinen lafterhaften Böſewicht gehalten werden; aber 
das Weib, von deflen Gebrechlichkeit und Hinfälligkeit 
wir fo viel zu fagen wiflen, das in.unjeren Staaten, 


*) Daß unfere Borfahren, die alten Germanen, wie überhaupt 

alle nordifchen Völker, den Ausſchweifungen der Unkeufchtelt 
nicht ergeben waren , Beweifen die Schiiderungen, weiche zör 
mifche Schriftfieller von ihnen entworfen haben. Der deutiche 
Süngling und das deutſche Mädchen waren keuſch und fitt: 
ſam, und e6 galt für ein ſchrecktiches Berbrechen, das durch 
Die außerfie Beihimpfung geahndet wurde, wenn ih jemand - 
die Verlegung der jungfräulichen Keufchheit umd des ebelichen - 
Bundes zu Schutden kommen ließ. As die Gorhen Italien - 
eroberten, Eonnten ihre Sitten in Abſicht der Keufchheit im⸗ 
mer noch untadelhaft genannt werden; in einem kurzen Beits 
raume aber hatten fie alle Laſter Der Uebermundenen angenonp 
men. So ging es auch mit den übrigen Deutfchen , welche, 
jemehr fie mit den Gemächlichkeiten des Lebens und dem Lu: 
xus bekannt wurden, deſto tiefer auch von der Meinigkeis ih⸗ 
ser Sitten herabſanken. 
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gleiche den Männern, allen guten und ſchlimmen Folgen 

her Verfeinexung und des gefelligen Umgangs ausgeiegt 

iſt, bei dem, wie bei-uns, durch Speilen, Getränke, 

Kleidung, Lektüre u. f. w. gereizt, die Sinnlichkeit die- 

felben Fortſchritte macht; das Weib, defien Lebensweiſe 

und körperliche Organiſation jener nachtheilige Einfluß 

‚weit mehr begünftigt, als bei dem ernſteren Geſchäſts⸗ 

Ereije, der minder reisbaren. Drganiiation des Mannes, 

— ſou die ſtärkſten Leidenfchaften, die es tiefer empfin⸗ 
bet, die mit feinem Daieyn, mit jeinem körperlichen 

Wodhlſeyn inniger verbunden. figd — Yum Schweigen brin⸗ 
gen, oder wenn es ihnen unterliegt, den Aujpruch auf 

Zugend und Adtung fahren lafien! — 

Ehen. der Mann, der fich nicht das mindefte Beden⸗ 
ten macht, durch die niederträchtigften Schmeiceleien, 
durch Verfprechungen, die ei nie zu erfüllen denkt, umd 
durch beimtüdiihe Bosheit die Unſchuld zu bintergeben 
und der Treue eines Weibes Fallſtricke zu legen, ia, Per 
wohl fchon das Uebermaß feiner Ausfchweifungen durch 
ſchändliche Seuchen gebüßt, ber fpricht von einem Frauen⸗ 
zimmer, daB fich vielleicht .in.einer ſchwachen Stunde 
von wahrer Leidenſchaft binreißen ließ, oder deren gut⸗ 
' berzige Gemüthsart von einem Berführer getäuſcht ward, 
mit der größten Verachtung, und wird es fehr übel auf- 
nehmen, wenu jeine künftige Frau nicht eine unangeta⸗ 
tete Keuichheit-an Hymens Altar bringt,. oder als Gat- 
tin nur einen Fuß breit von dem Pfade der ehelichen 
Treue abweichen wollte. 

- Gewiß eine höchſt fonderbare Denkart, die fih nur 
burg ſolche elende Gründe, als ein gewiſſer Schriftſtel⸗ 
ler anführt, „daß die männliche Tugend einen ſtärkeren 
Puff als die weibliche vertrage,“ beſchönigen läßt, und 
die den auffallendſten Kontraft gegen die Kunſtgriffe 
macht, deren man fich auf der andern Seite zur Ver⸗ 
tilgung aller Begriffe von Scham bedient. 

Wenn alſo das männliche Geflecht, für welches die 
Tugend ber Keuſchheit doc eben fo verpflichtend ift, ale 
für das weibliche, wegen feiner Unenthaktſamkeit ein 
Privilggiun für weiblie-Bordelle zu fordern Ti bes 
vechtigt hält, fo ift nicht abzufehen, warum nicht bie 
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Weiber aus einem gleihen Grunde und mit ebenſoviel, 
wo nicht mit mehrerem Rechte, auf Erridytung männ« 
licher Bordelle dringen könnten. Es kommt nur dar⸗ 
auf an, daB die Dinge fi einmal fo weit umkehren, 
daß die Weiber Keprefialien gegen ihren Mißbrauch, 
wie im alten Rom, mit überlegener Macht geltend zu 
madhen im Stande feyn werden. Wie nah oder fern 
wir dieſem Zeitpunfte find, überlafle ich der Beurthei⸗ 
lung anderer, mit politiihen Ferngläſern bewaffneten Au⸗ 
gen, und kehre zu den Faden meiner Betrachtungen zurüd. 

Der Charaftet des weibliden Gefhledhts 
einer Ration ift ein Gegenftand, welcher die vorzüglichfte 
Aufmerkſamkeit eined Geſetzgebers erfordert. Der Ein⸗ 
fluß diefes Charakters auf das Wohl der Ration übers 
baupt ift beträchtlich. Er wird, nachdem er beichaffen 
M, den Werth dieſer Nation erhöhen oder vermindern. 
@in Bolf, in welchem das weibliche Geſchlecht in Scla⸗ 
verei lebt, wird rauh und despotiſch, dasjenige, in wel⸗ 


chem Srivolität das Geſchlecht charakterifirt, weichlich und ' 


tändelnd feyn. Weiblicher Edelmuth und Hoheit der 
Seele wird auch ein edelmütbiges Voll, und weiblicher 
Hang zur Woluf und Sinnlichkeit ein ſybarithiſches, 
wollufitrunfnes Volk bilden. . 

@in weiſer Geieggeber wird alfo alles forgfältig ver- 
meiden, was Gntehrung der Sitten ded weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts nach fich ziehen könnte. Mit diefer Forderung 
möchten ſich die fogenannten Staatsbordelle ſchwerlich 
vertragen. 

Die ftilfchweigende Billigung der Marftpläge ber Wol⸗ 
luſt muß notbwendig die Abfcheulichkeit des Laſters der 


-Unzudt in den Augen feiner Bürgerinnen fehr vermins 


dern. Es muß doch wohl verzeihliche @alanterie feyn, 
da der Staat ſelbſt ſoviel Nachficht. gegen menſchliche 


Shwahheit hat. Diele Art zu denken und zu ſchlieben 


muß nothwendig auf den weiblichen Charalter den größ⸗ 
ten Einfluß haben, muß ihn unausbleiblich ſehr herab⸗ 
würdigen, und die Erniedrigung und Entebrung des 
weiblichen Charakters einer KRation wird daher unter 
andern; die Staatsbordelle widerrathenden Gründen einer 
der wichtigften feyn. — " 
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Wenn man fib aud bie firengfie und forgrältigfte 
.Polizei denkt, welche über die Erhaltung guter Ordnung 
in den Staatsbordellen wacht, fo begreift man doc 
"nicht, wie es ihr möglicy jeyn joll, allen Unordnungen, 
weiche in diefer Gattung von Häufern, dem Zweck ihrer 
Einrichtung nach, unfehldas entfliehen müffen, mit fiherm 
Erfolg vorzubeugen. 
Es iR ſchon oben bemerkt. worden, daß keine Aufficht 
über ſolche Häufer und Perjonen möglich ift, welde das 
Gift der Luftfeuche auf cine wirkfame Art zu verhindern 
vermöchte, noch irgendwo eine befindlich ift, die es in 
der That bewerkftelligte. Mit oder ohne Aufficht ver- 
breitet es fich vielmehr auf diefem Wege. am bäu« 


gfien. .. ⸗ 

Und braucht es denn gerade Venusgift zu ſeyn, um 
ſeine Geſundheit zu zerſtören: Wie iſt den Debauchen, 
der Völlerei in dieſen Häuſern vorzubeugen, wozu idre 
habſüchtige Eigenthümer Gelegenheit geben, und veſon- 
ders durch ſchädliche Getränke die Geſundheit ihrer Gäſte 
vergiften? Gibt es wohl irgendwo mehr Anreizung zur 
Verſchwendung, zur Uneinigkeit, Schlägerei, Vernach⸗ 
läßigung des Familienwohls, der Pflichten ſeines Stan⸗ 
des, als in dieſen Häuſern? — 

Bordelle vermindern offenbar die Ehen, indem 
fie die Zahl der Cölibatärs vermehren. Der Jüngling 
lernt früh in diefen Häuſern die wilde Wolluſt kennen; 
er fürchtet den Schritt, der ihn in die ihm läftig dün⸗ 
kenden Feſſeln des Eheftandes führt. Und hat er ein⸗ 
mol feine beften Kräfte in den Armen ber Bublerinnen 
verfchwendet, fo fcheut er ſich, einem jungen gefunden 
Mädchen die Hand zu bieten; er bat Recht, denn der 
Staat kann es einem entnervten Wollüftling unmöglich 

. banken, wenn er ibn mit einer elenden Generation be⸗ 
ſchenkt, oder wenn er, wie es gewöhnlich der Kal ift, 
bie Bahl der unzufriedenen Chen vergtößert, Er bebhilft 
ſich in feinem Alter fo gut er kann, und ift für das, 
den thierifchen Geichlechtätrieb humanifitende Inftirut der 
@pe verloren. » _ 

Jemehr aber in einem Staate die Zahl der Ehen, bie 
natürlichermweife geſchloſſen werden könnten, durch An⸗ 


8R 


Sn 


23€ 


‚alten irgend eines Art verhindert werben, beflo mebt 
Jifige Anſchläge werden wider. die wirklich geſckloſſenen 


Ehen und überhaupt auf die Keuichheit gemacht, faſt 
eben fo, wie die vermehrte Zahl der Räuber in einem 
Bande mehr Räuberei verurfacht; dies ift eine Maxime, 


die ſchon der philoſophiſche Verfaſſer vom Geiſte der 


Gefetze als einen aus der Natur hergeleiteten Grund⸗ 
fag erwieſen bat, und der auch Sei den Staats bordellen 
völlige Anwendung findet. 

Auch dadurch, daß die Öffentlichen Weiböperfonen immer 
den ſchönſten Theil des Geſchlechts ausmachen und von 
Natur cine vollkommne Geſundheit befigen, wird ber 
Fortpflanzung einer. vollkommnern Menſchengattung ein 
Schaden zugefügt, der in mehr als einer Rückſicht von 
dein bedeutendften Einfluß if. Es ift alfo unläugbar, 


daß die Staatsbordelle auf Ausrottung aller Zucht und 


Keuſchheit unter dem weiblichen Geſchlecht binarbeite, 
daß fie zur Verführung, Verkuppelung und namenlofer 
Beeinträchtigung unfchuldiger Perionen unzählige Ge⸗ 


legenheit geben, und aljo wirklich der öffentlihen Si⸗ 
‚werheit zu nabe treten, daß fie gefallenen Mädchen, die 


vielleicht wegen ihres Falles das größte Mitleid verdie⸗ 
nen, die, außerdem noch Muth und Kräfte haben wür⸗ 
den, fich zu beflern, die breite Heerfiraße zur gänzlichen 
Berworfenheit und zum Außerfien Verderben öffnen, daß 
fie Zünglingen den Berluft ihrer Unſchuld und Männern 
die Brechung der ehelichen Treue erleichtern, und ihren 


ſittlichen Charakter verfhlimmern, daß fie aller Achtung 


gegen das weibliche Geſchlecht ein Ende, und Beripottung 
zeiner keuſchen Sitten zum berrichenden Zon unter der 
Nation machen, kurz, daß fie der übermäßigen Gewalt 
des Geſchlechtstriebs den günftigften Vorſchub leiften. - 
Wenn es unwiderſprechlich it, daß die Eriftenz der 
Staats vordelle das vorzeitige- Erwachen des Geſchlechts⸗ 
triebs den Hang Zur üppigen Wolluft allgemeiner macht, 
wenn uns die Erfahrung überzeugt, daß bie —— 
brutalität mit ihrem ganzen ſcheußlichen Gefolge ‚Da 


.am gemeinſten iſt, mo jene geduldet werden, fo muß 


‚ihnen auch noch befonders der größere Anthei an 


allen 
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Pofitiven und negativen Folgen des aus 
shweifenden Geſchlechtsgenuſſes aufden 
.‚Cörperlihden und geiftigenm äunftand der 
Nation 

mit Recht zugeſchrieben werden. 

Wenn der Jüngling in allen Straßen jener Städte, 
wo öffentliche Werbpläge der Wolluft authorifirt find, 
den Lockungen der Buhlerinnen ausgejegt ift, wenn dieſe 
nicht einmal den kaum halbreifen Knaben verfchonen, 
muß da nicht der Geſchlechtstrieb ‚vorzeitig erwachen, 
und. vermöge der ſich hierdurch bei ihm anmaßenden 

-Gemalt, die mit feinen übrigen Neigungen und Kräfr 
ten in feinem Verhältniß ſteht, auf das ganze Fünftige 

Leben ven flärkiten Einfluß bervorbringen ? 

Die Erfahrung lehrt es leider, daß bei dem Süngling, 
der einmal gewohnt ft, der paphiichen Göttin unreine 
Opfer zu bringen, alle beffere Weberzeugung, Ermah⸗ 
nungen, Rührungen, äußerfte Verlegenheiten, ſelbſt ve- 
nerifche Krankheiten fo viel als nichts fruchten, um ihn 
von feinen Berirrungen zurüdzuführen, daß ed einem 
ſolchen ſogar dann, wenn er das Geſchlechtsvergnügen 
auf eine erlaubte Art mit dem reizendften Gegenftande 
befriedigen kann, noch höchſt fauer wird, feinen Ge« 
ſchmack zu fixiren und ſich vor Ausſchweifungen zu hüten. 

Die -frübe zügellofe Befriedigung des Geichlechtstriebs 
-beftimmt auch in dev Hegel defien Tängere Dauer; 
daher ſehen wir ſo häufig den Begattungstrieb das Be— 
gattungsvermögen überleben, ſehen abgelebte Meffalinen, 
die junge Ritter mit blühenden Wangen und vollen 
Waden zu ihrem Dienfte befolden, alte Sufannenbrüber,, 
die alles aufbieten, ihre ftumpfen. Sinne zu reizen, die 
ſich zum Genuß der Wolluft anderer Gliedmaßen be⸗ 
dienen, um in den eigentlich dazu beſtimmten, aber längſt 
verbrauchten, durch Mitleidenheit der Rerven etwa noch 
ein Gefühl bervorzubringen, das vom Vergnügen des 
natürlichen Beiſchlafs ein dunkler Nachhall feyn jo. 

Und fehen wir fo häufig Männer, die in Jahren zwi⸗ 
ſchen Mannheit and Alter, wo der Menſch gerade für 
ſich und andere daß Reife feyn und thun fann, noch 
von eben fo wilden Leidenfchaften und unzüchtigen Be 
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gierden herumgetrieben, wie in ihrer Jugend, und doch 
in ihrer Befriedigung das Vergnügen nicht finden, arte 
ehedem, fo hat gewiß an diefer Die Berderbtheit der junge 
Generation immer mehr fördernben Beiſpielen, der: zü⸗ 
gellofe Wolluftgenuß in den Öffentlichen Tempeln der 
Venus volgivaga den beträchtlichften Antheil. 

Schwachheit und Siehheit müflen um fo allge _ 
meiner werden, jemehr duch die Staatsbordelle die 
Schwelgerei in der Geſchlechtsluſt und ihr frühes Er⸗ 
wachen begünftigt, und in denjelben noch bis in die ſpä⸗ 
teſten Jahren des abgenupten Lebens lodende Gelegen- 
beit findet. 

Dean Eennt die efelbaften venerijchen Uebel, die fürch⸗ 
terlihen Nervenkrankheiten, Schwindfuchten,, Beinfraß 
u. f. w., die der Unordnung .und dem Webermaß. ber 
Geſchlechtsluſt auf dem Fuße nacfolgen, und es würde 
überflüßig feyn, bier eine umftändliche Beichreibung dar 
von zu macen, da keine Beichreibung das erichöpfen 
kann, was nur ein einziger Beſuch in einem Lazareth 
oder bei.andern Kranken diejer Art durch. unmittelbare 
Anfhauung lehrt; aber die geheimern, langjamern, Ge⸗ 
fundheit und Leben unterwühlenden Gebrechen , die der 
ausihweifenden Wolluſt mittelbar und von fern- ber fols 
gen, find weit allgemeiner und verderblicher, weil fie 
die ungleich größere Menge folder Menfchen treffen, 
die nicht mit fo viehifchem Ungeftüm in ihre Natur 
ftürmen, die noch mit einiger Wahl ihre Begierden be- 
friedigen, und jedem Anfalle einer Krankheit duch Hülfe 
des Arztes auf der Stelle entgegenarbeiten können. 

Schwäche des Magens und der Verbauungawerkjeuge, 
Berftopfungen in ben Gingemeiden, mit allen fie beglei- 
tenden Uebeln, frühzeitig eintretende und unordentlicy 
fließende güldene Ader, Verderbniß des Blutes und aller 
‚Säfte, in welchen oft, ohne daß man dergleichen ahnet, 
venerifhes Gift und die Dispofition zu dergleichen Bes 
fhwerden enthalten ift, und die den Unfall einer jeden " 
Krankheit doppelt komplicirt und gefährlich macht, das 
alles und noch vieles andere find Uebel, bie nicht nur 
in großen Städten herrſchen, fondern aud in kleinern, 
ta unter ben Landleuten ſelbſt, namentlich unter denen, 
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bie ehedem unter Militärdienſten geſtanden haben; auch 
hier fehlt es gar nicht an ſiechen, gebrechlichen Menſchen, 
vop denen gewiß zwei Dritttheile ihre Leiden auf Rech⸗ 
nung des übermäßigen Geichlechtögenuifes zu fchreiben - 
. baben. + pi ‘ 
Und was kann man von fo fiechen, entiräfteten Eltern 
anders erwarten, als eine ſchwächliche, kränkliche 
Rachkommenſchaft, welche bie Dispofition zu vor⸗ 
jeitiger und ansichweifender Wollüftigkeit, und zu allen 
diefe begleitenden traurigen Folgen mit auf die Welt 
bringt ? , 

Mit der Entkräftung des ganzen Nervenſyſtems hängt 
eine merllihe Stumpfbeit der Außern Sinne: 
zuiammen,, und dieſe zieht "beinahe durchgängig auch 
Stumpfbeit des Innern Sinneg und Der hoͤhern 
Kräfte des Menſchen nad fi, die mit dieſem ge- 
nan zufammenhängen, durch ihn mobifteirt und in Thä⸗ 
tigkeit verfegt werden. 
Mögen doch Wis, Lift und Berichlagenheit, Leichtig- - 
keit der Borftellungen, Lebhaftigkeit der Einbildungsfraft, 
und -dann und wann des Gefühle, ſelbſt Geiſteskraft und 
Serienftärke bei manchen in. hohem Grade vorhanden 
feyn, bie dem eimgeichräntten Hange zur Wolluſt fröhn⸗ 
ten, fo können doc folche Periklefle und Alcibiade, foldye 
auszeidinend vortrefflide, und wie e8 ficheint, über alle 
Beränderung erhabene Köpfe, ihrer äußerſten Seltenheit 
wegen, gegen die ungleich zablreichere Klafie von gemei- 
nen, Durch körperliche Zerrüttung leicht zu fchwächende 
Menſchen nicht in Anichlag gebracht werden, indem infTmer 
durch foldhe Ausſchweifungen das vortrefflicde Menichenwe- 
fen zu einem geringern Grabe von Bortrefflichkeit, das auo⸗ 
zeichnend fähige zum gemeinen, und das gemeine zum 
ganz unbrauchbaren und ſtumpfen herabſinkt. 

Diele Beilpiele, die fich übrigens nicht felten ſelbſt 
‚ überleben, billig bei Seite gefept, fo find Mattigkeit der 
Borftelungen und Empfindungen — einige wenige aus⸗ 
genommen, die ſich auf das Geſchlecht bezieben, Abnahme 
und Verworrenheit des Gedäctniffes, Mangel an Scharfe 
-finn, an Beratbenbeit, an reifer Beurtheilungstraft, und 
an richtigem, praktiſchem Berftande, Abneigung vor ˖ 
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gründlidyen und mühfamen unterſuchungen, Trũg heit 
zum Selbfidenken, Unvermögen, feine Ideen mit gehöri⸗ 
ger Alarheit zu überſchauen, fie zu ordnen und inrligt« 
volle logifherichtige Verbindung zu bringen, folglich un». 
willkührliches und regelloſes Spiel der Einbildungskraft 
und des Gefühls, woraus Schwärmerei und Aberglauben 
auf der einen, flacher und leichtfertiger Sceptizismus 
oder vielmehr Unglauben auf der andern Seite entipringt 
— das alles find Folgen, die die Ausichweifungen ber . 
Geſchlechtsluſt vegleiten, theils weil dieie dad Nerven⸗ 
‚foftem fo gewaltſam angreifen und die Organe jener 
Kräfte ſchwächen, theild weil fie die Geiflesfraft von 
amdern ihrer Wirkjamkeit angemeflenern Gegenftänden 
abziehen, ihre Aufmerkſamkeit zerftreuen, ihr Bewußtſeyn 
Fra und das Gleichgewicht in ihren Thätigteiten 

Ören 

In einem Zeitalter, wo, neben fo manden- Fortſchris⸗ 
ten in der Aufklärung, noch eine fo auffallende Unent⸗ 
fihiedenheit in Beurtheilung des Werthes der Dinge 
herrſcht, wo man fo vielen Mangel an nücdternem und 
gründlichen Beobadtungs- nd Unterſuchungsgeiſte findet, 
wo fo viele Vorſchiäge, Ankündigungen, Spekulationen, 
Syftemen -u. f. w. um fo leiten Eingang finden., je 
widerfinniger und vernünftiger fie-find, wo To unzählige 
Abenteurer Hor dem größern und kleinern Publikum mit 
bem beften Erfolge fpielen — mo dagegen freie und un⸗ 
befangene Unterfuhung der: wichtigften Wahrheiten fo 
ungerecht verläumdet, verkegert, verdammt, ja, wenn es 
ſeyn kann, beftraft und’ verboten wird; da müßte man 
ein blödes Auge haben, wenn man hierbei, jo viel An⸗ 
theil man auch andern Urfachen zufchreiben mag, dem 
Uebermaße ber thierifchen Sinnlichkeit nicht den erfien 
Play eiträumen wollte. . 

In eben dem Grade, in welchem die Wolluft den 
. Körper ſchwächt, die Spannkraft defielben tödtet, pie 
Lebensfülle vermindert und alle Kräfte der Seele ab» 
ftumpft, in eben demfelben mas fie aud die Energie 
des ſittlichen Charakters ſchwächen. 

Die Fähigkelt, höhere Güter mit dem Verlufte kleiner 
-zu erkaufen und zer Ausführung - feiner Entwürfe 
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beträchtliche Beichwerben zu erdulden, Hinderniſſe zu über- 
winden, dies ift eine Eigenſchaft, die dem WBolläftling 
gänzlich fremd ift. Diejenige Feſtigkeit der Organe, die 
den unangenehmen Reizen der unerfüllten Begierde fo 
leicht Trotz bietet, gebt durch die körperliche Erſchöpfung 
verloren; die Freiheit, fi bei ſinnlichen Aufforderungen 
nach befiern Sinfihten zu beſtimmen, ſinkt zu einem 
leeren Nichts herab; der eigentlihe Wolüftling ift der 
eingefchränftefte Sclav. 

Daher der Entbufiasmus für kleine, lächerliche und 
läppifche Dinge, die ohne Anfttengung irgend einer Art 
ind Dafeyn gebracht werben, die heute bewunderf, ber 
gafft, beredet, und morgen vergeflen werben. “ 

Daher der Mangel des Enthuflasmus für größere, ber 
ganzen Menfchbeit wichtige Zwede, die ohne Anftrengung 
in ihrem ganzen Umfange nicht überfehen werden können, . 
und weldye zu realificen, vereinte, thätige und ausbaugınde 
Bemühungen erfordert werben. 

Dies erftcedit fich nicht blos auf Dinge, die ber freien 
Willkühr überlaſſen, fondern auch auf foldhe, die Beruf, 
Amt, volltommene Pflit von bem Menſchen fordern. 

Der Entbufiasmns für Pflicht, der jeden eblern und 
beſſern Menſchen auszeichnet, die firenge Gewifienhaftige 
keit, fie zu feiner Zeit und unter feiner Bedingung zu 
verabfäumen, wird dem Wollüftigen größtentbeild fehlen, _ 
und je allgemeiner, jemehr durch‘ die herrichende Mei⸗ 
nung autorifirt die Gewalt wollüſtiger Begierden wird, 
deſto mehr wird der Geift der wahren freiwilligen 
Ordnung, folglich auch der Geiſt der Amts» und Berufs⸗ 
treue erfterben. — 

Bei aller Vervielfältigung von finnlicher Luft, bie 
fih derjenige, der dem Geſchlechtstriebe unmäkig und 
unordentlich fröhnet, unaufbörlich zu bereiten bemüht 
ift, kann ihm das Glück eines weifen Lebensgenuf 
ſes nicht zu Theil werden. Wo das Geflecht den 
Mittelpunft aller Ideen und Empfindungen ausmacht, 
wo es die einzige allgemein intereffante Vorſtellung if, 
da Tann Fein Bergnügen edler Art ftatt finden. einer 
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Selbſtgenuß, wahre dauerhafte Zufriedenheit und Hei⸗ 
terkeit. entfliehen von da, wo die Achtung gegen ſich 
- felbft, das Gefühl eigenen Werths entfloben ift, wo eine 
flete Uncube, ein unaufbörlicher Streit, "ein: raftlofer 
Kampf zwiihen Verlangen und Ekel, ein Mangel alles 
klaren Bewußtſeyns berricht. 

Unfreundlihder Egoismus und todtenähnliche Kalte 
nehmen ba Plag, wo fi ein von ungeſtümen Leiden« 
ſchaften und grobem thieriichem Genuſſe verzehrtes Herz 
aller. innigern, unbefangenern ſeelenvollern Mittheilung 
verſchließt. Und welche Quelle von reiner Luſt und 
ächter Glückſeligkeit muß durch die Beraubung jenes er⸗ 
habenen Gefühls der thätigen, weiſen und ſtandhaften 
Theilnahme an Anderer Wohl und Weh für den Men⸗ 
ſchen nicht verfiegen! — 

Man rühmt ſich beträchtlicher Fortichritte in der Kunft 
des Vergnügens — Kunft! weil der Rumpfen Empfäng» 
licyleit für wahres Vergnügen die Natur Beinen hinrei⸗ 
chenden Stoff mehr darbietet — man macht Städten ein 
Berdienft daraus, daß fie die Anftalten, fich zu diwverti⸗ 
ven, in Bergleichung gegen ebedem beträchtlich verviel⸗ 
jältigt haben; aber durch allen jenen üppigen Aufwand, 
durch alle jene glänzenden planvollen Vorbereitungen, 
durch alle jene Eünftlich ausgefonnenen , fehwärnenden, 
ausgelafjenen Euftbarkeiten, die den Beruf unferer Leute 
von Welt ausmachen, fcheint Langeweile, Leere des Kopfes 
und des Herzens, Uebelwollen, Selbftjucht und Freuden» 
lofigkeit überall hindurch. . a 

Und wo die Menſchen ſich wechſelsweiſe ſo viel Blöße 
geben und an einander entdecken, da ſie ſich ihren eige— 
nen geringen Werth unmöglich verhehlen können, und 
von dieſem nicht ſelten unbilligerweiſe auf andere fchlis 
Ben, muß da nicht offene Zutraulichkeit und aller Glaube 
an Menfchentugend verichwinden! — | 

Saft immer bezeihnen wahre Lafterhaftigkeit 
and guobe Verbrechen die FZußftapfen der zügello- 
Fen Wolluft. Die erften Grundbegriffe von Medlichkeit, 
reue, Rechtichaffenheit und Billigkeit werben Durch Ue⸗ 


* 


— 


243 


bung im Laſter nicht blos wankend, ſondern nach und 
nach völlig zerrüttet, theils weil fie an eine gewiffe Fe⸗ 
-Rigleit des ‚Charakters gebunden find, die Durch Aus» 
fhweifungen in der Geſchlechtsluſt verloren gebt; theils 
weil man auf diefem Wege nach und nach Fertigkeit 
erreicht, gegebene Wort für nichts zu achten, gebeiligte 
Berträge zu verlegen, in die Rechte des andern Eingriffe 
zu thun, Grwartungen zu erregen, die man nie befries 
digen mag, Menſchen zu mißbrauden und fich gegen fie 
wegjuwerfen. Man gewöhnt ſich nach und nach, Über 
ſolche ernfthafte Rüdfichten hinwegzuſchlüpfen, und en» 
digt mit Falter, entichiedener Verachtung derielben. 

Gerechtigkeit, Schonung, . Gefühl des Erbarmens kom⸗ 
men dann in gar Feine Betrachtung, wenn die Leiden« 
ichaft gebietet. Biederfinn, Dffenheit, Geradheit und 
edle Freimütbigkeit — das Reſultat einer gewiſſen Achtung 
gegen fich jelbft und gegen andere — verjchwinden, wenn 
dieje Achtung verſchwunden ift. Heuchelei, Berftellung, 
Falſchheit, Arglift, Friechendes Betragen und Niederträcy- 
tigkeit treten an ihre Stelle; unbegreifliche Fübllofigkeit, 
abfeheulicher Eigennug, Rachgier und Grauſamkeit ſchla⸗ 
gen ihre Wohnung nur allzuleicht in einem Herzen auf,, 
das von den wildeften Reidenfchaften, von den widerſpre⸗ 
chendften Ermartungen und Begierden, von dent fchred« 
lichften Kampfe zwiſchen Verlangen und Überall vordrins 
genden Hinderniffen zerriffen wird. 

Der Menſch, der in der Befchleätsluft ausichweift, 
wird in die Nothwendigkeit gefept, feine Lebensart vor 
der ganzen Welt zu verbergen. Ge muß fich verftellen, 
er muß lügen und Intriguen fpielen. Das ganze Leben 
eines untreuen Weibes, eines Mädchens, das heimlich 
buhlt, eines Mannes, der außer der Ehe feinen Ge» 
ichlechtötrieb befriedigt, eines Zünglings, der der Wol⸗ 
luſt fröhnt, ift eine-beffändige Lüge, und ift diefe nicht 
die geheime VBergifterin aller fittlihen Tugend? — In 
welche Berlegenheiten fiebt ſich nicht oft die Wolluft ge- 
ſtürzt, zu welchen Mitteln zu greifen ift fie nicht oft 
gedrungen? — N - . 

Ein Menfch, den die Wolluſt zum Guten abgenutzt 
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und abgeſtumpft bat, ift zu allem Böſen fähig; ber 
niedrigfte Betrug, die ebrlofeften Streiche, Fruchtabtrei⸗ 
bungen, Kindermord, Berrätherei, @Biftbecher und. Ban⸗ 
diten find ſämmtlich die fcheußlichen Geburten, die von 
der unordentlihen Woluft faft immer empfangen und 
gezeugt werden. ' 

Alle diefe verderblihen Kolgen der Unzucht für die 
Moralität treffen dad unzüchtige Weib vorzugsmeiie ; 
ihr Werth für Mann, Kinder und Haus gebt völlig 
verloren ;-und ein erklärtes wollüftiges Weib ift mora- 
lich, und für den Menſchen von unverdorbenen Geihmad 
auch phyſiſch betrachtet, einer der fcheußlichften Anblicke 
unter der Sonne. — 

Werfen wir einen Blid auf das häusliche Leben 
des Menfhen, wie vergiftend ift nicht bier die fich 
immer mehr autorifirende Zugellofigkeit in der Geſchlechts⸗ 
luft ? Die Ehe wird ein Nothbehelf der Konvenienz, eine 
Sache des Kaufs und Handels, eine Dede, binter der 
man fich der verbotenen Luft ungefcheuter und ungeftraf- 
ter ergeben kann. - 

Sie wird, und leider! ift fie ſchon in den erften Zei- - 
ten ihrer Vollziehung ein. TZummelplag der rohen Geile. 
beit, die fih bald in Erſchöpfung auf Seiten des Mam- , 
nes, in Schamlofigfeit und unerlättlihen Begierde nady 
tbierifhem Genuß auf Seiten des Weibes, und in Ekel 
und Verachtung beider gegen einander verwandelt. 


Man ift einander überbrüßig und verlangt doch "von 
dein andern die Zreme, die man ihm felbft nicht leiften 
mag; Argwohn und herzfreffende Eiferſucht, die nicht den 
kleinſten Zufag von wahrer Liebe hat, geben im Haufe 
den Zon an; oder wenn auch dazu das Herz zu Falt, 
zu träge, zu flumpf ift, findet wenigſtens gegenieitige 
Entfernung, höfiſche Zurückhaltung und Falſchheit, und 
bei ven geringften Beranlafjungen Haß, Zank und Streit 

at [2 

‚Dies alles verleidet ben Geſchmack am häuslichen 2er 
ben, führt Zerftreuung, Ungebundenheit, Verſchwendung ⸗ 
und fo ben Ruin der. blühendſten Familien mit ſich 
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Die Erziehung der im folden Chen erzeugten Kinder 
wird auf das gewifienloiefte. verabfäumt, das Herz der 
Eltern wird von den Kindern, und das der Kinder von 
den Eltern gewandt; der Bater ahnet in den uneheli⸗ 
hen Zügen feines Sohnes einen Baftard, den er als ein 
verbaßtes Sinfchiebfel in feine Familie mit entichiedener 
Berächtlichkeit behandelt, und die Mutter‘ zieht beimlich 


diejenigen, die fie für Kinder ihres Buhlers bält, denen, 


ihres rechtmäßigen Gatten vor; beide find des reinen 
heiligen Gefühls der elterlichen Zärtlichkeit größtentheils 
unfähig. 

Die Kinder, die die Werderbtheit und Ausſchweifun⸗ 
gen ihrer Eltern bald gewahr und vielleicht von einem 
auf die Gebrechen des andern aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den, verweigern denſelben ihre Achtung, kennen keine 
feſtgegründete Verpflichtung des Gehorſams, der Dank⸗ 
barkeit; das Gefühl der kindlichen Liebe verliſcht in ih⸗ 
rem Herzen, und ſie warten nur auf Anreizung und 
Gelegenheit zu ähnlichen Ausſchweifungen. So herrſcht 
im ganzen Hausweſen Zerküttung, es iſi fein Verhältniß, 
das nicht angefochten oder zerſtört würde. — 

Der aufmerkſame Beobachter wird von dieſem wahr⸗ 
lich nicht übertriebenen Gemälde überall zerſtreute Züge 
finden; er mird die Hauptquellen dieſer namenloſen, un⸗ 
abfebbaren Uebel, welche die Venus volginaga über has 
gemeine Weſen verbreitet, aus ihren öffentlichen und 
ehemer Wohnplätzen in großen Städten entipringen 
ieben. 

Zugegeben — wird man vielleicht antıworten, daß die 
autoriſitten Tempel der Venus die Zügelloſigkeit bes 


Geſchlechtsgenuſſes allgemeiner machen, was hilft alle 


Deklamation wider ihre Schädlichkeit, da man fie doch 


in großen Städten nicht ausrotten kann, der Staat mag 


fie unter feine beiondere Auffichf nehmen, oder fie md» 
gen heimlich und ohne Bewilligung deſſelben errichtet 
werden ? „Verbeſſert erfi die hürgerliche Verfaflung, wenn 
ihr ein in daffelbe gewurzeltes Uebel exftiden wollt; ein 
zahlreicher, mit nichts beſchäftigter Hofſtaat, welcher fein 
anderes Bergnügen kennt als thieriſchen Gennp, Die im⸗ 
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mer zunehmende Berſchönerung und Beraroßerung die⸗ 
ſer Hauptſtädte, mit welcher der Wachsthum des Luxus 
unzertrennlich verbunden iſt, eine zahlreiche Beſatzung, 
die ſich den Zwang der Eheloſigkeit gefallen laſſen muß, 
dieAnhäufung zahlloſer Müßiggänger, welchen theils zur 


Verſchwendung ibres Vermögens, theils zu bequemer 


* 


Ernährung durch Betrug und Bettelei die Hauptſtadt 


‚mebr Hülfsmittel anbietet, müſſen nothwendig dafeluft 


die ſchändlichſten Ausihweifungen bis zum hödhften Grade 
begünftigen. Sind die, zwar fehr natürlide Mittel, 
dieſen Unordnungen vorzubeugen und abzupelfen, nicht 
Träume, die in das Jahr 2440 gehören 7” 

Bis dahin alfo, wenn durch Erziehung ber Menſch 
ſo weit gebracht iſt, daß ſeine Sinnlichkeit nichts begehrt 
und unternimmt, welches der Würde ſeiner Vernunft 
Abbruch thut, wenn aus dem völlig gleichen Bunde zwiſchen 


Sinnlichkeit und Vernunft ächte Humanität von ſelbſt 


hervorgehen und zwangloſe Bildung einer Ration ein⸗ 
treten wird — bis dahin ſoll der Strom des Laſters 
nit der Menichheit fein Spiel treiben, fie in unabſeb⸗ 
bare Abgründe wirbeln? Nein, einen fo ſchändlichen Tri⸗ 
umph fann der Menich nicht erdulden — der Menſch, 
der ala fittlichsfreies Weſen auf die. Rechte feiner Ver⸗ 
nunft feinen Augenblick Verzicht tbun kann. — s 

Und muß nicht ein Boll, defien dominirende Moral 
die niedrigfte Wolluft, menſchliche Schwachheit beißt, bei 
dem die Geſetze felbft den Hang zur Sinnlichkeit begün- 
ſtigen, ein blos ſybarithiſches Bolt werden, das nichts 
ala den Roſenduft der Woliuft einathmen will? Muß es 
nicht endlich einer rauheryg, barbariſchen Macht zur Beute 
werden? — 

Mag daher immerhin die Wahricheinlichleit, daß die 
gelamınte bürgerliche Verfaſſung det Bekimmung unfe 
rer Natur gemäß eingerichtet werde, nah oder fern Teyn, 
fo ift indeffen jeder Schritt, ber die menſchliche Ratur 
nach der bürgerlichen Verfaſſung mobdificirt, ein Atten- 
tat gegen die Menſchheit; den Staat fann alfo eine 
lafterbafte Richtung menſchlicher Leidenichaften unmög- 
lid autorifiren und Ir” durd geſetlicen Borſchub Thor 
ind Thür öffnen. 
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Duldet er ſtillſchweigend bie Aeuſerungen ber aus⸗ 
ſchweifenden GSeſchlechtsluſt, fo fcheint er wenigftens den 
Bortheil zu gewinnen, daß er feine Ehre und ſein An⸗ 
iehen keinem Vorwurf ausjept, daß er das Lafter ned 
einem gewifien Zwang unterwirft, sind es, fo viel als 
möglich ift, einfchränkt, daß er ibm feine ganze Häß⸗ 
lichkeit läßt, daß er die Swamhaftigkeit eines gro⸗ 
Ben Theils feiner Bürger und Bürgerinnen rettet, und 
zu dem Wachsthum der zügellofen Sitten feines‘ Volks 
feine hülfreiche Hand bietet. — 

So unldugbar es pun iſt, daß Staats bordelle einen 
weit verderblichern Einfluß auf den Charakter und die 
Sitten der Nation haben, als die Privatbordelle, fo. 
wird die Obrigkeit, die dieie doch nur fofern dulden 
kann, als dadurd die Sicherheit feiner Bürger und Bür- 
gerinnen nicht gefährdet wird. Sie müßte, wenn fie fi 
gleich ftellte, als ob ihr die Zempel niedriger Wollüſte 
gänzlich unbekannt wären, doch die möglichſte Sorge dar⸗ 
auf- verwenden, daß fie nicht die Pflanzſchulen veneri⸗ 
ſcher Seuchen werden, daß Ehre, Geſundheit und Ber- 


. mögen der Unterthanen gefichert werde. 


Aber wie iſt dies der Staat zu bewirken im Stande; 
und wenn er es wäre, treten- bier nicht alle Übrige vor⸗ 
bin angezeigte phyſiſche und moraliide Kolgen der üppi⸗ 
gen Begattungsiuft größtentheild ein? Wie kann das 
Bolt au bier anders benfen, ale: der aqußereheliche 
Gefchlechts geruß muß doch eine fehr verzeibliche menid- 
j liege Schwachheit feyn, fenft würden keine feile Diene⸗ 
rinnen in ben Zempeln der Benns geduldet werden. 

Die Öffentlichen und Privatpordelle haben beide ihre 
Schilde, nur mit dem Unterichied , daß der Staat auf 
die der legtern feinen Mamen nicht zeichnet und fie mit 
einer Dede verhüllt. — 

Der Staat duldet etwas, mas er kein Hecht bat, 
zu verhindern. Er duldet Religionen, Selten, Vorur⸗ 
theile, Kreiheit des Denkens, Eur; alles, was dem Bel 
feiner Bürger Leinen Schaden bringt. Kann er aber 
wohl bulden, daß ein Gift in feinen Körper fich fchleicht, 
ſich von Nerve zu Rerve verbreitet, bis endlich feine 
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phyſiſche und moralliche Eriftenz fo gut wie vernichtet 
iR? «Hat er nicht vielmehr das Recht, dem Uebel bei 
Zeiten vorzubeugen, und wenn ed wirklich ſchon fo weit 
um fich gegriffen hat, daB ganze Glieder unheilbar ge- 
worden find , dieſe von den gefunden zu trennen ? 

Man vergleicht die Herrſcher des Volks häufig mit 
den Vätern von Familien; was würde man aber von 
einen Familienvater fagen, wenn er ſchweigend zufähe, 
Das. der Ungerathene unter feinen Söhnen die Befferen 
durch fein anſteckendes Beiſpiel verführte ? Würde man 
ihn nicht. der unzeitigen Rachgiebigkeit, der Unberathen⸗ 
beit beichuldigen ? 

Ich möchte doch eigentlich wiflen, wie man die Noth⸗ 
wendigkeit feiler Buhlerinnen in großen Städten bewei⸗ 
fen will und für weiche Klaſſe von Menſchen fie eigent- 
lich beftimmt ſeyn folle? Wahrſcheinlich doch nur‘ für 
die Unverebelichten männliden Geflecht. Und wer 
: find denn dieje Unverehelichten? Doch nicht etwa bie 
Künglinge, für die der Geſchlechtsgenuß felbft unter Sanc⸗ 
tion der bürgerlichen Gefege ein Berbrechen gegen bie 
Natur feyn würde? — 

Dder find es vielleicht die reifen, Zünglinge ? Diefe 
- befinden fich entweder in ben günftigen Umſtänden, baß 
fie in den Ehefland treten können und der erften Gele 
genbeit dazu entgegen ſehen, oder fie find zwar in den 
Umftänden, daß fie heirathen können, aber fie zögern 
es noch immer hinaus, weil fie feine Parthie finden, 
die den Forderungen ihrer "Bequemlichkeit, ihres Auf⸗ 
wands ſchmeichelt, oder fie haben im abwechſelnden Um⸗ 
gang mit Buhlerinnen Abneigung vor ber Che und herr⸗ 
ſchenden Geſchmack am eheloſen Reben gefunden. 

Würde man für die erften, denen Urania an Hymens 
Altären winkt, Tempel der Pandemos nöthig finden, fo 
müßte man gerabezu wollen, daß jeder junge Mann, 
einen entweiheten, wo nicht vergifteten Körper in das 
Evebett bringe. g 
Mit weldem Recht könnte man aber wohl für die 
zweite mb beitte Kaffe die Nothwendigkeit der Bordelle 


einräumen 
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Nun bleibt. noch der ungleich geringere Theil berjeni- 
gen jungen Männer übrig, bei benen ber Schritt in bie 
Ehe ein Wageſtück ſeyn würde, bei denen ſich nicht ge- 
nau beſtimmen läßt, wie günftig oder umgünftig Ihre 
äußern Umftände für den Eheſtand find ;- glaubte man 
nun, diefen die Enthaltſamkeit nicht zur Pflicht machen 
zu können, und ihrentwegen das Gewerbe der Benus - 
vaga bulden zu müſſen, bamit die Unſchuld der Mäd⸗ 
hen und die Freue der Weiber nicht angefochten werde, 
fo ift doch offenbar das kleinere Uebel auf Seiten der 
letztern, das größere hingegen auf Seiten der erſtern; 
und wie findet nun bier die einzige, für die Konvenienz 


der Bordelle fprecyende pragmatiſche Regel Statt: da 8 


geringere Uebel’ dem größeren vorzuziehen, 
oder: das kleinere Uebel zuzulaffen, wenn 
ein. größeres vermieden werden fann: 

Nun ift ed aber ferner von den neuern Phyflologen 
gründlich bewiefen, daß die Entbehrung des Geſchlechts⸗ 
genuffes im mannbaren Alter keineswegs ber Geſundheit 
ſchädlich, und alio keine widernatürliche Pflicht if, Faß 
diefer Trieb vielmehr durch frühe und zügellofe Aus⸗ 
ihweifung durch gefhwächte Organe zum widernatürdis 
ben Bedurfniß wird, wozu doch unläugbar die öffent« 
lich und heimlich geduldeten unzüchtigen Weibsperſonen 
die ſtärkfte Weranlaffung geben. . N 

Hiermit glaube ich binlänglicy bemwieien zu haben, daß 
die Bordelle nichts weniger ale Ableiter der Wolluſt, 
fondern vielmehr unverfiegbare Quellen derfeiben find; 
ich. glaube zur Behauptung berechtiget zu feyn: daß die 
Obrigkeit ein Gift aus ihrem Staatslörper 
treibt, wenn fie weder Staatöbordelle aus 
torifirt, noch Privatbordelle duldet. 

Daß die heimlichen Buhlerinnen, fie mögen nun auf 
ihren nächtlichen Streifereien zur Brutalität aufforbein, 
oder auf feidenen Polftern zur Woluft einladen, in al» 
lee Rückſicht weit gefährlicher find, als die Priefterinnen 
der gemweiheten Tempel, baß bei dem ganzen :@ewerbe 
der Unzucht die Kupplerinnen eine Hauptrolle fpies 
Im, bedarf kaum bemerkt zu werden: Ließe ſich die 
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Brandmarkung eines: menſchlichen Gelchbopfe jemals ent⸗ 
ſchuldigen, fo wäre es bei dieſen ſchändlichen Bertröd⸗ 
lerinnen der weiblichen Tugend, die nicht nur unſchul⸗ 
dige Mädchen an ſich locken und verkuppeln, oder fie 
durch Liſt und Gewalt entehren laflen, fondern die auch 
Eheweibern zur Befriedigung ihrer unbändigen Wolluſt 
Gelegenheit darbieten. 
Geiengeber, Anwälte der Menichheit, wenn ed wahr 


it, daß dieſe unter- Euren Augen aufwachſende Brut‘ 


der Hölle den Durft Eurer Bürger und Mitmenſchen 
nach unerſättlichem Sinnengenuß reist, wenn Ihr feht, 
wie fo .viele u edien umd großen Handlungen fähige 
Jünglinge :und Männer aus bem Zauberbecher der Wot- 


lur mit ſtarken Zügen Berderben, Elend und Tod trin⸗ 


fen, könnt ihr bei diefem Anblide gleichgültig ſeyn? — 
Durch Strafgefege werdet Ihr freilich nie ein unzüch⸗ 
tiges Bolt zur Keuichheit zwingen; es würde Eure Be⸗ 
fehle fpotten. DBerbefierte Erziehung ift nur allein das 
Hülfsmittel, den Dang zur Sinnlichkeit unmittelbar an« 
zugreifen und allmählig- aus zurotten; aber was hilft 


alte beſſere Erziehung der aufblühenden Generation, ' 


wenn fie "in ber wirklichen Welt taufend Anreize zum 
Enfter findet, wenn ein giftiger Hauch die Schönen Früchte 
in einem Augenblick welket, wovon der Erzieher den 
Keim im jugendlichen Herzen mit Jahre langer Sorg⸗ 
falt pflanzte und pflegte? 

In Curer. Gewalt naht es, die gefährlichen Kltypen 
aus. dem Wege zu räumen, die lodenden Gelegenheiten 
ans den Augen des Volks zu rüden, es ift Eure unet- 
läßliche Pflicht, nach Heilmitteln zu greifen ,. oder ihr 
macht Cu des Berbrechens ſchuldig, deſſen ſich der 
Menſch ſchuidig macht, der dem raſenden Selbſtmörder 
mit eignen Händen den vergifteten Dolch verkauft. — 


Wie es nun von Seiten der Obrigkeit und beſonders 


- ber Polizei anzufangen ift, die leicht erkennbaren feilen 
Diemerinnen der Benus vaga allmählig auszurotten, ohne 
zen einem Ertrem in das andere zu verfaliin, umd ohne 
wie die Wiener Keuſchheitskommiſſſon den Suchtmeifter 
der Ration zu machen, was Überhaupt von ihrer Seite: 


« 
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zur befieren Richtung. bes Gefchlechteiriebe gethan wer⸗ 
den, und was ſie ſo mancherlei verderblichen Volkslu⸗ 
perkanaiien furrogiren könne; dies alles beruht theils 
auf allgemeinen, tbeil6 auf lokalen Maßregeln, 
wozu ich mir zu einer andern Zeit Vorſchläge zu ma⸗ 
«en vorbehalte. 

Es -gibt aber neben ben Borbellen noch eine Pallin- 
tivkur, die die politifchen Aerzte als Arznei für ihren 
Franken Staatäförper, beionders zur Verminderung der 
unkeuſchheit vorſchlagen; dies iſt 


der Konkubinat, 


über defien Zuläßigfeit noch einige Betrachtungen ange» 
ftellt werden ſollen. 

Ich verfiebe bier unter Konkubinat die Berbindung 
eines Mannes mit einer Frau auf beliebige Zeit und 
ohne alle bürgerliche Rechte, unter Autorität oder Kon⸗ 
venienz der Obrigleit, das ift ein unbedeutender Un⸗ 
‚terichied. 

Die Bernunftwidrigkeit einer ſolchen temporären Ber- 

bindung erhellt ſchon dadurch, daß der Sag, welcher fie 
erlaubte, durch feine mathematijch-firenge Formel aus« 
“ gedrüdt werden Eann. 
’ Sollte eö etwa erlaubt ſeyn, eine ſolche Verbindung 
zweimal auf eine Zeitlang einzugeben? Warum nicht 
drei, vier, fünfmal u ſ. w.? Wie groß ſollte der 
Zeitraum einer jolchen Verbiadung jeyn? Etwa fünf 
Jahre, warum nicht vier, drein.f.w.? 

‚Ehen fo wenig bat eine ſolche Verbindung den Cha⸗ 
rakter einer moraliſchen Regel ihrer Form nach, das 
heißt, die ſubjektive Regel, die derſelben zum Grunde 
liegt, iſt keineswegs ſo, daß ſie als Princip in eine 
allgemeine Geſetzgebung paßt. Geſetzt, derje⸗ 
nige, der ſich eine Mätreffe hält, ſieht nicht ab, was 
es duch feinen einzelnen Fall dem gemeinen Weſen 
ſchade; muß ihn nicht der Gedanke, welche totale Zer⸗ 
rüttung die Folge ſeyn würde, wenn alle überall ſo 
dächten. und handelten, maß ihn. nicht die Vorſtellu 
“an feiner Seite, auf die von ihm- beliebte Weife bean 
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einen mehr oder iminder betränhtlichen Beitrag zur Eitö- 
zung der allgemeinen Ordunng zu geben, deutlich genug 
davon überzeugen, daß er etwas Unfittliches und die 
nämliche Unfittlichleit auch bei andern beförderndes thue ? 

Auch ift der Vertrag - einer ſolchen temporären Ver⸗ 
bindung immer ungleich; der Mann erhält mehr, als 

- er gibt, wenn ed ihm frei ſteht, nach Belieben ſich von 
jeiner Mätrefie zu trennen; er überläßt fie ihrem künf⸗ 
tigen Schidial, fie ift berabgemürdigt, und wird gewöhn⸗ 
lid. das Opfer der Ungerechtigkeit. 

Aber auch die Erfahrung beweist es, daß der Kon⸗ 
kubinat das gar nicht leiftet, was man ſich von ihm 
verfpricht, daß er nämlich dem ausichweifenden Eurus, 
den Folgen der Chelofigkeit und dem Hang zur Sinn. 
lichkeit keineswegs vorbeugt. 

Geſetzlich autorifict oder nicht , doch im erftern Falle 
noch mehr als im letztern, wird er allemal die zügel⸗ 
lofen Begierben vornehmer Wollüftlinge in höherem Grade 
begünſtigen, die Begriffe von Ehre und Schande ber 
äußerften Zweideutigkeit preisgeben, den Luxus und Die 
Ausichweifungen mehr vermehren ale vermindern, nas 
mentlic unter den geringern Ständen allgemeiner ver» 
breiten, den Werth des häuslichen Lebens berabfegen, 
die Zahl der rechtmäßigen Ehen verkleinern , die Erzie⸗ 
bung noch mehr verderben, als fie bereits verderbt iſt, 


- ‚und beſonders bei dem weiblichen Geſchlechte in der nie⸗ 


dern Boltsklaſſe alle Spuren von Zucht und Keuſchheit 
mebr und mehr vertilgen. 

Wenn man glaubt, in dem Konkubinat ein Mittel zu 
finden, bei dem immer höher fteigenden Luxus die über- 
band nehmende Chelofigfeit zu mindern, fo fegt man 
voraus, daß die Unterhaltung von Mätrefien und Bub» 
crinnen weniger koſtbar ſey, als die Unterhaltung einer 
vollgültigen Ehefrau, und daß aus dieſem Grunde fo 
viele Perfonen ehelos bleiben. Died mag wohl in ein⸗ 
zelnen Fällen wahr feyn, aber im Ganzen genommen 
gewiß nicht. Die. tägliche ‚Erfahrung lehtt, daß zehn 
vornehme Männer von ihren Mätrefen zu Grunde. ge- 
richtet werben, gegen einen, der burch feine Chefrau und 
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rechtinäßige Familie verarmt. Der Slonomifche Kalkul, 

was am wenigften Eoftet, Mätreffe oder Frau, ift bei 
weitem nicht ber einzige Enticeidungsgrund bei der Wahl 
einer Mätrefle; das Hoch der Ehe ift es vielmehr, was 
man verabfcheut! Unter zebn Hageftolzen find es fechs 
aus Wolluft, drei aus Entkräftung in ihren erften Jüng⸗ 
lingsjabren, und vielleicht dann und wann einer aus 
Geiz; der Lurus iſt alfo keineswegs die einzige. Quelle 
der Eheloſigkeit. 

„Uber jo mancher Präfident, Rath, Offizier w. ſ. w. 
lebt-oon feinem bloßen Gehalte mit feiner Mätreffe, der 
mit feiner Ehefrau davon nicht leben würde?“ . 

Individuelle Fälle laffen ſich unmöglich zu einer Re 
gel annehmen. Lebt er obne Schulden von feinem 
bloßen Gehalt mit einer Mätreſſe, zumal -wern et Kin- 
ber bat, fo würde er dies gewiß auch mit einer recht⸗ 
ſchaffenen Ehefrau thun können. Denn es müßte ihm 
bei feiner ökonomifhen Denkungsart nicht fchwer fallen, 
das ſtandesmäßige Vorurtheil abzulegen, daß Glanz der 

Lebensweiſe das Charakteriftifche feines Standes ausmache. 

Es bteibt alfo wohl eine entichiedene Wahrheit, daß 
ber zunehmende Hang zur Eheloſigkeit vorzügli aus 
Der Furcht vor dem Iwang’der Ehe und der Neigung 
zu einer ungebundenen Lebensart entſtehe. — Der Ha- 
geftolze will nicht heirathen, nicht aus Bedachtſamkeit, 
dab es feiner Frau und Kindern an Unterhalt fehlen 
Eönnte, fondern damit er den Gegenftand feiner foge- 
nannten Liebe und Zärtlichkeit fo oft verändern könne, 
als jein Kleid. 

Aber folite denn wohl der Konkudinat dem Luxus 
wirklich vorbeugen ? — SKeineswege! die fogenannte 
Hausfrau wird fo gut alle weibliche Schwachheiten mit 
in den Konkubinat bringen, welche die vollgültige Ehe⸗ 
frau in die vollgültige Ehe mitgebracht haben würde. 
Sie wird Putz verlangen, Zerſtreuung ſo ſehr lieben als 
dieſe. Sie wird alle Reize und alle die gewöhnlichen 
Kunftgriffe des ſchönen Gelchlehts anwenden, bie, Be- 
friedigung ihrer Leidenfchaft zu erlangen, und fi noch 
üverdies wegen des Nachtheils ſchadlos halten, ben fle 
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in Anfehung bes Berhättniffes gegen die vollgültige Che⸗ 
frau erdulden muß. Liebt fie ihr Mann, fo wird er ih⸗ 
ten Schmeicheleien, ihren Thränen, ihren Launen, felbft 
ihren Drohungen das verlangte Opfer bringen, und alles 
wird den gewöhnlichen Gang geben. — 

Der Konkubinat, er mag nun geſetzmäßig auterifirt 
oder flillidweigend £onvenirt werden, vergrößert alſo 
. nit nur den Luxus und die Ehelofigkeit, iondern er 
vermindert vielmehr die Ehen. Wenn es bei der herr» 
ſchenden Sinnlichkeit in der Liebe den Männern frei ſteht, 
ihre Leidenſchaft mit geringerer Beſchwerde zu befriedi⸗ 
gen, wenn dieje Freiheit allgemeiner wird, fo wird man 
die Ehe als ein Joch verabfcheuen, man wird ed end- 
lich lächerlich finden, fi freiwillig-einem fo läftigen- 
Stand zu unterwerien, man wird ſich nad Belieben 
trennen, die Erziehung der Kinder vernachlägigen; des 
Trieb nach neuer Wolluft wird auf der männlichen Seite; 
Streben. nah vornebhmer Lebensart auf der weiblichen 
erwacen. Jedes ſchöne Bürgermädchen wird ſich zu 
eipilifiren ſuchen, wird eine falidde Politur der Gitten 
annehmen, um auf den Glanz einer vornehmen Dame 
Anſpruch wachen zu können, das Glüd unzähliger Far 
milien ‘wird zertrümmert werden: — - 

Artet der Konkubinat in bloße Unterhaltung von 
Mädchen aus, fo werden. feine Folgen noch weit. ver- 
derblicher feyn. Nicht nur bei unverheiratheten Männeru 
ia Staatslollegien, beim Militär, in den Schreibſtuben 
und Gewölben der Kaufleute, fondern aud bei Verhei⸗ 


tatbeten ift es leider in unjern großen Städten zur 


Sitte geworden, ein Mädchen zu unterhalten. Un- 
ter neun und neunzig folder Geſchöpfe findet man viel- 
leicht Eine, die bei einiger Redlichkeit jo Elug ik, daß 
fie die Freigebigkeit ihres Liebhabers nicht mißbraucht, 
mit ihm bäualich lebt, weil die Folgen der aus dem 
Bleihgewicht tretenden Finanzen fie zuerſt mit treffen 
könnten, oder die dahin arbeitet, eine ebelihe Verbindung 
oder ein lebenslängliches Jahrgeld herbeizuführen. 
Diefe Mädchen wiſſen aber zu gut, baß fie von ber 
Willkühr eines Gebieters abhängen, der fie, ſovald es 


iym. einfällt, mit einer andorn verwechſelt. Ste benupen 
daher die Zeit, und. erprefien, erihmeicheln und ertrogen 


von ihm fo viel fie können, um ihre verſchwenderiſche 


- 


Eitelteit zu befriedigen, oder, wie es zivar felten dei 
Hal ift, fi zu bereichern, — - . 

Der fitlliche Charakter, befonders der Geſchlechtscha⸗ 
vafter, wird durch eine folche Verbindung völlig ver« 
dorben. Der Unterbaltende behandelt die Unterbaltene 


. gewöhnlich als ein Eigenthum obne freien Willen, md _ 


fie behandelt ihn als einen Heren, dem fie zwar Dank 
ſchuldig ift und der gewiſſe Gefälligfeiten von ihr ver- 
langen kann, dem fie aber ihr Ich nicht verkauft haben 
will. Anbänglichkeit für fie fühlt er nur ‚bei Anwand⸗ 
lung des Naturtriebs oder der Eiferfucht, oder bei dem 
Gedanken an das, was fie ihm Eoftet; übrigens bindet 


er fih ihrentwegen nicht; und fie, ihm nur in fofern - ' 


ergeben, als er ihre Bedürfnifie, ihre Saunen befriedigt,- 
ald er ihr Beweiſe feiner Neigung darbringt, glaubt, 
fobald fie diefe Dinge vermjjcht, ihm auch keinen Dank 
weiter fchuldig zu feyn. 

Daher traut eins dem andern nie; er gibt, um ihrer 
fider zu feyn, und fie muß empfangen, um überzeugt 
zu werden, daß fie feiner ficher ift. 

Dies Band des thierifchen Triebes, der Gigenliebe und 
des Eigennuges ift eben fo locker als quälend, und fels 
ten vons langer Dauer. Ein ängftliches Mißtrauen von 
beiden Seiten theilt ihnen eine Empfindung mit, die 
wie perfönliche Anhänglichkeit ausfieht , die aber nichts 
als Eiferjucht von der gröbften Art ift. Gefällt es ihrem 
Herrn, ſie zu verabfchieden, fo ift fie glüdlich genug, 
wenn fie einen Andern findet, der fie auf gleihem Fuß 
unterhält; aber diefe glänzende Periode eilt fchnell vor- 


"über; der erfte Schritt aus den Händen .diefer Sultane 


geht gewöhnlich in die einer Kupplerin, oder auf eigene 
Hand von da ins Bordell, und allmälig bis zur Stufe 
der gemeinften Buhlerinnen hinab. — 


So endigt jeder Hang zur Wolluſt, in welcher Geftalt 
- er auch erſcheint, mit Berrüttungen in der phyfifchen und 
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moralifchen Welt. I bie Umſchaffung ber bürgertichee 
Berhältnife, worin er fo reihe Nahrung findet, nicht 
zu erwarten, fo iſt doch Vorbeugung möglich, ohre den 
Kureiz zu aubern Laſtern fürchten zu bürfen und ohne 
die Geſetze ber Naturfreiheit zu verlegen. 
Ohne eine gute gefellfchaftlihe Ginrichtung kann die 

Erziehung des Menichen nicht vollendet, aber doch an⸗ 
gefangen werden; da müſſen fi die Menſchen felbf 
erziehen, wo fie äußern, ſtets andringenden falichen Rich⸗ 
tungen zu widerſtehen haben. In einer woblgeorbneten 
Verfaſſung hingegen ladet Alles die Menſchen ein, ihre 
natürliche Anlagen zu vervollkommnen. 
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Gynäologie 


das Geſchlechtsleben 
in ſeinem ganzen Umfange; 


enthaltend: 


Zeichen und Werth der verleßten und unverlegten Jung⸗ 
fraufehaft nach Rationalbegriffen, Phyfiologie und Moral; 
über Liebe und Anmuth, Schönheit und häusliches Glück; 
über phyſiſche Lebe, Raturzweck, Sittlichleit, Einfluß und 
Leitung des Gefchlechtsgenuffes; über Myſterien, Berir: 
rungen und Euriofitäten mancher Art; über das Band ber 
Ehe, Empfängniß und Schwangerfchaft; über Unvermögen, 

Unfruchtbarkeit, Krankpeiten und deren Behandlung, 

und fo weiter. 


Ein 
umfaffendes Handbud zum Wohle der 
Staatenbürger. 





Bierte, vollſtaͤndige und mwopifeiifte Auflage. 


Vierter Band, 
oder flebenter und achter Theil. 


\ Stuttgart: 
Drud und Berlag don Fr. Henne. 
1843, 
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Gynäologie 
VII. 


———— —— — 


Anmuth und Schoönheit 
us 


ben Myfterien der Natur und Kunft, für ledige 
und verheirathete Frauenzimmer. 





Zur 
Apyologie 
der 


weiblichen Geſchmacksbildung. 


— — 


Man ſagt ihnen nach, meine Damen, daß Sie 
ſehr geneigt ſind, Ihren Geſchmack für Schönheit 
zu überfeinern, daß ſich beſonders Ihre Phantaſie 
Ideale von männlicher Schönheit ſchafft, die die 
Natur nie oder äußerſt ſelten hervorbringt, daß 
Sie ſich dann in der peinlichſten Verlegenheit be- 
finden, wenn. ein junger Mann um Ihre Hand 
wirbt, weil Sie fih nicht von dem fügen Wahne 
trennen Tonnen, bie fhöne Traumgeſtalt werde 
Ihnen enbfich einmal in Der Wirklichkeit entgegen- 
fhweben ; ja man will fogar wiſſen, daß welche 
unter Ihnen den gethanen Schritt, als den Ber- 
luft ihrer Freiheit, ihres ganzen Glücks beweint 
und mit gramvollem Herzen bereut haben. — 
Da hätte: ich dann fehr Unrecht, Ihnen ein 
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Buch zu überreichen, welches zur Verfeinerung 
Ihres zarten Sinne für Schönheit an menſchlichen 
Formen .und Zügen beftimmt ift, ich-hätte viel- - 
mehr beffer daran gethan, der Verfeinerung biefes 
Sinns gerade entgegengearbeitet zu haben! — 

Aber gewiß, man irrt gewaltig, wenn man 
ſolche Urtheile auf Rechnung ihres gebildeten Ge— 
ſchmacks gründet; ich bin vielmehr von der Ge- 
vechtigfeit des ZTabels überzeugt, bag in unferm 
Zeitalter die Bildung des Geſchmacks überhaupt 
noch immer zu fehr entwürdigt, und bei unferer 
Erziehung nicht ohne Schaden zu nadläßig be- 
handelt wird. 

Wenn der Menfih- mit, fi felbſt eins fen, 
oder doch wenigſtens dem Ideale nächftreben folk, 
die innigfte"Webereinftimmung - feiner beiden Na⸗ 
turen zu flften, fo müffen auch alle feine wefent- 
lichen Anlagen eine gleichmäßige harıhonifche Aus⸗ 
bildung empfangen. Run iſt aber der Menſch 
nicht blos ein venkendes und wollendes, ſondern 
auch ein empfindendes Weſen, er iſt va, auch, 
durch finnliche Freuden bie Summe feines Wohle 
ſeyns zu vermehren, durch Ihre Verbindung mit 
den Freuden höherer Art eine deſto angenehmere 
Miſchung fm Genufte feines Daſeyns bean 
bringen, 

Das- Menſchengeſchlecht, und unter: dieſem vor⸗ 
züglich deſſen fchöttere Hälfte, muß alfo auch von 
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‚Seiten ſeiner Sinnlichkeit für das Moraliſche vor⸗ 
bereitet und gewonnen werden, und wie iſt dies 
möglich, wenn nicht ser Geſchmack, die Gefühle des 
Schidlihen; ded Schönen, Edlen, Ethabenen in 
der Natur und Kunft ausgebifdet werden? — 
Wenn es Fälle gibt, daß fih Mädchen einer 
übertriebenen Delikateſſe für fhöne männliche For⸗ 
men überlaffen, fo Tiegt der Grund davon gewiß 
nie in ber Gefhmadsbildung, fondern gerade in 
dem Mangel: derfelben, in der ungebildeten grö- 
Beren äſthetiſchen Reizbarkeit, die fo Teicht durch 
Lektüre überfpannt werden kann: und da die Natur 
durch körperliche Schönheit den Endzweck ber Ge- 
ſchlechtsliebe ſo mächtig verfolgt, fo find auf einer 
andern Seite Diejenigen Frauenzimmer, die ihr 
Schönheitsgefühl gar nicht veredelt Haben, ber: 
Sefahr am meiften ausgefest, Die wahre Schön- 
heit mit_den Empfindungen ber gröberen Sinne 
zu verwechſeln. 

Die Gefühle Des aſthetiſch und des ſittlich 
Schönen ſind beide ſo genau verwandt, daß man 
nie fürchten darf, der Geſchmack gewinne auf 
Koſten des Herzens. 

Wie weiſe handelte nicht die Natur, da-Sie 
Shnen, meine Damen, jenen herrſchenden Sinn 
für Schönheit der Formen gab, welder zur Er⸗ 
Haltung und Ausbildung der zarten Sprofjen ber 
Menfchbeit fo wohlthätig mitwirft; wer wollte 
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ſich wohl erkühnen,. biefe fchöne Anlage Ihres 
Charakters zu unterdrüden? — 

Ich bin überzeugt, daß je reiner und garter 
Ihre Seele das Schöne auffaft, um fo edler 
wird auch Ihr moralifches Gefühl ‚feyn, und um 
fo weniger werben Sie fi einer übertriebenen 
Delikateffe in der Wahl Ihrer Gatten überlaffen. 

Wenn Sie, meine Schönen, Ihre Vernunft 
eben fo ausgebildet haben, als Ihren Gefhmad, 
wenn Sie fih fefte und aufgeflärte Begriffe über 
diejenigen Eigenfchaften erworben haben, welde 
den wahren Werth eines Mannes beftimmen, fo 
mögen fie immer der Schönheit eines Apolls hul⸗ 
digen, es wirb ihnen doc nicht ſchwer werben, 
das Glück Ihres Lebens in der Verbindung mit 
einem edlen Menfchen zu fuchen Wr fein Apoll 
it. Die Forderung, daß Sie vor einem Terfit 
nicht zurückſchaudern follten, und wenn er ein En- 
gel von Geift wäre, würbe eine Unmenſchlichleit 
von der erſten Größe ſepn. 





Don dem Weſen "der Schönheit und Aumnth, 
vorzüglich in der weiblichen Geftalt. 


— — 


Einleitung. 


Au die bildende Natur ihre Werke vollbracht und 
alle Formen erihöpft hatte, die auf dieſer Erde inöglich 
waren, ftand fie fill und überfann ihre Schöpfung; und- 
als fie fab, daß bei ihnen allen der Erde noch ihr vor⸗ 
nehmſter Schmud feblte, da ging fie mit fib zu Rathe, 
drangfe die Geftalten zufammen und formte aus allen 
ihr. Hauptgebilde, die menſchliche Schönheit. 

So finden wir denn auch in dieſem heiligen Kunſt⸗ 
werke der Natur keinen Zug, von dem ſich nicht in dem 
weiten Schöpfungskreiſe der Thierwelt hie und da etwas 
Gleichförmiges fände; alle Formen der Tilerbildung 
fcheinen ſich in der erhabenen Göttergeftalt des Men⸗ 
ſchen, als in ihrer Vollendung , gleihiam zu verlieren. 
Es ift daher Eeine leere Anmaßung, fein eitler Stolz, 
wenn der Menich ſich den Borzug ber Schönheit vor 
allen gefchaffenen Weſen der Erde zueignet. — " " 

Es läßt fi ein Ideal, ein Marimum,. ein höcftes 
Mufter der Schönheit denken — aber nur von eitem 
Objekte, von defien innern Zweden wir einen beftimmten 
Begriff baden; nur der Menich ift ein folcher Gegen⸗ 
ftand, er allein ift mithin nur eines Ideals dr Shön- 
beit, fo wie die Menfchheit in feiner Perfon des Ideals 
der Bolllommenpeit unter allen Gegenftänden in 
der Welt fähig. — 

Das Darſtellen eines Ideals der Schönheit ift das 
Gerk unferer Einbildungskraft; indem fie aus. allem ihr 
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in der Erfahrung bekannt gewordenen Anſchauungen nad 
der Idee der Zweckmäßigkeit ber Menfchenbildung ein 
“ Ganzes zufammenfept, fchafft fie eine Idealſchönheit, bie. 
die Natur zum Urbilde ihrer Erzeugung in der Men- 
ſchengattung unterlegte, nie aber in einem Einzelnen zu 
erreichen ee — obgleich ihre plaftiichen-Kräfte-überad 
„und da am glüdlichften auf das „Hetvorbringen eines 
ſolchen —8 hinwirken, wo ihr Bildungsgeſchaͤft von 
keinem feindlichen Einfluſſe geſtört, vielmehr von allen, 
der Humanität überhaupt günſtigen Umſtänden unter⸗ 
ſtützt wird. 

Einem folchen. Ideale nähern .füh die Kunſtprodukte 
der Griechen. Denn indem ſie die feinſten und edelſten 
Verhältniſſe, welche nur in der Gattung vorkommen, 
individnaliſitten, gelang es ihnen, den Marmor und die 
Metalle zu einer die Natur ſelbſt Übertreffenden San 
deit zu beleben. — 

Man würde ſehr irren, Schönheit für den Antbeil i ir⸗ 
gend eines begünftigten Drenfchenftamms zu halten. In 
jedem Klima, in jeder Menſchenvarietät, fo wie in je« 
dem Geſchlechte und Alter nimmt fie war einen’ eigene 
thümlichen Charakter an; aber je geringere Schwierig- 
fetten. die bildenden ‚Kräfte der Natur zu bekämpfen 
Baden, je günftiger die außern Umftände in einem Sande 
find, unter welchen fie wirken können, defto größer muß bie 
Anzahl und BVollkommenheit ſchöner Menfchengeftalten ſeyn. 

Die Griechen wurden von dem mildeſten Himmel be-⸗ 
günſtigt, und die körperlichen und geiftigen Stimmungen 
feimes Binflufles - durch nichts beeinträchtiget, vielmehr. 
dur Alles unterflügt. : 

- Boller Genuß bürgerlicher Freiheit , fel6ft unter dem 
Scepter eines Herrſchers, unterbrüdte keine Aeußerung 
des griechiſchen Geiſtes, öffnete ihren: äſthetiſchen Sinn 
den leifeften Eindrücken der fehönen Natur, gab -ibmen 
alle Gelegenheit, die Formen: und Kräfte ihres Körpers 
in. ben öffentliben Spielen und Wettftreiten zu entwi⸗ 
deln; ihre Religion zeigte ihnen bie Gottheiten unter: 
den fchönften Formen, gab ihrer Einbitdungskraft einen 
bößeren Flug, und hob bie vun, ber Racha bmung auf 
jene ſtaunende Höhe. ., 
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Der überfinnliche Ausdruck diefer Anlagen, biefer Sit⸗ 
ten, bdiefer Stimmungen des Körpers und bes Geiftes 
einer ſolchen Ration drückt fiy allmählig in ihrem or« 
ganifchen Gebilde aus; ja, fo unmöglich es ift, die Ratur 
in ihrer gebeimnißvollen Werkftätte je zu belaufchen, fo 
möchte es doch nicht zu viel gewagt feyn, dem Schön⸗ 
heitsfinn fchon allein bei dem Bildungsgefchäfte dinen 
wichtigen Einfluß auf Wohlgeftalt zuzueignen. — 

Unter jedem Himmelsftriche, — etwa die beiden Er- 
freine audgenommen — in ‘der fchwarzen, wie in der 
weißen, in der rothen, wie in der olivenbraunen Men- 
ſchengattung gibt es vorzügliche Birdungen. 

In Europa zeichnen fi mit ihren Brüdern in Vor⸗ 
derafien die Gtiechen, die Malthefer u. a. ans; unter 
den Tatarn und Mongolen die Tunguſen, die Sapanefen; 
die Malabaren, und weiterhin die glüdlichen Bewohner 
der Südfee-Infeln; unter den Negern die Abeffinier, die 
Foulier und Zaloffer unter den Bölfern am Senegafttom; 
unter den Kaffern die Ginwohner von Sofala und Mo» 
nomotapa; unter den Amerifanern die fogenannten ſchö⸗ 
nen Menfchen, die Appaladiten, die Guianer, die Pa⸗ 
tagonen. - 

Wenn man in den bedauernsmwürdigen Kretins Beweis 
vor Augen fieht, wie fehr die ſchönſte Menſchheit unter 
den überwältigenden Einfluſſe äußerer Umftände von 
"Generation zu Generation immer mehr und mehr aus- 
arten kann, fo ift auch nicht zu zweifeln, daß die foger ' 
nannten häßlichen Nationen durch günfligere Umftände, 
durch Berbefferung des Klimas, durch Givilifirung, Durch 
mannigfachern und freiern Lebensgenuß, durch Kreuzung 
mit andern Raçen wieder veredelt und verfehönert wer⸗ 
den können. 

Schönheit ſchenkt die Natur überall, wo fie in ihrem 
Mechanism frei und ungeftört wirkten kann; fie tft die 
zarte Frucht eines glücklichen Zufammenfluffes begünfti= 
gender Umftände; fie ift alio kein neiviiches Privilegium 
irgend eines befondern Menſchenſtamms, fondern ein ber’ 
ganzen Menfchheit zukommendes Attribut. — . 

Wenn aber das im’ unferm Geſchmacksſinn aufgezeich- 
note Ideal ſchöner Formen, das uns zum. Princip ihrer - 
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Beurtheilung dient, feine Elemente ans der Erfahrung 
bernehmen muß, fo tft begreiflid, warum das Ideal 
fhöner Geftalten blos auf die Länder paßt, in melchen 
die Vergleichung angeftellt wird. Der Reger muß alſo 
notbwendig ein anderes Ideal der Schönheit als ein 
Weißer, der Chinefe ein anderes als der Europäer haben. 

Der Indier fchleift feine fchöne, von Natur weiße 
Zähne ab, damit fie den fchrdarzen Ueberzug defto beffer 
annehmen, er dehnt feine Obren, die in Europa nicht 
zu Elein feyn Eönnen, fo ſehr aus, daß fie mit den ber» 
. abbängenden Läppchen auf den Schultern ruben. — 

Die dickbäuchigen Chinefen mit ihren breiten Gefich» 
tern und Eleinen, faft verfchloffenen Augen, ihre mageren 
Weiber mit den Bleinften Füßen find nad ihrem Ge⸗ 
ſchmacke die erſten Schönheitsmufter in der Welt. 

Man werfe einen Blick auf phyfiiche Beichaffenheit des 
Landes, auf Sitten, Lebensart, Berfaflung und Kultur 
- dieier und vieler andern Völker, und. man wird den 
befriedigendften Aufichluß über ihre ungereimte und wider« 
fprecbende Rorftellungen von Schönheit der Formen finden. 

Wir tadeln mit Recht das Schönpheitögefühl aller un⸗ 
gebildeten Völker, indem wir zur Beurtbeilung der 
menſchlichen Schönheit, als eines Spftems der Nature 
zwede, wie fie ſich unter einander zu einem oberften 
Endzwed vereinigen, eine geübte und verfeinerte Ein⸗ 
bildungsftraft und einen mit den Zwecken ber 
Menfchbeit vertrauten Berftand als unnachläßliche Ber 
dingung erfordern. 

Durch das mechielfeitig unterftügende Bemühen dieſer 
beiden Kräfte, die Urſachen und Beftandtheile der Schön- 
beit des Baues ber technifchen Volkommenheit im Men- 
fhen zu zergliedern, find nun viele richtige und fcharf- 
finnige Bemerkungen über die feinen Berbältnifie, die 
ſanften Umriffe, die füße Harmonie des Mannigfaltigen 

zur leicht überfehbaren Einheit veranlaßt worden, 

Richtsdeftoweniger ift man einftimmig, daß das, was . 
ber Menichheit jenes hohe, unnennbare Intereffe verſchafft, 
nur allein in dem Seelenausdrude gefucht werden muß. 


Diefer geiftige Abglanz im Körper ftellt gleichfam beide _ 


Welten in Harmonie bar, und erzeugs eine nuttlere 
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Gattung zwiichen finnlichen und Vernunftgefühlen , in 
welchen dad Angenehme von jenen mit dem Geiftigen 
von dieſen äftberiich. verbunden erfcheint. 

Je deutlicher fich alſo jene erhabene @eiftesanlagen, 
Adel und Güte im Blick und in der Miene, der Stel- 
lung, der Bewegung, der Haltung des Körpers, im Ton 
ber Sprache und ſelbſt in jenem bedeutungsvollen Schweis 
gen, weldes oft berebter, als alle Sprache ift, offen⸗ 
baren, defto unwiderfiehbarer werden uniere Blicke an⸗ 
gezogen, deſto umerfättlisder verſenkt die Seele ſich in 
der Anſchauung des Schönen. 

. Aus dieſem Grunde iſt denn befonders das menfchliche 
Angefiht ein Gegenftand des Wohlgefallens, weil fi 
auf demſelben nicht allein der bleipende Charakter aus⸗ 
zeichnet, fondern auch jede augenblidlide Veränderung, 
welche die Seele nur leife "berührt, charakterifirt. 

Der Seelenausdrud auf dem Geſicht bringt dasjenige 
hervor, was man Phyfiognomie nennt, die man 
aber forgfältig von der Geſichts bildung zu unler- 
feiden hat; leptere ift das Werk der Natur, jene der 
vorübergehende augenbläcliche Ausdruck, weichen der je⸗ 
desmalige Seelenzuftand in der ganzen Harmonie der 
ſämmtlichen Geſichtszüge bervorbringt. 

Die Phyſiognomie beſteht alſo in einer Beſtimmung 
aller Theile durch jeden, folglich in einer nicht zu de⸗ 
finirenden individuellen Determination. 

Es bat mithin jeder Menſch feine eigene Phyſtogno⸗ 
mie, feine eigene Berwebung des Ganzen, die den kör⸗ 
perlihen Ausdrud der Seele ausmacht; die Bedeutung 
der. Theile muß mithin aus dem Ganzen und nicht das 
Ganze aus einzelnen abgerifferien Theilen erklärt werden; 
mithin .ift die Phyfloguomif eben fo vielfach, als es in- 
dividuelle Menſchengeſchlechter gibt; jeder Menſch bedarf 
einex eigenen Phyfloguomil, indem die Bedeutſamkeit meh⸗ 
verer Theile durch einen einzigen verändert werden kann. 

Die Phyfiognomie auf allgemeine Regeln zurückführen, 
db. 5. eine Phyfioguomil begründen wollen, iſt daher 

eine Jdee, die nur in einem fchwärmerifchen Kopfe Piap 
finden fann. 
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Schönheit ift dad Werk der Naturnothwendig⸗ 
keit, Anmuth die Erfcheinung der Freiheit. 





Ein. glückliches Verhältniß der Glieder, fließende Um⸗ 
riſſe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein feiner 


_ und freier Wuchs, eine. wohlklingende Stimme find Vor⸗ 


züge, die wir allein der Rasur unddem Glüd zu ver 
danken haben; der Natur; Has’ fie die: plaftifchen Kräfte, 
die Anlage dazu bergab und felbft entreidelte, dem Glück, 
welches das Bildungsgeichäft der Natur vor jeder Ein⸗ 
wirkung feindlicher Kräfte beſchützte. 
Mir nennen eine ſolche Schönheit Schönheit des Baues, 
oder architektoniſche Schönheit, und unterfcheiden 
fie von der bumanen Schönheit, die durch die Eins» 


wirkung eines empfindenden Geiftes. in die äußern For⸗ 


men und Bewegungen des Körpers hervorgebracht wird, 
und die überhaupt in dem fichtbarem. Ausdruck fittlicher 
Ideen beftebt, die den Menschen innerlich beberrichen. 
Wir ſehen oft den fchönften Bau’ eined Menfchen, die 
volllommen rvegelmäßigften Gefichter mit kaltem Wohl⸗ 
gefallen an, weil wir feinen Ausdruck von Charakter 
darin finden, weil uns in demielben nur die Sdee der Meh- 
fchengattung, nicht das Specifiiche einer Perion erjcheint. 
Und gemeiniglich find jene ganz regelmäßige Gefichter 
im Innern eben fo leer, als es ihre äußere Flachheit 
verkündet: Dürften wir der Natur im Phyſiſchen und 
Geiftigen ein gleichförmiges Wirken zufchreiben, fo könn⸗ 
ten wir diefe Einrichtung erklären, und: wir dürften ale 
dann in einem Menfchen von Genie, weil in demſelben 
die Natur von ihren gemöhnlicyen. Verhältniſſen der Geis 
ſteskräfte zum Vortheil einer einzigen. abzugeben fcheint, 
keine ganz regelmäßige Bildung der äußern Formen er» 
warten. 
- Wir banken es zwar der Ratur wenig, wenn fie und 
ſolch eine todte Schönheit zeigt, aber wir find „ungerecht, 
ihr allein die Schuld beizumefien. Freilich fchentt fie . 
nicht jedem ihrer Gefchüpfe ein gleiches Map von geir 
fligem Leben; aber fo gering diejes auch feyn mag, [0 
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iſt es es doch nie fo kärglich, Daß es bie todte Maſſe 
nicht durchdringen könnte. 

Das geiſtige Leben im Innern zu entwickeln und bis 
in die äußern Formen fortzupflanzen, mußte der freien 
Thätigkeit des Menſchen überlaffen bleiben, wenn er 
auf. die über alle gefchaffene Weſen erhabene Stufe einer 
Intelligenz; Anſpruch machen follte, 

. Indem nun die Natur ihr Regiment zwifchen Rothe 
wendigkeit und Freiheit theilte, bat fie ſolches mit kei⸗ 
ner fremden feindlichen. Macht getheilt ; obgleich die Ver⸗ 
änderungen, welche fie unter der. Herichaft des Geiftes 
erleidet, nicht mehr au 8 ihren Gefeßen- erfolgen, fo erfol⸗ 
gen fie doch na ch Leinen andern als ihren eigenen Geſetzen. 

Bon dem Geifte.hängt es zwar ab, welchen Gebrauch 
er von den ibm anpertranten Rechten über die finnlihen 
Formen und Werkzeuge machen will; aber er ift an ein 
Geſetz gebunden, welches er nie. ungeftraft übertreten 
fann, und dieſes Gefeg ift das in der ganzen Ratur 
berricdende Geſetz der Harmonie und Einheit. 

Die Vernunft macht die unnachläßliche Forderung au 
den Menichen, eine innige Uebereinſtimmung zwifchen 
feinen beiden Naturen , feiner finnlidyen und geiftigen, 
zu ftiften, immer ein barmonixendes Ganze zu feyn, und 
mit feiner ganzen volifiimmigen Menichheit zu bandeln. 
Obgleich der Menſch dieſes Ideal, welches das Sittliche 
and Schöne zugleich in ſich Ichließt, nie erreihen wird, 
fo bleibt es Doch eine ewige Aufgabe für ihn, nach Die 
ſem Ziele der Vollendung unabläßig zu fireben.- 

Indem alfo der Geift fih in die Schöpfung ber Na⸗ 
tur miſcht und es auf fih nimmt, das Spiel. der Er⸗ 
feheinungen von: der Art feines Empfindens und Wollens 
abhängig zu. machen, fo kann er das @leichgewicht zwi⸗ 
ſchen beiden Naturen nicht aufheben, ohne fih an jenem 
Geſetz der Einheit und Darmonie zu verfündigen, das 
er ſich felbf gibt und. das in den ewigen Formen des 
Berftandes gegründet if. . 

- Indem nun bie Bernunft diefe Forderung in ben ſinn⸗ 
lichen Erſcheinungen erfüllt fiebt, indem fie nämlich will- 
küuührliche Bewegungen am Menihen wahrnimmt, die 
nicht der Sinnlichkeit alfein, fondern aud einem. mo⸗ 


00. 





3 


16 


raliſch empfindenden Geifte angehören, erwacht burch 
biefes überrafchende Uebereinftimmen beider Naturen bas 
Gefühl der Anmut. — 

Anmuth und Grazie iſt alſo der ſchöne Ausdruck ber 
Seele in den willkührlichen Bewegungen, in Bewegun⸗ 
gen, die zugleich einer Empfindung entſprechen; ſie iſt 
eine Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, ſon⸗ 
dern von der Perſon feleft, als einer Intelligenz, d. h. 
unter dem Binfluß der Freiheit hervorgebracht wird. . 

Die Natur gibt die architektoniſche Schönheit, Die 
Seele die humane; jene macht dem Urheber der Ratur, 
diefe ihrem Beftger &hre. ' 

Die architektoniſche Schönheit kann Wohlgefalten, Be⸗ 
- wunderung, Grflaunen erregen; Anmuth hingegen iſt 
auflöfend für den Sinn und zugleich belebend una ber 
f&häftigend für die Seele; fie erregt daher das vom ihr 
ungertrennlide Gefühl bes Wohlwollens oder ber 
Liebe — fie reißt Hin. 

Die Schönheit dat Anbeter, Liebhaber nur bie 
Grazie; denn wir buldigen dem Schöpfer und lieben 
"den Menſchen. — 

Das zarte reizbare äftbetifche Gefühl der alles per- - 
fonifieirenden Griechen untericheidet ſchon Anmuth und 
Grazie von der Schönheit. Bald geben fie der Göttin 
der Schönheit die Grazien zur Begleitung, bald legen 
fie ihr einen Gürtel bei, der die Kraft befigt, dem, ber ihn 
trägt, Anmuth zu verleihen und Liebe zu erwerben. 

Aglaia, Thalia, Euphroſine, d. i. lautrer @inflang, 
friſche Jugend, lebendiger Zrobfinn, wovon bie drei Huld⸗ 
göttinnen, die Orpheus im feiner Begeifterung als Die 
preißlihen, herrlichen, hehren Töchter des Zeus und der 
tiefgegürteten Curynome fo trefflich befingt. „' 

Sie wurden zwar als die Geſpielinnen des ſchönen 
Geſchlechts vorgeftelit, doch können fie auch dem Manns 
gewogen werden, und die Griechen empfablen dbaber 
demjenigen, dem bei allen übrigen @eiftesvorzügen bie 
Anmuth, das Gefällige fehlte, den Brazien zu opfern. 

Wenn Juno, die hohe Götterfünigin, ben Jupiter auf 
Ida bezaubern will, muß fie fi erft bes Gürtel des 
Liebreizes von des Venus entiehnen. Haheit alfa, feihft 
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wenn ein gewiffer Grad von Saondeit fie ſchmückt, ift 
ohne Anmuch nicht ficher, zu gefallen. 

. Alle Anmuth iR ſchön, aber nicht alles Schöne ifk 
Anmutb. Schönheit kann zwar ohne Anmuth beſtehen, 
aber nur durch ſie allein kann fie ein Gegenftand ber 
Keigung werden. — 

Unm in eim helleres Licht zu ſetzen, wie fid Anmuth 
und Grazie offenbaren, müſſen wir einige Augenblicke 
- bei der Frage ‚verweilen : : 


Belche Bewegungen And eigentlig ber An j 
- muth fähig? 


Wenn. id eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnen 
welt realiſiren will, fo ift meine Bewegung willfühns 
Lich ‚oder abgeswedt; erfolgt ſolche aber ohne den Wil« 
Ien meiner Perion, blos auf Beranlaftung einer Gm 
pfindung, fo ift meine Bewegung ſympathetiſch oder 
unwillkührlich, unabgezwedt. ' 

Man merke bier wohl auf das Kriterium, ohne den 
Willen meiner Perfon; denn das finnliche Gefühl⸗ 
vermögen und der Naturtrieb beſtimmen mancherlei Be— 
wegungen, woran meine Perſon keinen Theil bat, fie 
beißen Deswegen aber nicht ſympathetiſch. Unter ſym⸗ 
pathetiſchen Bewegungen werden bier diejenigen verſtan⸗ 
den, welche der moraliſchen Empfindung unwillkührlich 
zur Begleitung dienen. . 

Selten find die abgezweckten Bewegungen ohne ſym⸗ 
pathetiiche, weil der Wille, als die Urfach von jenen, 
fd nach moralifhen Empfindungen beftimmt, aus wel 
chen dieſe entfpringen. Indem eine Perion ſpricht, ſeben 
wie zugleich. ihre Blicke, ihre Geſichtszüge, ihre Hände, 
ja oft den ganzen Koörper mitſprechen, und der mimi⸗ 
ſche Theil der Unterhaltung wird nicht felten für dem 
beredtften geachtet. 

Aber auch felbft eine abgezwedte Bewegung kann zu. 

glei) als eine fumpatbetifche anzufeben feyn, und Dies 
—58 — alsdann, wenn ſich etwas Unwillkührliches in 
das Willkuͤhrliche derſelben mit einmifcht. 

Wenn ic nämlich eine willlührliche Bewegung voll⸗ 
sieben will, fo. werhe ich durch ihren Bwei nicht genau 


18° 


beſtimmt, auf welche Art und Weiſe ich fie verrichten 
fol. Dasjenige nun, was durch den Willen oder ben 
Zwei dabei unbefimmt gelaſſen ift, kann duch meinen 
perfönlihen Empfindungszuftand ſympathetiſch beftimmt 
werden, und alfo zu einem Ausdruck deflelben dienen. 

Indem ich meinen Arm ausfirede, um einen Gegen⸗ 
fand in Empfang zu nehmen, fo führe ich einen Sweck 
aus, und die Bewegung, die ich mache, wird "durch die 
Abficht, die ich damit erreichen will, vorgeichrieben. 

Aber auf welchem Wege ich meinen Arm zu dem Ge» 
genftand führen und wie weit ich meinen übtigen Kör⸗ 
per will nachfolgen laſſen — wie gefhwind oder lange 
fam, und mit wie viel oder wenig Kraftaufıdand ich die 
Bewegung verrichten will, in dieſe geriaue Berechnung 
laffe ich mich in diefem Augenblid nicht ein, und der 
Natur in mir wird alfo bier etwas anheimgeftellt. 

Auf irgend eine Art und Weife muß aber doch dieſes 
Durch den bloßen Zweck nicht Beftimmte entfchieden wer» 
den, und bier alfo kann meine Art zu empfinden den 
Ausſchlag geben, und durch den Ton, den fie annimmt, 
die. Art und Weile der Bewegung beftimimen. " 

Der Antheil nun, den der Empfindungszuftand bes 
Perſon an einer willkührlichen Bewegung bat,: ift das 
Unwillführliche an derfelden, ift eben das, worin man 
Die Grazie zu fuchen bat. 

Eine willkührliche Bewegung, wenn: fie ſich nicht 
zugleich mit einer ſympathetiſchen, oder was eben fo viel 
fagt, mit etwas Unwillkührlichem, das im morali« 
ſchen Empfindungszuftand der Perfon feinen Grund hat, 
vermifchet,: kann niemals Grazie zeigen. 

Die willkührliche Bewegung erfolgt auf eine Hand« 
lung des Gemüths, welche alfo vergangen ift, wenn die 
Bewegung geſchieht; die fympathetifche Bewegung hin⸗ 
gegen begleitet die Handlung bes Gemüths und ben 
Empfindungszuftand deifelben, durch den es zu dieſer 
Handlung vermochte wird. * 

Da alſo die willkübrliche Bewegung nicht von der Ge⸗ 
ſinnung der Perſon unmittelbar ausfüeßt, fo iſt fie auch 
teine Darftelung bderfelben ; die ſympathetiſche oder be⸗ 
gleitende Bewegung hingegen iſt nothwendig mit der 
Gefinnung verbunden, . 
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Daber wird men aus den Reden eines Menſchen zwar 
abnehmen können, für was er will gehalten feyn, 
: aber das, was er wirklich ift,. muß man aus dem 
mimifchen Bortrage feiner Worte und aus feinen Ge- 
beiden, alfo aus Bewegungen, bie er nicht will, 
zu errathen fuchen. 

Entdeckt man aber, daß ein Menſch quch feine Ge- 
ſichts züge wollen kann, fo traut man ihm von dieſem 
Augenbtick an nicht mehr, und läßt: jene4Auch nicht mehr 
für einen Ausdruc feiner Gefi innungen gelten. 
Mag es immerhin möglich ſeyn, Anmuth und Grazie 

durch: Kunſt und Studium nachzuahmen, aus irgend 
einem Zuge blickt doch endlich der Zwang und die Abe 
ſicht hervon, und plötzlich fchließt fi unier Herz, das 
der natürlichen Anmuth fo mohlmollend entge N 

Grazie muß. jederzeit Natar, d. i. unwillk bi ich ſeyn, 
menigftens fo fcheinen, und die Perfon darf nie fo aus⸗ 
ſehen, ald wenn fie um ihre Anmuth wüßte, 

"Die mehreſten Fälle, in welchen ſich die Orig offen- 
baret, find aus dem Gebiete der wiliführlichänt Bewer 
gungen. Man fordert Anmuth von der Rede und vom 
Seſange, von-dem willtührlichen Spiele der Augen und 
Des Mundes, von den Bewegungen der Hände und ber 
Arme bei jedem freien Gebrauch derjelben, von dem 
Bange, von der Haltung des Körpers und der Stellung, 
von dem ganzen Bezeugen eines Menfchen, in fo fern 
es in feiner Gemalt ift. 

Die Bernunft fordert von dem Menfchen eine fpres 
chende Bildung, d. f., fie fordert, daß der Menfch, als 
Intelligenz, Spuren von feiner Geiſtesthätigkeit in ſei⸗ 
ner moraliſchen Empfindungsart in feiner Geſtalt auf 
weile. Die Sinnlichkeit fordert architektoniſche 
. Schönheit. Das äſthetiſche Geflühl wendet ſich mit. ſei⸗ 
ner Forderung an beide, und macht Leichtigkeit der 
gmpfindungen in den ſchönen Formen zur unnachläßli⸗ 
chen Bedingung der Anmuth und Schönheit. : 

Die Empfindungen können fi nämlich in dem Men- 
ſchen auf eine dreifache Art ausdrücken: Er unterwirft- 
entweder dic Forderungen der Sinnlichkeit -bem reinen 
Sittengefe der Vernunft, oder er folgt blos feinem Na« 
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turtriebe, ober er ſetzt die Triebe ber Ratur mit den 
Geſetzen ber Bernunft in Harmonie: er tft einig mit 
ſich felbft. j 

Nur im leptern Falle ift der Ausdruck moralifcher Sin⸗ 
pfindungen fhön; ihm allein gebührt der Rame Am 
muth. Der Menſch handelt bier aus Neigung, bie ohne 
Zwang mit den Vorfchriften des Gittengefeges überein- 
fiimmt; feine Dandlungen haben feinen moralifchden 
"Werth, aber wohl einen äftbetifhen, und ihre Wirkung 
it Zuneigung und Liebe. 

Im zmeiten Falle läßt der Menſch ben Raturtrieb 
ungebunden herrfchen; er empört nicht nur den morali» 
{den Sinn, fondern auch den aftbetifhen, er handelt 
brutal, _” 

Im erften Falle befindet ſich der Menſch in einer Ver⸗ 
faffung, die der Anmuth, als dem freien Produkte fei- 
ner beiden Naturen, durchaus nicht günftig ift; er han⸗ 
delt aus Pflicht, die Beobachtung der Pflicht kann aber 
nie ſchön genannt werden, weil fie auf einem morali- 
ſchen Zwange beruht. 

Die Handlungen, die aus dieſem Verhältniſſe der 
Sinnlichkeit zur Vernunft entipringen, heißen gut, wenn 
fie des Gebots der Vernunft wegen gethan worden, ohne 
die Stimme der Neigung zu Rathe zu ziehen, ihre Wir- 
kung it Achtung; fie beißen groß und echaben, 
wenn dad Gebot der Pernunft felbft gegen die Stimme 
der Reigung ausgeübt wird, ihre Wirkung ift Bewun⸗ 
derung. . \ 

Es wird alfo nur allein derjenige Zuftand des Ge⸗ 
müths, wo Bernunff und Sinnlichkeit, Pflicht und Rel- 
gung zufammenflimmen, die Bedingung feyn, unter der 
die Schönheit des Spiels, d. i. Anmuth, erfolgt; und 
: in einer folgen Handlungsmweife offenbart ſich eigentlich 
dasjenige, was man unter einerfhönen Seele verftebt. - 

In einer ſchönen Seele ift die Pfiiht beftändig auf 
Seiten der. Reigung; die Perfon weiß felbft niemals um 
Die Schönbeit. ihres Handelns, und es fällt ihr. nicht 
mehr ein, daß man anders handeln und empfinden könne, 
fie iſt fich der innigen Harmonie ihrer beiden Naturen 
unbewußt, und Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erfcheinung. 
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Gine fchöne Seele verbreitet felbft über eine Bildung, 
der es an ardhitektonifcher Schönheit mangelt, eine unwi⸗ 
derſtehliche Grazie, und oft fiebt man fie felbft über 
Gebrechen der Natur triumpbiren. 

Alle Bewegüngen, die von ihr ausgeben, werben leicht, 
fanft und dennoch belebt ſeyn. Heiter und frei wird 
das Auge ftrablen, und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Bon der Sanftmuth des Herzens wird ber 
Mund eine Grazie erhalten, die keine Berftellung erkün⸗ 
fteln kann. Keine Spannung wird in den Mienen, fein 
Zwang in den willtührliden Bewegungen zu bemerten 
ſeyn, denn die Seele weiß von feinem. 

Man kann ſich kein wahreres Bild von einer jchönen 
weiblichen Seele vorftellen , als es dem Dichter in fol- 
genden Zügen aufzufaflen gelungen ift: 


Bar’ nur diefer Glanz der vollen Rofen, 
Den der Mai anf deine Wange geß, 

Nur die Vruft, auf weicher Götter kofen , 
Nur das Haar, das wallend niederfloß ; 

Nur der Wuchs aus Harmonie gewoben 
Und vom Schmud der Grazien ummalt — 
War's nur diefe holde Lichrgeftait , 

Der mein Herz entgegen ſich gehoben ? 


Nein, o Ida! — Nicht des Bufens Wagen 
Nicht der Wange Purpur war’s allein ! 
Monde wechfeln, und die Rofen fallen, 
Binter ſtürmt — entblättert flieht der Hain! — 
Unter Blumen fdhleicht der Krankheit Schlange: 
Biumen Aind für feine Ewigkeit! 
Unter Küflen felber pflückt die Zeit 
Manche Biürhe von der vollen Wange! 


Doc 86 webet oft der Gottheit Milde 
die fhönen Seelen ein Gewand , 
Mein und berriich , wie nach ihrem Bilde - 
Einft die Erfierfchaifne vor ihr fand. 
Schweſterlich umarmt der Geift die Hülle , 
Und die fchöne Hüfte felbft wird Geift! 
So durchſtrömend, fo durchlodernd fleußt 
In ſie über heiger Gottheit Fülle. 


In des Auges lebenvolen Biden 
Schwimmi der Seele holder Engelfinn 

Bald im Strahtenmeere von Entzüden, 
Bald ein leichtes Abendwoͤtkchen bin: 
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Ballet int auf reiner Freude Wellen 
Gorgios , wie auf ſtiuer Futh der Schwan ; 
Oder legt den Thränenfcleier an, 

Bann der Wehmuth Fluthen höher ſchwellen. 


Auf den Wangen lichten Früblingeonen 
Geht die Seel im Morgenrotb herauf; 
Demuth, bolde Scham und Liebe thauen 
Schweſterlich den reinften Purpur drauf. 
Anf der Stirme hohem Aerherbogen 
Thront der Geift wie ber feiner Welt: 
Die Gedanken find am PDimmelszeit 
Zahllos, wie die Sterne, aufgezogen. 


Aus des Mundes fiißen Meisdien 
Tönt die Seele freundiicher hervor, 
Auf der Sprache fanften Harmonien 
Steigt fie milder zu des Freundes Ohr: 
Spricht im leıfen Ah! wie Webmurheföten „ 
Wenn die Nachtigall am Waidſee Elagt: 
O! und was der biöde Mund nicht magt, 
Sagt der Liebe Tochter, das Erröthen. 


Geiſt und Serie lebt im fchönen Bilde, 
Wie im Spiegel eine Lichtgeſtalt, 

Bahrer Abdrud jener innern Milde, 

Die in fhönen Formen überwallt. 

Geiſt und Seele ſchwebt auf jeder Neigung, 
Wie auf Grazien die Anmuth ſchwebt; 
Geil und Seele rollt und wirkt und bebt 

In der Glieder 1eifeften Beweguug. 


Spa, meine Ada, Jugendblüthe 
Weikt binweg vom Engelangeficht : 
Aber diefes Herzens ew’ge Güte 
Schwindet aus dem fehönen Auge nicht. 
Anmuth ſtrömt von eines Neftor6 Munde, 
Und der Seele Holden Abglanz bleicht, 
Wenn die Schönheit mit der Jugend weicht, 
Keine Zeit und keine Todesſtunde. 


Es gibt noch eine. Anmuth, die ſich durch die Macht 
des fompathetifchen Spiels zu ruhenden Zügen verfeftete. 
Zwar legt fie die Fertigkeit des Gemüths in fchönen Em⸗ 
pfindungen an den Tag, und ift uns gerade deswegen 
am, fhägbarften, aber ihr äſthetiſches Kriterium, Die 
Schönheit der durch Freiheit bewegten Geſtalt, mangelt 
ihr, fie verwandelt fich zulegt nicht felten in architekto⸗ 
niſche Schönheit, und läßt fich kaum mehr zur Grazie zählen. 
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- Ein reger Geift verſchafft ſich auf alle körperliche Be⸗ 
wegungen Binfluß, er bildet fich felbft feinen Körper, 
und legt in "alle, ſelbſt die feflen Formen der Natur, 
fprehenden Ausdruck. 

“ An einem ſolchen Menſchen wird endlich Alles Chaxak⸗ 
terug, wie wir an manchen Köpfen finden, die ein lan 
ges Leben, außerordentliche Schickſale und ein thätiger 
Geiſt völlig umgeſchaffen haben: ‚daher jagt man ganz. 
richtig, daß an einer folchen Geftalt alles Seele fey. 

Aber nicht immer ift dieje zweite Schöpfung der Ra- 
tur, dieſer mächtige Einfluß des Geiftes .auf den Kör⸗ 
per für Schönheit der günfligfte. @in feindieliger, mit 
ſich uneiniger .Geift wird die erhabenfte Schönheit Des 
Baues eben fo leicht zu Grunde richten, al8 es dem hei⸗ 
tern und in ſich harmoniſchen Gemüthe gelingt, bie 
Fehler der Natur zu verbefiern und ihre gefefielten For» 
men’ mit der fchöniten Glorie zu entwideln. — 

Es ift, wie ſchon vorhin bemerkt worden, auch dem 
Manne vergönnt, an dem Altar der Grazien zu opfern, 
und es ift ihm nothwendig, wenn er gefallen will. Aber 
die Anmuth des Weibes und die Anınutb des Manneb 
find Heide eben fo charakterifch verichieden, als der Aus⸗ 
drud in’ den Kormen der Geſchlechter. 

- Die weibliche Anmuth, mehr von Liebe begleitet, bes 
zaubert zuerft die Sinne; und da die Fülle des finnlis 
hen Reizes nur Ausdrud zarter und feiner Geiftigkeit 
it, fo fließt die zuerft gewedte ſinnliche Empfindung in 
unentweibeter Reinheit in die geiftige über. 

Die männliche Anmuth, mehr von Würde getragen, 
wendet ſich zuerft an den Geiſt, aber da dieſe geiftige 
Würde im Gewande der Sinnlichkeit auftritt, fo gebt 
die zuerft rege gemachte Empfindung in die finnliche über, 

Einige Besrachtungen 
Weber ben Ausdruck in der männliden und 

. weibliden Form 


werden den eigenthümlichen Charakter diefer Verſchie⸗ 
denheit näher entwideln. | 
An dem ftärkeren, weniger mit milderndem Fleifche 
bedeckten Bau, in. ben beftimmteren Zügen, den. fefteren 
| . 
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und ſchaͤrſeren Umiffen Eündigt fi die männliche Ge⸗ 


ftalt an, und deutet auf eigenthümliche Kraft, Feuer 
und Heftigkeit, die ſich auch überall überwiegend her⸗ 
vordrangt. 

An dem.Körper des Weibes bietet fich hingegen ein 
zarterer Gliederbau dar, eine fanfte Fläche, von wel⸗ 
lenförmigen Linien begränzt, eine ununterbrocene Ste⸗ 
tigkeit der Umriffe, eine üppige Fülle des Stoffe deutet 
auf eine empfangene Kraft, die mehr gemadt ift, Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erwiedern, als urfprünglich zu erzeugen. 

An der männlichen Bildung erzeugt die firengere Wil⸗ 


lenskraft jene Beftimmtheit der Formen, im der weibe‘ 


ae größere Naturfreiheit jene Stetigkeit fanfterer 
Umriſſe. 

Die Geſtalt des Mannes gleicht einer Zeichnung, worin 
die Regel der Kunſtmäßigkeit durch harte Striche an⸗ 
gedeutet iſt; die Geſtalt des Weibes gleicht einem titia⸗ 
niſchen Gemälde, worin alle jene ſchneidenden Linien und 
Umriſſe ineinander verfchmolzen find. 

Unter dem leileften Hauche des Affekts neigt ſich bie 
zarte Fiber des Weibes, fie empfängt jeden &indrud 
fchneller, umd läßt ihn fchneller verfchwinden; in leichten 
und lieblihen Wellen gleitet die Seele über: das fprer 
ende Geſicht, das fich zu einem ruhigen Spiegel bald 
wieder ebnet. 0 

Mit mühfamer Anftrengung ftrebt der Mann nad 
jener barmonifchen Einheit des Gemüths, und indem er 
feine ſtärkere Muskeln anzieht, entflieht die Leichtigkeit, 
bie ſchweſterliche Gefährtin der Grazie. | 

Indem in ber männlichen Bildung ber Geift vorzur 
dringen ftrebt, genügt er fi in ber weibliden nur 
burchzubliden. .. 

Phantaſie und Verſtand, Empfindung und Bernunft 
fließen in dem Weibe unaufhörlicy ineinander, das ins 
nere Leben des Weibes ift daher weniger von der äußern 
Ericheinungsweiie geſchieden; mit freinfilliger Leichtig- 
tigkeit malt fi in feinem bildfameren Baue, wie in 
einem hellen Spiegel, die Seele. 

- Da nun Freiheit von. allem Bwange die Seele aller 
SYönheit und Anmuth if, fo mäflen wir unter ben 
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Geſchlechtern dem weiblichen den näcften Rang an der 
Anmuth, und vielleicht dem männlichen den nächſten an 
der Schönheit einräumen. 

Ueber den wahren Ausdrud der Schönheit und An⸗ 
mutb finden wir nur allein in den uns übrig -geblie- 
benen mytbiitden Darftelungen und Kunftproduften in 
der männlidden und weiblichen Geftatt des griechiichen 
Schönheitsgefühls, den befriedigendften Aufſchluß; wir 
- mögen das Urtheil über 


Ar das fchönfte Weib, u 


das der griechiſche Mythus dem Paris unterlegte, an⸗ 
bören, oder die mediceiſche Venus in Florenz beſchauen, 
fo müffen wir diefem mit riner äftbetiihen Reizbarkeit 
fo evorzugsweiſe ausgeftatteten Volle das Tompetente 
Kichteramt Über Schönheit zuerkennen. " 
Aus ſehr einleuchtenden Gründen kommt das Urtheil 
über weibliche Schönheit den Männern, und das über 
männliche den Weibern zu, und daher übertrug auch 
Aupiter in dem bekannten Mythus die Entſcheidung über 
die Schönfte unter den drei Böttinnen, Juno, Pallas 
und Benus, der Beurtheilung des Paris. . 

Ein Lleiner und zarter Gliederbau, welcher jeben 
ſchmeichelnden Liebreiz vereint, der üppige Wuchs, daß 
fhmachtendsfeuchte Auge, dert ſehnſuchtsvoll geöffnete 
Mund, die holde Sittſamkeit, welche mehr jungfräuliche 
Schürhternheit als entfernende Strenge verräth, und die 
bimmlifhe Anmutb, die gleich einem Haude über die 
ganze. Seftalt ausgegoflen ift, Fündigen die aufblühende 
Idealgeſtalt des Weibes in der Göttin der Schön 
beit und Liebe an, die ihre Schwäche felbff!auf ihre 
Macht zu gründen ſcheint, in deren Kreile alles Wohl⸗ 
wollen, Liebe und Genuß athmet, und obgleich fi ihr 
Ausdrud unmittelbar an die Sinnen wendet, fo blelbt 
doch die Forderung des Geiſtes nicht unbefriedigt. 

Der charakteriſtiſche Unterfchied der Venus von Pallas 
und Juno findet fi) vorzliglih In ihrem Blick; indem 
Die florentiniihe Venus das untere Augenlied ein we⸗ 
nig in die Höhe gezogen bat, ſpricht aus ihren fanft 

neten Augen jener ſchmachtende Liebreiz. 
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Sn der feelenvollftien Miene, in dem lebenbigften Aus- 
druck des moraliſchen und intellettuellen Charakters ers 
kennen wir Minerva. Der Ernſt der Weisheit bat 
in ihr jede weiblihe Schwäche vertilgt, das. zeigt ber 
ruhige, nachdenfend niedergeichlagene Blid. Ihr Auge 
ift mäßiger -gewölbt und weniger offen, und ihr Haupt 
erhebt fie nicht ſtolz. So findet_man dies Bild jung- 
fraulicher Züchtigkeit in der Billa Albani. 

Minerva ift mit’aller Schönheit ihres Gefchlechts ge» 
ſchmückt, aber der weibliche Reiz ftrömt nicht in ſchmel⸗ 
zender Schönheit von ihr aus; fie verſchmäht die jüßen 
Freuden der Liebe, und würde den Frevler mit Strenge 
ftrafen, der ſich unmittelbar an ihre Sinnlichkeit wen« 
den wollte; . 

Mit gemildertein Glanze fteigt in dem. Lächeln des 
Munde, in dem janftbelebten Blick, in der heitern Stirne 
die Bernunftfreibeit auf, und mit erhabenem Ab⸗ 
ichied geht die Naturnothwendigkeit in der edlen 
Ruhe des Ungefichts unter... .- I J 

Zwar erbliden wir in dieſer Zuſawmenſtimmung zwi⸗ 
fhen dem Geiftigen und Sinnlichen die höchſte ſittliche 
Reinheit, aber der Wille hat feine moraliiche Kraft nicht 
von der Neigung, fondern von der Vernunft empfan- 
gen;. der Ausdruck der Kraft ift mehr auf Beiten der 
Sittlichkeit, als auf Seiten der Neigung. 

Die Tugend und Weisheit ift fi allgenägfam, und 
bietet fich nicht an, fondern will geſucht werden; fie iſt 
zu groß, um fich finnlich zu machen, ihr Ausdrud äußert 
ſich nur wie auf einer ftillen Fläche des Waflers, und 
zeugt nje von aufgeregter Kraft, die Freude der Tugend 
ſchwebt wie eine, fanfte Zuft auf ihrer Geftalt. 

Liebenswürdige Anmuth, von Größe getragen, iſt da⸗ 
ber das Zotal des Ausdruds in der Geftalt der Pallas. 

In einer neuen Sphäre. fehen wir die Weiblichkeit 
verfept, wenn wir Eytberens Anmuth und Lieblichkeit 
mit der Würde der Juno vergleihen. In der erfteren 
ift die Weiblichkeit vege und thätig, fie iſt weniger Cha⸗ 
rakter als Stimmung des Moments und der Neigung; 
bei der letztern ergieft fie. ſich ruhig durch das ganze 
Weſen, fie drängt fich in feinem einzelnen Sag der Rei- 
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gung oder des Affekts hervor, fondern iſt ganz zum 
Charakter geworden: wir jehen in ihr das Bild wahrer _ 
Weiblichkeit nur auf einer erhabenen Stufe. So ift 
die Juno in der Billa Ludovifi dargejtellt. 

Nicht wie die Göttin der Liebe durch ſchmeichelnden 
Liebreiz, noch mie Jupiters Tochter durch ftille Weis- 
beit, fondern durch einen feierlichen, über das ganze 
Weſen ftrömenden Ernft verrätb Juno das Weib. 
Ihre bobe, kühner fich erhebende Geftalt, ihr weites, 
freier ſich wölbendes Auge, ihr flolzer, gebietender Mund 
geben ihr eine Würde, welche-jeden Schatten der Bes. 

‚ gierde nertilgt. - 

Indem fie aber hierin die Weiblichkeit gleihfam ver- 
läugnet, dankt fie derielben ihre ganze übrige Schön⸗ 
beit. Weiklich iſt die Fülle ihres Weſens, eine weib- 
liche, langfam ausftrömende Kraft ihre wohltbätige Macht, . 
und zugleich ift beides mit lieblicher Anmuth und allen 

Reizen der Jugend geſchmückt. 

Es iſt alſo weder Anmuth noch Würde, was aus dem 
herrlichen Antlitz einer Juno zu uns ſpricht; es iſt 
keines von beiden, weil veides zugleich in dem innigſten 
Bund verknüpft iſt. 

Indem uns aber die himmliſche Selbſtgenügſamkeit, 
von Anmuth, Größe und Würde getragen, unmittelbar 
anſpannt, geben wir uns der himmliſchen Grazie aufs. 
gelöst bin; wir beugen uns vor jener und neigen 
und zu dieſer. 

Es offenbaret fich die weiblide Eigenthümlichkeit am 

..treueften in der phyſiſchen Geftalt und dem finnlichen 
Ausdruf, und eben daher wollen wir auch, daß die 
weibliche Schönheit zuerft durh die Sinne den Geift 
und nicht durch den Geift die Sinne einlade, und was 
unfer dunkles Gefühl von dem Spealfchönen des Wei⸗ 
bes ahnet, ift jene üppige Fülle des Reizes, die von 
wundervoller Schönheit des Baues gehalten und von 

- feiner Grazie gemäßigt wird, und gerade dieſe magiſche 
Naturkcaft finden wir in Dionens Tochter; fie ev 
iheimt uns menfehlicher; ob fie gleich auf keine Weiſe 

das Gärtlihe in der reinen Harmonie ihrer beiden Na⸗ 
tureg verläugnet, fo nahen wir uns ihr dennoch mit 
vertrauender Hoffnung. | 0 
@ | / 
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Solch' ein Bild ſchwebte dem griechiſchen Künſtler vor, 
als er die mediceiſche Venus ſchuf, von der Win- 
kelmann, diefer in die Scheimniffe der Schönheit fo 
tief gemweihete Kenner, fagt: fie ift einer Hofe gleich, 
die nach einer Schönen Morgenröthe, beim-Aufgange der 
Sonne, aufbricht, und die aus dem Alter tritt, das, 
wie Früchte vor der völligen Reife, bart und herblich 
iß— — nicht ganz Mädchen, aber auch noch nicht ganz 
reif. — 

Nach den Mytographen und Kunftwerken der Griechen 
läßt fi folgende 


Architektoniſche Zeichnung der griechiſchen 
Schönheit 
entwerfen. 


"Das griechifche Profil, als die Haupteigenihaft hoher 
Schönheit in der "Bildung des Geflchte, erfcheint da, mo 
eine gerade, fanft geienkte Linie die Stirn mit der Naſe 
beschreibt. Das Gerade und Böllige diefer Linie trägt 
mehr das Gepräge der Größe und Hoheit, das Geient- 
tere hingegen der Sanftmuth.und Gefälligkeit an fich. 

Die Schönheit der Form des Gefichts verliert von 
ihrer Vollkommenheit, je nachdem die Cinbiegung ber 


Naſe tiefer. iſt, und gewinnt, nachdem fie fi) fanfter 


und gefälliger von der Stirn herniederfentt. 

Die Stirn behauptet‘ den Rahmen der Schönheit, 
wenn in reiferem Alter fie groß, freier gewölbt, gleiche 
fam der Thron von Hoheit und Würde, und in der er- 
fen Blüthe der Jahre, ebe der kurze Haarwuchs ver- 
fchwindet, durch mehrere Kürze ber Sig von Sanftmuth 
und Munterkeit iſt. 

Die Augenbraunen ſind ſchön, wenn ſie gleich einem 
bünneren Faden von Härchen mit fchneidender Schärfe 
erſcheinen; allein fie verlieren ihren Preis, wenn höhere 
Wölbung fie einem geipannten Bogen und Schneden 
ähnlich macht ; die Griechen nannten die erftern die Au« 
genbraunen der Grazien; allein den legtern ſprachen fie 
den Ruhm der Schönheit ab. 

Dem Auge gibt Größe, offener und beredtge Blick 
"nen gemiflen Beuth, bald empfängt es von Ihmad- 
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tender Bläue, bald von brennender Schwärze jene zau⸗ 
berifpe Kraft. Die gepriefene Größe des Fuges hängt 
von dem Schnitt und der Deffnung der Mugenlieber ab, 
von denen das obere gegen den niederen Winkel einen | 
zunderen Bogen, ald das untere beſchreibt. Allein das 
Auge trage weder zu weit hervor, noch Tiege es zu tief 
verftedt, der Augapfel ſelbſt flehe im Profil, wenn die 
offne, gefällige Miene ericheinen foll. 

Der Mund ift nach den Werken: der griechiichen Mei⸗ 
fter fchön, wenn er mit der Deffnung der Nafe gleiches 
Maßes if. Ein längerer Schnitt zerſtört das Verhält⸗ 
niß des Ovals, in defien Gränzen jeder Theil, der dar- 
innen liegt, in.eben der Abweichung zugeben muß, in 
welcher es fich ſelber fchließt. 

Bon der frifchen Röthe der Lippen ſtroͤmt die lich 
lichfte Unmuth , und die zurückweichende Ründung deö 
Kinns gewinnt an gefälliger Mannigfaltigkeit, wenn bie 
untere Rippe völliger als die obere ift. 

Die runde, volle Wölbung des Kinns warb dur 
kein Grübchen unterbrochen, denn da dieſes nur etwas 
Bufälliges ift, fo ift eö von dem griechiihen Künſtlern 
nicht, wie von einigen Neuern, als eine Gigenichaft der 
aligemeinen reinen Schönheit geachtet worden; daher 
findet man es auch nicht an der Niobe und an ihren 
Töchtern, nicht an der albanifhen Pallas, noch an an« 
dern Schönheitsidealen. Die Benus in Florenz bat es 
‚als einen beiondern Liebreiz, nicht als. etwas zur ſchö⸗ 
nen Form Gehöriges. 

Die Zeit und die Wuth der Barbaren hat ung von 
fhönen Füßen menige, von fchönen„Händen in Marmor 
keine einzige übrig gelaffen. Die Hände an der medi« 
ceiichen Venus find völlig nen, obgleich viele Kunſtrich⸗ 
ter fie für alt bielten und Fehler darin fanden, 

Die Schönheit einer jugendlichen Hand befteht im eis 
ner, fehr mäßigen Völligkeit, mit kaum werklichen, ges 
fenkten Spuren, gleisy fanften Beſchattungen, über bie 
Knöchel der Finger, wo auf völligen Händen Grübchen 
find; die Finger find in einer lieblichen Berjüngung, wie 
wohlgeftaltete Säulen gezogen. 

Gewölbte Erhabenheit der Bruft wird an. männlichen 
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ehem, bei dem weiblichen Geſchlecht werden fhmä- 
lere, die Schultern und eine oben plattere Bruft für 
Schönheit geaihtet. 
.. . Die Schönheit des weiblichen Bufens wurde in dem 
mäßigen Wachsthum der Brüfte geſetzt: die Griechen 
brauchten oft künſlliche Mittel, das Emporfchwellen zu 
verhindern. Theokrit vergleicht eine jungfräuliche Bruft mit 
unreifen Trauben, und an einigen Figuren der Venus find 
die Brüfte gedrungen und Hügeln ähnlich, die ſich zufpigen. 

Wie ans dieſer finnlihen Harmonie der einzelnen 
Theile zu einem fchönen Ganzen die reine Kunftmäßig- 
keit bervorbliden muß, ſo wird, wenn die Geſtalt vols 
lendet beiten toll, no ein Ausdrud der fittlichen 
Harmonie des Chdrafters, wie aus dem obigen überall 
dervorgeht, gefordert, und nur alsdann ſteht ſie da, ge⸗ 
reechtfertigt in der Geiſterwelt und freigeiprochen in der 
Erieinung. 

Meit’entiernt , daß der Ausdruck des Geiftes an ber 
weiblichen Bildung vermißt werden follte, ordnet ſich 
derſelbe vielmehr nur jener gefälligen Grazie freiwillig 
unter. Und um genauer zu beflimmen: 


Welcher Ausdrudvon Geift in der Geſichts⸗ 
bildung des ſchönen Weibes liegen kann, 
ohne die Wirkung der Schönheit aufzube 
ben oder zu ſtören? 


weist uns Ratur und Gefühl an die Schranken ber 
Weiblichkeit zurüd. 

Sehr oft werden Ausdiud und Schönheit verwechfelt, 
fo weſentlich verichieden fie auch find; wir bören oft 
Bildungen ſchön nennen, die blos intereffant heißen 
dürften; ein Beweis, wie, felten die harmonifhe Stim- 
mung des Gemüths ifl, die allein für wahre Schönheit 
empfänglich macht. 

Mit fordern von der weiblichen Bildung einen [pre 
chenden Ausdruck, aber nicht jenen Ausdruck, der die 
Stetigfeit, den ianften Fluß der Umriffe beeinträchtiget, 
fondern der in ‚teizender Fülle hervorleuchtet, und alle 
einzelne Züge in umgezwungener keichtigkeit zu einem 
barmoniſchen Ganzen verbindet. 


—095. 
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Wo aber der beftimmte, Tebhnfte Ausdruck ſpricht, da 
werden die Züge von dem @eift beherrſcht; fie werben 
verhindert, ihrer eigenen Freiheit zu folgen, der Beichauer 
wird gezwungen, in feiner Phantafle die äußere Geftalt 
von der innern Bedeutung zu trennen, und feine Auf⸗ 
mertfamteit von jener auf diefe zu menden. ’ 

Die wahre gefällige Schönheit ift von dem beſt imm⸗ 
ten Ausdrud, in welchem der Charakter auf Koften det 
Freiheit bervorfticht, eben fo weit entfernt, ale von der 
flachen ausdrudslofen Bildung, in welcher der Geiſt gar 
-£eine Spuren von ſich aufweist; fie fteht zwifchen beiden 
in der Mitte, enthält in ſich vollendet alles, wad dem 
Sinn nnd was dem Geifte genügt, und nur in ihr iſt 
der inbaltsvgliefte Ausdrud zugleich mit der frefeften 
Anmuth der Züge verbunden. Bu ' 

Auf jenen vordringenden Ausdrud iſt felbft der beffere 
Geſchmack unferes Zeitalter nicht nur - in der menſch⸗ 








lien Bildung, fondern felbft in den Werken der bilden- - 


den und ſchönen Kunft faft ausfchließlich gerichtet und 
droht jeder Schönheit Gefahr. 

Da fih die weiblide Schönheit ihrer Natur nach 
weniger an den Berftand als an die Sinne wendet, fo 
find ihr die Grenzen, innerhalb welcher der Ausdruck ſpie⸗ 
len darf, enger gezogen, als. der männlichen, und eben 
baber, weil der weibliche Körper durch feine größere 
Bildfamkeit und zartere Gefchmeidigfeit dem Ausdruck 
größere Freiheit und feinere Berfchiedenheit verftattet,- 
ſo iſt fie am meilten in Gefahr, da den Ausdruck Kerr 

fen zu lafien, wo er nur fpielen darf. 

So verwechfelt nicht felten der herrſchende Zeitgeſchmack 
daB Anziehbende mit dem Schönen, und wir ſehen bei 
Beurtheilung ber weiblichen Schönheit, daß er fafl im⸗ 
mer dem bervorflechenden Ausdrud von Beift, Wig und 
Lebhaftigkeit den Ausdruck eines ruhigen, aber fanften 
und zarten Gefühle nadfept. Gleih als wäre man 
ſich feiner Schlaffbeit "bewußt, fucht man uns das, was 
pifant iſt, was einen lebhaften Reiz erwedt. 

Berade die ächtweiblichen Geftalten, die nichts Ans- 
gezeichnetes befigen, die ſich nicht durch Weberipannung 
intereffant machen, aus welchen aber Zartheit des. Ge⸗ 
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zähle, xubige Sittfamleit und ein anipeuchlofer Eifer 
für alles Wahre und Gute fpricht,. merden mif bem 
zweibeutigen Lobe zurückgewieſen, womit man die bloße 
Herzensgüte mehr zn beſchämen als zu belohnen pflegt. 

Mag immerbin diefe Geſchmacksſtimmung hie und da 
eine unwürdige Herrſchaft führen, ſo haben wir ihr 
doch, als bedingtem Schritte zur befiern Richtung un 
fers äfthetiichen Gefühle, fchon jetzt die Vermittelung 
einer wahreren Erkenntniß des Aechtſchönen zu verdan⸗ 
Een, und wir dürfen erwarten, daß fie bald nicht mehr 
die herrſchende feyn wird. 

Da nun die Gigenthümlichfeit der weiblichen Geftalf 
auf Freiheit und Harmonie des Ganzen beruht, der leb⸗ 
hafte Ausdruck des Geiftes aber immer einzelne Züge; 
mehr oder minder ſcharf gezeichnet, heraushebt, fo wird 
junig in die ganze @eftalt verwebt, auf den erſten Bid 
kaum bemerkbar und in edle Einfachheit gekleidet, der 
Ausdruck des immern Charafters in wahrhaft ſchonen 
weiblichen Bildungen ſeyn müſſen. 

Und weil Phantaſie und Empfindung mehr verbindend, 
Berftand und Vernunft mehr trennend wirken, fo find 
such jene der harmoniſchen Einheit in der weiblichen 
Bildung günfliger, und wir finden daber in der Geftalt 
ber Gythere einen fchönern und wahrern Ausdrud von 
der weiblichen Sigentpümlichleit, als in der Bildung des 
Pallas und Juno. 

Ganz anders verhält fi dagegen der Ausdruck jur 
Gigenthümtlichleit der männlichen Bildung; ber ärhte 
männliche Ausdrud ift es gerade, der nit nur unfere 
Forderung an jenen Charakterausprud in der Weiblich 
keit vechtfertigt, ‚Tondern der auc der Forderung ber 
Ratur bei der verfchiedenen Beflimmung beider Gefchlech⸗ 
ter in der Sphäre dieſer Welt ein befriedigendes Ge⸗ 
nüge leiſtet. 

Auch hier, wenn wir ein wahres Urtheil über 


die Schönheit des Mannes 


fällen wollen, müſſen wir uns an den Geſchmack jener 
feinen Schönheitskenner menden, und den Ausdruck von 
ihren reizenden Denkmälern,. die uns, Winkelmann 
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in den treffendſten Zeichn ungen gleichſam Achtbar vor . 
Augen ſtellt, in beſtimmte Begriffe aufzufaſſen ſuchen. 

Indem die reizende Anmuth und die liebliche Fülle 
der Weiblichkeit die Sinne bewegt und der Phantaſie 
und Empfindung eh reiches, lebendiges Bild darſtellt, 
—— J— bie größere Beftimmtheit in der männlichen 
Geſtalt, der Ausdruck vom Energte und felbftthätiger 
Kraft das Vermögen der Begriffe. 

Die @inpeit in der: weiblichen Geftalt wird alfo mehr 

empfunden, die Binhelt in der männlichen met 
gedacht. Eben daher fordert der Ausdruck in’ jener, 
um recht verftanden zu werben, einen feitien, vielfach 
geübten Takt; diefer mehr eindringenden Scharfſinn; 
denn dort ſteht er mit der game Geſtalt in Berbimbung, 
und ift daher mehr verft bier ift er beutlüher aufr 
geſprochen. 
Denken wir uns zu dieſem lebendigen Ausdruck einer 
mit Stärke gerüfteten Energie jene milde Grazie, melche 
Vie Härte hinweguimmt, ohne die Beftimmtheit zu ver⸗ 
tügen,, fo. ericheint die eigenthümliche Schönheit des 
Mannes in ihrem berrlichfien Slange. . .. 

@in- ſolches Ideal Achter Männlichkeit ernlicten mir 
im: vatikaniſchen Apoll. Die. höchſte männliche 
Kraft und Beftlmmeheit, die Stärke des gereiften Alters 
it mit den fanften Formen bes ſchönſten jugendlichen 
Frühlings verbunden; anf diefer Jugend, fapt Winkel⸗ 
mann, biähet die. Gefundheit, amb: die Stärke verkün⸗ 
biget A, wie die Morgenröthe zu einem. ſchönen Tage. 
— Seioſt der olympiſche Jupiter des Phydias hatte, 
wie eben :diefer. Kunſtkenner ahnet, eine Art von Grazie, 
aber fie ar micht getätigPyjondern ſtreng, ernſi und 
majetäfiih. 

Sdo iſt venn auch die fälle und fanfte Harman der 

geiftigen und finnlicgen Natur der Zuſtand, welcher der 
SHungeit des Mannes am günſtigſten iſt, und welcher 
der Flaͤche ves ruhigen Wiens gleicht,’ Dad. mie; ein Spie⸗ 
gel Hill und. uben erſcheint, dennoch aber. in einer- ‚fanfe 
ten, wechſelnden Biywebung bahinwaill, — ·· 

Aue Bewegungen feines Körpers tragen das Achtbare 
Gepräge ber Munterfeit und Kraft, ae Anmuth und 


— 


84 


WBürbe. Die. Umeiffe feiner Gehalt flieben zwar mit 

fparfamerer Hülle als in der weiblichen, doch gleich janft 
in einander. 

"Hey, und Anmuth gatten ſich alfo nicht weniger mit 
der männlichen als mit der weiblichen Form; nur ſchei⸗ 
zen fie der weiblichen Das Belek felbfi zu. geben, bei der 
Fa mtien hingegen das Geſetz des Ber ſtandes auszu⸗ 
ühren. — 

Indem nun der weiblichen Geſtalt Anmuth und Gra⸗ 
sie, Sanftmuth und Gefälligkeit, Zärtlichkeit und Erge⸗ 
benheit angeichaffen, und die männliche mit dem Aus 
drud von Muth und Entihlofienheit, von Kraft und 
Würde befeelt wurde, beziehen. fi beide wie Hälften 
sines unfihtbaren Ganzen auf einander , und befördern 
gemeinſchaftlich die wunderbare Einheit der Ratur, 
welche zugleich das Ganze auf das innigſte verknüpft 
und das Sinzelne auf das Vollkommenſte ausgebildet zeigt. 

Anmuth und Reiz beleben das weibliche Geſchlecht, 
und loden den rauheren Wann ‚mit unmwiderfichlichem 
Zauber in die wohlthätigen humanifirenden Bande, welche 
die Liebe um ihre Herzen ſchlingt. 

Muth und Entſchloſſenheit herrichen in bem Manne, 
damit das zärtere, wehrlofere Weib, auf feine Stärke 
geiehnt, an feiner Seite den Gefahren troße, deren fi 
felber zu entwehren ed nicht Kraft, nicht Muth genug-hat. 

Der Ausdruck von Beift in den Bildungen beider Ge⸗ 
ſchlechter ift alfo weſentlich verfhieden. Das weibliche 
Geſchlecht muß gerade jene weibliche Eigeusbünstigpkeit 
mit fchonender Sorgfalt zu erhalten bemübt feyn, um 
nicht jenen lebendigen Ausdruck feiner Geftelt felbft au 
zernichten; und wenn ih ies Bemühen mißlingt, fo 
ſinkt es zu feiner Naturbeflimmung und den Berrichtun⸗ 
gen des Außern alltäglichen Lebens herab, oder gebt zu 
Beihäftigungen über, bie nicht zu feinem Kreife gehören. — 

Der Ausdrud in der männlichen Geſtalt hingegen, ex 
mag in einzelnen hervorſtechenden Zügen beruhen , obex 
in die ganze Gehalt feiner verflodhten ſeyn, kann zwar 
durch feine Stärke die Schönheit beleidigen, aber das 
Gharafteriftifche ber Männligkeit wird babei cher —* 
nen als verlieren. 


+ MeReinmmgen: beider Geſchlechter find zwar ‚über bei 
ushrud von Charakter und Gefhmad in der 
männlichen Bildung ziemlich einftimmig, allein was dem 
Ausarud von Geift in dem männlichen Kopfe bes 
trifft, To find die Zorderungen, welche die Frauen allges 
mein an den Kopf des ſchönen Mannes machen, von ben 
Forderungen der meiften Männer auffallend verfchieden. 

Der Geſchmack aller Frauen kommt darin überein, daß 
nuz eine gewiife Art und ein gewiſſer Brad. des 
Ausdruds von Geiſt fi mit der Schönheit des Mannes 
vertrage; die meiften Männer hingegen find der Meinung, 
daß aller. Ausdrud von Geift mit der Schönheit be& 
Mannes barmonire, und fich nie zu viel Beift in dem 
Kopfe des ſchönen Mannes ausdrüden könne. . 

Daß überhaupt der zu ftarke Ausdrud die Schönheit 
der Formen vernichtet, daß er, wenn er in permanente 
Züge übergeht, nicht mehr. ſchön, fondern wohl im 
tereffant heißen kann, wiflen wir [how aus dem 
Dbigen; bingegen 


—Welche Art des Xusdruds von Geift in der 
Gefihtsbildung des ſchönen Mannes der 
Schönheit am wenigften Gefahr droht? 


welcher alfo den Frauen am meiften gefällt? dieſe Frage 
it nod zu beantworten übrig. 
Unfere gelehrten Männer, die den hohen Ausdrud von 
Geiſt für das ausichließende Verdienſt einer fchünen 
männlichen Phyſiognomie halten, glauben fi an dem 
Urtheile der Frauen durch den Machtſpruch zu entichär 
digen, ale willen die Frauen große Talente ded Geiſtes 
nicht zu ſchätzen. Frauen Mnnen indeffen alle Ehrfurcht 
für diefe Gaben fühlen, ohne daß fie durch die Erſchei⸗ 
nung derfelben in der fichtbaren Bildung angenehm ges 
veist würden. . 

Unter Ausdruck von Geift verfieht man Züge des _ 
Geſichta, welde wir als Zeichen gewifler Anlagen und 
Gertigfeiten des Gemüths betrachten, durch welche große 
Wirkungen ‚möglich find. on 

"Unter dieſen Zügen zeichnen ſich vorzüglih aus: bie 
-Phyfiognomie des verftändigen Mannes, in 


\ . 
* 
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- 
. 


- Zügen, weiche Esichtigkeit , Schnelligfeit und Gewaundi⸗ 
beit der Urtheilskraft und des Greenntnifvermögens mi 
kündigen; 

. bie Phyfiognomie des determinirten Ran 
nes, in Zügen, welche Gegenwart des Geiſtes und eine 
immer entichloffene Faſſung ausdrüden; 

die Phyfiognomie des feinen, Des wigigen 

Mannes, in Zügen, welche einen äußerſt hoben Grad 
von Feinheit der Urtheilskraft, verbunden niit einem 
gleich hohen Grad von Schnelligkeit, ausdrücken; 
Be Phyfiognomie des Mannes von Sinn 
für das Komifche, in Zügen, welche einen herrfcheng - 
ben Dang verratben, das Lächerliche zu bemerken und 
zu empfinden; 

die Phyfiognomie des ſatiriſchen Mannes, 
in Zügen, — denſelben Hang verrathen, das Bächers 
liche zu vemerken, jedoch mit dem Ausdruck einer ent⸗ 
fyiedenen Begierde, das Lächerliche zu verfolgen und dem 
.Thoren wehe zu thun; 

die, Phyfiognomie des feurigen, des ſch wäar 
meriſchen Mannes, in Zügen, welche ein leichtes 
und lebhaftes Spiel der Phantaſi ie bezeichnen, berbun⸗ 
den mit dem Ausdrucke eines innigen Intereſſe für Dies 
fes Spiel; . 

die Phyfiognomie des tieffinntgen Man- 
nes, in Zügen, welche eine große Anlage zu tiefem 
Denken über, außer der Grfahrung gelegene , Gegen" 
ftände ausdrüden, verbumden ınit einem Ausdruck von 
Verſenkung in fich felbft, von ueberlegendeit an Denk: 
kraft über Andre. 

Da es nun eine anerläßliche Forderung an die ſchöne 
Gehalt iſt, daß durch ihre Betrachtung Verſtand und 
Einbildungskraft in ein leichtes und harmoniſches Spiet 
verfegt, daß wir von einem Gefühle der Achtung für das 
Brien, welchem bie Gefhalt zukömmt, erfüllt werden, 
und daß durch "beides: in uns ein reines Geſühl "bed 
Bergnägena.an der Form und ber Liebe zu ihr endfichen, 
ſo werden. wir aus jenen Hauptzügen männlicher Phy—⸗ 

nomien, die übrigens: mmendlichesMuancen fähip fIhD, 
diejenigen auffuchen müffen, weise ſich mit :der Schön⸗ 
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heit der Gefichtsbtldung des Mannes vertragen, und 
welche die Wirkung derfelben theils vernichte n, theils 
einfhränfen. 

Der Ausdrud in dem Kopfe des fchönen Mannes bes 
fiebe, der. Arı nach, in der Verbindung des Ausdruds 
von. Stärke, Muth und Gegenwart des Geiftee, mit 
dem Ausdrude theilnehmender Empfindung und verebel- 
ter Geichlechtöneigung zu den Frauen, und dem Grade 
nach in derjenigen Stärke, bei welcher fid der. Mann, 
ohne von feinen Charakter und feiner Würde zu ver» 
lieren, dem Weide möglichft annäbert. 

Det liebenswürdige Ausdrud in der Phyfiognomie bes 
ſchönen Mannes verfpricht alfo im vollen Sinne des 
Wortes einen Mann, aber einen Mann, in defien Seele 
fih ale „Eigenſchaften, die ihm nach dem Zwecke der 
Natur für die Fortpflanzung der Gattung eigen ſeyn 
müflen, mit der zarteſten Sympathie für das weibliche 
Geſchlecht vereinigen. 

Einem ſolchen ſchönen männlichen Kopf kann eine ges 
wiffe Nuance von Weiblichkeit gar nicht fehlen, welde 
aber dem berrſchenden Ausdrucke von Männlichkeit eben 
ſo wenig fehadet, als in feiner Seele diefe Männlichkeit 
felbft durch die damit verknüpfte Anlage, fi mit Zärt⸗ 
lichkeit dem Weibe hinzugeben, eingeſchränkt iſt. 

Der ſchöne Kopf verräth auch allezeit eine in der Seele 
bes Mannes herrſchende Stimmung für die Liebe, bie 
aber feinen einzigen Zug weder mit der Wolluft noch 
mit der Vexrliebtheit gemein bat, denn beide zerftören 
durchaus jede einnehmende Form eines ichönen Kopfs. 


Jener nur eben bemerfkten allgemeinen Wirkung, melde 


ein fchöner Kopf auf dad Gemütb des Beichauers madt, 
miſcht ſich noch ein eigenthümliches, aus dem Geſchlech⸗ 
terverhältniſſe in der Phantafie des Weibes entſtehende 
freie Spiel bei, melde unter Bildern von Zügen und 


Handlungen die reinſte entzückende Freude an der Lie - 


benswürdigkeit einer fchönen männlichen Seele er« 
welt, deren Vorſtellung dem betrachtenden Weſen aus 
der Form gleichfam entgegemichwebt. .. 

: Richt jede männlidge Seele, melde tugendhaft iſt, heißt 
darum anch ſchön und liebenswürdig, dies if :fie nur 


. 
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dann, wenn ihre Kräfte in einer foldhen Darmonie er⸗ 
fcheinen, daß man ihre freie und gar Feines äußern Uns 
trieb8 bedürfende Stimmung für die edelſten Handlun- 
gen leicht und einfach Anertennt. 

Wir mollen nun die Ausdrücke, welthe die Wirkung 
der Schönheit in der Gefihtsbildung flören, oder 
einfhränkten, oder gänzlich aufheben, und die 
jenigen, welche wejentlich zur Schönheit eines männ⸗ 
lichen Kopfs gehören, oder diefelbe erhöhen, ge- 
nauer unterfuchen, und fie unter allgemeine beftimmte 
Begriffe faffen. 

&8 ftören den Ausdrud in der Geſichtsbil— 
Bung des ſchönen Mannes: 

1) Der phyfiognomiihde Zug des determinirten 
Mannes. Der fihtbar determinirte Mann brüdt mehr 
aus als Gegenwart bes Geiftes, nämlid er drüdt nicht 
‚ blos die Fähigkeit aus, in jedem vorkommenden Falle 
fogleich die zweckmäßigſten Entſchlüſſe zu faflen, ſondern 
auch eine außerordentliche. Kraft, fie feftzubalten und 
durchzuſetzen. 

Der Anblick dieſes phyſiognomiſchen Zuges verlegt uns 
in eine Gemüthsſtimmung, welche das dem Schönheits⸗ 
gefühle weſentliche leichte Spiek aufhebt. Er ift uns in 
einem gewiflen Grade furchtbar und moraliſch zweiden- 
tig. Wir können alio eine Form, an welcher fich diefer 
Bug findet, nicht mit reiner Freude und Liebe anſchauen. 

2) Der pbyfiognomifhe Zug des feinen und Wie 
tzigen Mannes ftört die Wirkung der Schönheit. "Wir 
können das Gefiht des Mannes, welches Yeinbeit und 
Witz ankündigt, nicht betrachten, ohne in dieſem Au- 
genblicte uns bis auf einen gewiflen Brad in die Gei⸗ 
ftesthätigkeit hineinzudenken, aus welden jene Vollkom⸗ 
‚menbeiten beftehen. Diefe Stimmung aber barmonirt 
nicht mit jenem leichten und leidenfcdhaftlichen Spiele der 
Gemüthskräfte, welche beim Genuſſe der Schönheit: uns 
geftört und vein empfunden werden muß. 

Der Ausdruck von Feinbeit und Witz gränzt an dem 
Ausdrud von Lift, und macht eben dadurch ben mo— 
taliichen Charakter des Kopfs zweidentig, meldder, wenn 
er ſchön feyn foll, Offenheit, Geradheit und Einfalt der 
Befinnung ausdrüden muß, 
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- Obwohl die Verbaältniſſe der Menfchen gegen einan- 
des einen-gewifien Brad "von Lift beinahe nothwendig 
gemacht haben, fo bleibt dennoch unter den Menfchen 

Dffenheit und. Geradheit Dex Gefinnung in unveränder- 
ser Achtung; und Lift .des Menichen gegen den Men 
ſchen ift dem Gefühle unerträglith. - 

Selbft: eine unichuldige Lift ift jederzeit gewiffermaßen 
wideig. Der Ausdrud von Lift in einem Kopfe ift eben 
Deswegen unangenehm; ift er flark und gränzt er an 
Das Bösartige, fo erregt er Mißtrauen und Zurcht, iſt 
er dem Scheine:nach unfchuldig, fo ‚fordert er den Bes 
teachter doch zu einer Wachſamkeit auf, die er lieber 
nicht hätte. Der ſchwächſte Ausdruck von Lift ift der 
Zug, den mir mit pfiffig bezeichnen. Sieht im Mann 
übrigens noch jo fchön, zugleich aber pfiffig aus, fo 
tönnen wir an feiner Form reine Freude nicht fühlen. 

Auch hierin find die Frauen von zarterem Gefühl als 
die Männer. Sie fordern von dem Manne, als eine 
Pflicht, die ihm die Natur auferlegt bat, gerade und 
offne Gefinnung gegen. dad andre Geſchlecht, und, fo 
liſtig fie felbft find, fo können fie doch dem Manne bie 
ei nimmermehr verzeihen. ' on 

3) Der Ausdrud eines herrſchenden Sinnes 
für das Komiſche ift ſelbſt komiſch, und verträgt ſich 
infofern nicht mit der Gemüthsſtimmung, welche bei 
Betrachtung. einer ſchönen Form ftatt findet. &8 liegt in 
jenem Ausdrucke allezeit : etwas Egoiſtiſches, wohl gar 
ein gewiffer Uebermuth gegen andere Menfchen, und bies 
ſchudet dem Ausdruck der fittlichen Liebenswürdigkeit. 
Der Ausdrud eines. berrfchenden Sinnes für das Ko⸗ 
miſche hat gewiffermaßen für den Betrachter etwas Furcht⸗ 
bares. Wenn der Kopf eines Menſchen mir ankundigt, 
baß ec immer bereit ift zu lachen. wer bürgt mir da⸗ 
für, daß dieſer Menſch nicht über alles lacht, daß er 
Dr to Kurzweil mit dem treibt, was mir das Hei⸗ 

gſte ift. .. tn 

4) Der Satiriter. kann ein böchft ehler Menſch 
ſeyn; allein: der phyftognomifche Bug der ſatir iſchen 
& aume ift jederzeit widerlich. Iſt man ih auch noch 
fo. ſehr bewußt, vom Thorheiten frei zu feyn, fo Hat 


dennoch für jeben ein Weſen etwas Farchtbarrs, wel⸗ 
des ſich zum Geſchäft zum machen ſcheint, Schwächen 
feiner. Mitweſen aufzuſuchen. Ueberdem führt der phy⸗ 
ſiognomiſche Ausdruck der ſatiriſchen Laume jederzeit et⸗ 
was CEgoiſtiſches mit ſich, und fällt zufämmen mit Dem 
Ausdrud der Lift und der Schadenfreude. 

Der phyſiognomiſche Zug lachend⸗ſatiriſcher 
Laune if zwar ber Wirkung der. Schönheit minder 
gefährlich, der des bitter-fatirifhen Mannes 
bebt fie hingegen ganz auf, und her des beifend-f[a- 
tirifhen Mannes verurfacht Abſcheu. 

Lestere Ausdrücke vernichten in dem Betrachtenden 
jenes leichte Spiel der Gemüthskräfte, welches die ſchöne 
Form an fih bewirken würde: er kann ihn wicht faffem, 
ohne fih den ernften Hab eines Menſchen gegen die 
Zhorheit und die Richtung aller feiner Kräfte auf bem 
Amel der Berfolgung und Vernichtung derſelben leb⸗ 
baft vorzuftellen, und diefe Vorſtellung ift ihrer Natur 
nad mit Anfirengung und Ernſt verknüpft. 

Der phyſiognomiſche Bug her bitter-fatirifchen Laune 
iſt im höchſten Grade egoiftifch und macht allen Aus⸗ 
drud theilnehmenden Gefühls unmöglih; ja er fällt 
zufammen mit dem Ausdrude einer entichiebenen Bos⸗ 
beit, eines auf den Zeitpunkt feines Ausbruchs lauernden 
Grolles und ähnlicher menfchenfeindliher Leidenſchaften. 

5) Dex phyfiognomifhe Zug bed Tiefſinns zerſtört 
die Wirkung auch der (chönften Form eines männlichen 
Kopfes, Der Anbdlick jenes Zugs verfeht ben Beſchauer 
unwillkührlich in einen gewiſſen Grab von Stimmung 
zum XTieffinnen, und nötbigt ihn, fich, wenn auch nur 
dunkel, die Geiftesoperationen vorzuftellen , welche zum 
tieffinnigen Denken gehören. — 

Iſt nun auch übrigens die Form der Gefichtäbilbung 
ganz fo, um dem Betrachter in den Gemüthszuſtand eines: 
leichten Spiels ber. vorftellenden Kräfte zu verfegen, fo 
kann dennoch dieſer wegen der Wirkung jened Zuges 
mit eintreten, ober doch nicht ununtet brochen fortönueen. 
: Was aber noch weit mehr über bie Unverträglichkeit 
bed. phyſtognomiſchen Ausdrucks von Zieffiän mit ber 
Sc onheit entſcheidet, iſt, daß jener Ausbırnd beinahe 
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jeberzeit mit .bem Ausdrucke: eines über feinen indivi⸗ 
duellen Planen brütenden Egoismus, einst verſchlofſe⸗ 
nen Tücke, einer gangbaren Erſtorbenheit ailler Leiden⸗ 
ſchaften und Gefühle verbunden ift. 

Mißtrauen und: Sucht find alfo fehr natürlich Die 
gewöhnlichen Empfindungen , welche der Anblid eines 
zieffinn ausdrückenden Gefichtd den meißen Menſchen 
mittheilt, welche gerade das Widerſpiel jener find, weiche 
ſchöne Formen erweden. — 

Weſentlich gebört zur Schönpeit eines 
männliden Kopfes: 

4) Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und Schnellig⸗ 
keit der Vorſtellungskraft; denn die entgegengeſetzten 
Ausdrücke ſtören den Semüthszuſtand, welcher die eigen⸗ 
thümliche Wirkung der Schönheit iſt. Einerſeits hem⸗ 
men fie das leichte Spiel der Gemüthokräfte des Be⸗ 
trachters, andererjeitd ichwächen fie den woraliichen 
Ausdrud des fchönen Kopfes und die bei deinfelben zw 
füblende Achtung gegen das Weſen. 

Der fihtbare Ausdrud eines (dwerfälligen, mat 
ten und trägen Geiſtes .theilt dem Betrachtenden im 
dieſem Augemblide ſelbſt gewifiermaßen diefen Gharakter. 
mit, oder flößt ihm einen gemifien Widerwillen ein. 
Dies werden wir in einem fröhlichen Girtel gewahr, 
wo uns der Anblid eines tieffinnigen Mannes unwills 
kührlich und wenigſtens auf einen Augenblick uwterbricht 
und in eine ihm äbnlide Stimmung verfegt. 

Es erhöht die Wirkung der Schönpßeit in 
der männliden Geſichtsbildung 

4) Der Ausdruck von Größe, von Umfang des 
geiftigen Blicks, verbunden mit dem Ausdrude der 
Leichtigkeit, Schnelligkeit der Vorſtellungskraft; Denn 
außerdem, daß jener Ausdrud das leichte Spiel der Ge⸗ 
müthskräfte des Betrachtenden nicht flört, gewinnt da⸗ 
durch der Ausdrus der moxraliſchen Liebenswürdigkeit 
des Mannes ungemein. 

2) Der AYuddrud eines. leichten und: lebhaften 
Spiels ber Phantaſie erhöht ebenfalls in jeder Rückſicht 
bie Wirkung eine: männliches Kopie. Erſtlich harmo⸗ 


nirt jener Ausdruck und die Dabmch .in dem Betrachteu⸗ 
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ben erfolgende Suimmung volllommen mit dem durch 

ſchöne Form feluft entſtehenden Spiele feiner Ge⸗ 
mütdsträfte; dann wird auch dadurch der moraliſche 
Ausdruck um vieles erhöht. Sittliche Güte kann ſich, 
wenn fie von einer lebhaften Phantaſie unterſtützt wird, 
vorzüglih in Beziehung auf das andere Geſchlecht, um 
jo Tiebenswürbiger außern 

$) Der Ausdrud einer gewiffen Shwärmereierhöht 
die Schönheit, jedoch darf fie fich eben fo wenig in eine 
herrſchende Abweſenheit verlieren, als den angel 
aller Herrfhaft über fih ſelbſt und leiden- 
fchaftliche Empörung des Gemüths ankündigen. 

Der Ausdruck des Shwärmerijden intereflirt vor⸗ 
züglih, weil er dem Betrachtenden felbft eine, wenn 
"auch noch fo flüchtige Stimmung, zu jenem angenehmen 
Gemüthszuftande mittheilt, und der Zug von Liebe, der 
mit ihm verknüpft ift, nahe mit dem Ausdrud einer 
feinen Sympathie verwandt ifl. 

Dft führt auch der Anblick des ſchwärmeriſchen Aus 
drucks einen gewiffen fanften Reiz des Geheimnißvollen 
‚ mit fi, welder außerordentlich anzieht. Der Betrach⸗ 
tende ahnet in der Seele desjemigen Weſens, welches 
mit jenem Ausdrude erſcheint, einen Reichthum fchöner 
und intereffanter Bilder und Gefühle. 

Allein wenn der Ausdruck diefer Schwärmerei fih in 
herrſchender Abweſenheit des Geiſtes . verliert, 
fo flört er die Wirkung der Schönheit; denn erſtlich 
verfegt der Anblick dieſes Ausdrucks den Betrachtenden 
in eine Stimmung der Gemüthskräfte, die. das leichte 
Spiel berfelden hemmt, ex kann ihn nicht anfeben, ohne 
ſich unwillkührlich gedrungen zu fühlen, ſich in den Zu⸗ 
ſtand eines ſolchen Geiſtes hineinzudenken, welches mit 
Aufrengung verknüpft iſt. 

Zweitens ſtört dieſer Ausbruck den moraliſchen 
Ausdruck des ſchönen Kopfs und feine Wirkung auf den 
Betrachtenden. Binmal hat jener Ausdruck etwas Egoiſti⸗ 
ſches, gränzt an Selbftfucht und angel an Sympathie; 
er —&ã ars —ãæ— — eine va 

weien g iſt, nicht. diejenige haft aber 
ſelbſt au, weine zur ſittlichen Güte gehört. 
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Ueberhaupt Hört jede Geſichtsbildung auf liebenswür⸗ 
Dig zu feyn, welche einen Geiſt ankündigt, deffen herr⸗ 
ſchender Hang es iſt, ſich über die wirkliche Welt zu 
erheben und in der Sphäre des Möglichen eindeimiſch 
zu werden. Unier Gefühl fordert von einem Menſchen, 
der unferm Herzen werth ſeyn foll, daß ihn die Welt, 
die und umgibt, interefire; ifl es einem Menfchen zur 
Gewohnheit geworden, ſich derfelben zu entziehen, ſo 
gehört er in eine andere Welt, unfer Gefühl erkennt in ihm 
feinen Dienichen, wir fühlen uns nicht mit ihm verwandt. 

Iſt vollends der Ausdrud von Schwärmerei fo bee 
ſchaffen, daß er leidenſchaftliche Empörungen 
des Gemüths anfündigt, fo vernichtet er beinahe alte 
gBirkungen der Schönheit. Der Betrachtende wird durch 
ihn unfähig gemacht, dasjenige leichte Spiel der Eins 
bildungsfraft und des Verſtandes ‚zu-unterhalten, welches 


- "außerdem die Form bewirken würde; und dann verliert 


offenbar auch dadurch der Ausdrud der moraliichen Lies 
benswürdigfeit des Mannes. 

So lange der Shwärmerifhe uns nur als ein 
Weſen erſcheint, welches feine Reverien unterhält ‚und 
liebt, fann er uns liebenswürbdig feyn; fobald wir ader 
ahnen müffen, er fey fähig, auch nad ihnen zu handeln, 
und zwar leidenſchaftlich zu handeln, ſo wird er une 
gewiffermaßen furchtbar. 

Mander junge feurige Dann glaubt fich. durch die 
Vergnügen der Phantafie. gegen den ſparſamern Genuß 
reellev Freuden einer Welt, wie diefe, zu entichädigen, 
aber fein Genuß ift Honig am Rande des Giftbechers; 
wenige Augenblide freut fich die Seele am Glanzſpielt 
überfpannter Ginbildungen, und trauert dafür Stunden, 
Tage lang in finſterer Schwermuth. — 

Erſtaſtſche Schwärmereien erzeugen bobe, unüberſeh⸗ 
bare Wünfche‘, und an die Region dieſer gränzen die 
Gefilde der Unzufriedenheit, des Mißmuths und der Un⸗ 
tbätigleit. Denn auch felbft das Gute, das ibm wird 
lich zu Theil wird, das aber unvermutbet kommt, wird 
kalt und undankbar aufgenommen, weil’s nicht in derk 
Dane feiner Wünfche lag, weil’s von der Nähe herkam 
und nicht.mit außerorbentlichen Umftänden ‚begleitet war. 
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‚In einem Menſchen, deffen Seele lange Seit in biefem 
Zuſt ande fchwebt, muß ſich daher der phufiognomifche 
Bug dieſes Grades vor Schwärmerei dem phyſiogno⸗ 
miſchen Zug der Verrückung nähern. — 

Frauen müſſen die Wirkungen des phyſiognomiſchen 
Ausdrucks einer fo übertriebenen Schwärmerei in dem 
Kopfe eines Mannes weit empfindlicher. fühlen, als die 
Männer. Im Allgemeinen bängt ihre Herz mehr an 
der wirfliden Welt, als das der Männer, und ihre 
Beftimmung bringt es mit fich, daß fie einen regen und 
weinen Sinn für Die Gegenwart haben, und ſich auch 
für Eteine, unbedeutend icheinende Verhältniſſe derfelben 
mit einer gewifien Lebhaftigkeit interefliren. 

Sie fönnen zwar eine ganı gleiche Anhänglidleit an 

Welt und Gegenwart vom Manne nicht fordern, allein 
even fo wenig kann fie ein Mann anziehen, deflen Ge⸗ 
fſichto bildung einen einſam in fich verlornen, Falten Fremd⸗ 
ling für die wirkliche Welt ankündigt. Sie ahnen, daß 
ein Mann von folcher Geiftesftimmung fein Weib durch 
einige Theilnabme und Gemeinichaft der Herzen befrie- 
digen könne; ihr Gefühl verurtheilt ihn alfo als ein . 
entarsetes Kind der Natur. 
. ı&e find zu einem folchen Urtheil volllommen befugt, 
Denn mit Recht legen.fie ihren Urtheilen über die Män⸗ 
ner ale Mapftab die Frage unter: ob und in wiefern 
wohl ein Weib duch innige phyſiſche und 
fittlihe SGemeinfhaft mit diefem oder jenem 
Manne gliüdfelig ſeyn könne oder nicht? Und 
dieſes Princip fchwebt ihnen auch, obwohl oft nur in 
dunfeln Gefühlen vor, wenn fie über den Ausdrud einer 
männlichen Gefichtsbildung urtheilen. — 

Mit ganz andern Forderungen wenden wir und au 
den Ausdrnck der Schönheit im weiblichen Phyſiognom; 
wir gefieben nur. denen den Preis der Schönheit zu, im 
deren Befichesbildungen Empfindung, Sanftmuth, Wohl⸗ 
wollen, Befheidenbeit und Schambaftigbeit in einander 

chnolzen, das Total des Ausdrucks ber weiblichen 
Schönheit machen. Wis mögen nun das Gegent heil 
dieſer -Eigenfchaften ahnen, oder fie felbft mögen erfün- 
ftelt ſeyn, ſo maß jedes hohe Jutereſſe vermindert, wo 


* 
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nicht ganz vertiigt werden, . bes uns fo innig an die 
weibliche Natur feſſelt. 

Nach dieſen in der Weiblichteit gegründeten Be 
rungen lafien ſich 


Die innern und Außern Febler, welche die 
Sthönheit der weiblichen Natur serftöten, 


leicht beſtimmen. 

Die Philoſophie der Frauen in nicht Bernünfteln, {om 
dern Empfinden. Wer aber zu viel denkt, behält Beine 
Zeit und feine. Krait zum. Empfinden, und dann die Ge⸗ 
fihtöfalten, das ernſte Gepräge der Philoſophen auf: Der 
Stimme der Frauen, weld unausftehliger Kontra! — 

Der Endzweck der gelehrten Weiber, durch ihr Wiſſen 
zu gejallen, wird nie erreicht, der. Mann, dev es mit 
ihnen night. aufzunehmen wagt, macht fie. lächerlich, und 
der gute Kopf'drängt ſich ſelten zu ihnen. 

Gelehrte Frauen werden meiſtens egoiſtiſch, rechtha⸗ 
beriſch, fie können keinen Widerſpruch dulden; ſie fir 
daher nicht ſelten in Gefahr, in den Fall jener Kam⸗ 
merjungfer su geratben,. ‚bier bei Bett ſchwur, baß fit 
eine Atheiſtin fey. 

Alle Zrauenzimmer müſſen leſen, an durch einen ge 
bildeten Berftand die Männer befier zu wutterhalten, 
befier zu verſtehen, mehr Abwechſelung in die häuslichen 
Freuden zu bringen. Sie. müffen. freilich lefen, um da⸗ 
von [prechen zu können, nicht aber, um mit impenicon 
der Auskramung ihre Freundinnen und die Munner zu 
verdunteln; fie müflen aufgektägt, aber wg ſchulge · 
ehrt ſeyn. 

Shen ſo unverträglich mit her. weiblichen Sabnheit 
it die Affektation; fie iſt entweder Grunaſſo der guten 
vebenéart, Biererei oder Grimaſſe des feinen Gefühls, 
Sunpfindelei; jene entſteht aus Zuscht, gegen bie Ci 
Beite, zu verſtoßen, oder aus. Begiende, zu- gefallen, diefe 
aus Heucheiei oder aus übertriebenex igentiebe; beive 
eniſtehen aus Einer Quelle er and Der thörichten Rach- 
Ahmungsſucht. 

Die Sprache der Affettirten iſt geſucht md flicht 
BR ihse: Aushrüde ſind :ensiehnt; Are Mieneh,; Ge⸗ 


berden, Gtelkingen gesixlelt, ‚umb doch unbarmoniſch; 
ihre Gedanken oberflächlich. oo . 
- Ihre Zoilette zu machen ifk ihr einziges und wichtig- 
ſtes Gefchäft; ihr Anzug ift übertrieben, bunt, überlaben, 
ſchimmernd, unbarmoniich, ausgezeichnet, man. fieht ih - 
das Geſuchte vom Kopfe bis zu den Füßen an Zufchnitt, 
alte und Berbrämung an; man fieht ihr das Aengſt⸗ 
liche an, daß nicht genug Augen fie begaffen, nicht ges 
nug Ohren fie belaufhen mögen. 

Wo andere empfinden, da empfindelt fie, wo andere 
werm werden, bleibt fie falt, wo andere handeln, da 
(wagt fie. Sie moralifirt, aber nur aus Gewohnheit 
und aus Büchern. 

Es ift unmöglich, die taufend herz», kopf⸗ und ver- 
uunftlofen Prätenfionen namhaft zu maden, wodurd 
fih ein gesiertes, empfindelndes Frauenzimmer in unfern 
Augen elelhaft macht. ’ 

Wie auffallend Eontraftirt Dagegen das Betragen eines 
Frauenzimmers von wahrer, Lunftlofer Empfind- 
iamleit; fie it wohlanfländig ohne Geremonienton, mun« 
ter ohne gaukelnde Flatterhaftigkeit, naiv und offenher- 
sig ohne Uinbefcheidenheit, artig ohne Zwang, geſprächig 
ohne Petanterei, höflich ohne ſchwülſtigen Wortkram. 

- Ihre Sprache fließt natürlich und unbefangen vom 
fibönen Munde; ihre Ausdrücke find osiginell, paſſend; 
ihre Mienen, Geberden und Bewegungen find leicht und 
weblauftändig, nicht geſchraubt, nicht abgemeflen, und 
‚ barmeniren mit dem Ganzen, ihr Bang ift natürlich, 
lebhaft un» ungeswungen, ohne Nachahmungsſucht. 

Ihr Anzug ift reinlich, fpielt in fanften Farben und 
harakfterifirt ihre eben fo fanfte Seele; fie will Durch 
ihn gefallen, aber nicht glänzen. - 

Ihre Gedanken find feluft gedacht, und tragen das 
Gepräge. eines leichten, unverfchrobenen Geiſtes an ſich, 
ver ſich nicht einengen, nicht zwingen läßt, fondern ber 
ſich zeigt, wie er if. 

Ihre Unterhaltung ift binteißend, voll Grazie, mit 
geſundem Menichenverflande gewürzt, witzig, lebhaft, 
ofen, ungezwungen, soll Kraft, Ratur und Sinn. 

Im Urtpeilen IR ſie beſcheiden, im Sutſcheiden ſchüch⸗ 
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teen, im Moralifiven nicht fpipfindig, im Syrechen ar, 
Sernbaft naiv, ohne Zwang, bei Geſtändniſſen offenher- 
zig, beim. Widerfpruch gelaffen, nirgends vorlaut, voll 
Befübhl, glühend für die guse Sache und doch nicht em⸗ 
pfindelnd. en, 
Was fie fpricht, verſteht fie, was fie nicht verfteht, 
davon ſpricht fie nicht, fie iſt bereit, allem, nur ihrer 
Weiblichkeit nicht zu entfagen.: &ie det ihren Mangel 
an gründlichen Senntniffen - herzlich gerne auf, da fie 
Äberzeugt. ift, daß der Denker von ihr nicht mehr for« 
dert, als daß fie Venkt, fühlst undaus Erfahrung 
und Grundfägen bambelt. i 
Wahre Smpfindfamleit ift immer thatenreich , fo oft 
es die Umftände erlauben, Empfindelei hingegen immer 
müßig, außer in folden Fällen, wo es gilt, zu zeigen, 
wer man fey. Da wird man fogar bemerken, daß bie 
letztere es der erfteren bei weitem vorzuthun pflege. 
Die Urſache davon ift augenicheinlich. Die Empfind- 
fame fühlt ſich gebrungen; fie handelt alſo, weil fie 
muß, aber auch nicht mehr, als fie muß, weil ihr nicht 
darum zu thun ift, geiehen zu werben, fondern nur fich 
felbft zu befriedigen. 
Die Empfindelnde hingegen fühlt ſich nicht gebrungen, 
möchte aber doch ‚gern die Gedrungene fpielen, kennt 
daher weder Map noch Biel, und übertreibt alles aus 
Furt, weniger zu thun, als zur Behauptung feines 
angenommenen Scheins nötbig ift; fie ftellt ſich nie un» 
geberdiger als in foldhen Fällen, wo fie durch augen 
theintiche Unmöglichkeit von der Verbindlichkeit zu Hans 
dein frei gefprochen wird; da hört man fie jammern und 
winfeln, die gutherzige Seele, daß fie fo ganz und gar 
nichts thun Fönne, um ihrem tbeilnehmenden «Herzen 
Luft zu machen. 
_ Uber. die Rage, des fie Bwang anthun wollen dieſe 
überfpannte, verichrobene Gefchöpfe, rächt ſich an ihnen. 
@ie werden den Männern, die ein fo dringendes Gefühl 
für. Cinklang in der Natur der Weiblichkeit haben, un⸗ 
ausſtehlich. Man flieht und perfiflirt fie, und vergibt 
bei einem kunſtloſen Landmädchen die falichen -geborgten 
Meise des verſchrobenen Stäbterin. I 
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Undekannt mit den ſchlauen Hlufien er Mode, un- 
gefeffelt von den willkührlichen Befegen. des rangenom⸗ 
menen und eingebildeten Wohlkandes, Treht es da, Das 
unverdorbene Mädchen der Natur, fittfam und 
boldfelig, in jungfräulider Schönheit, mit der Miene 
von Unichuld im Antlig, mit herabgeſenktem Bd. — 

@in freundliches, ungezwüngenes Lächeln, das allen 
Muskeln des Angeſichts dic vortheilbaftefte Richtung, 
Lage und Spannung, allen Binien und Zügen die [anf 
tefte Wölbung und Biegung gibt, verbreitet ſich liebreich 

ı Über ihre Wangen, umſchwebt ihre Lippen und verkün⸗ 
det die Sanftmuth ihrer Seele. - 
Und weil fie eben vor Männern da flebt, fo ſchießt 
eine Blutwelle ſchnell vom reinen Derzen ins Angeficht, 
verbreitet auf den Wangen die ſchöne Röthe der Scham⸗ 
baftigkeit, das hohe Gepräge unentweiheter Gefühle, 
die almählig in ein röthliches Weiß zerfließt, wodurch 
nentes Leben und Bewegung in die’ ganze Bildung über⸗ 
eht; und eben dadurch drängt‘fih auch mehr Feuchtig⸗ 
eit nad) den Angen, und es ftrahlt in deſto reizende- 
ter Silanze. So malt fiey wie in einem hellen Spiegel 
ihre ganze fchöne Seele. 

Zrei und lodig wallt das Haar um ihren Haden, in 
täuſchenden Kalter fliekt das Gewand zur Erde, ver- 
ſchiebt, umpolftert und verzerrt die ſchönen Umriſſe und 
Formen nicht, bedeckt fie nur und ethebt fie mehr. 

Ihr ' Körper iſt nicht in ein ſteifes, gezwungenes -&%- 
häuſe gekerkert, fondern frei, natürlich, nirgends ge 
preßt imd zufammengedrüdt. Der Bufen ift nur bald 
verhält, doch nicht entblößet. ’ 

Wie bier jeder Muskel ungehindert wirkt, fein Schwer⸗ 
len und Fallen fichtbar, jene Bewegung vein ausgebrüdt; 
vervielfältigt und verfchönert wird ! 

Welches Ebenmaß, Berhaͤltniß, welche Negelmäßig- 
keit, Uebereinſtimmung der Theile mit dem Sanzen, 
Zuſammenhang, Ordnung! weiche Wichtigkeit in dem 
urſprünglichen Bau, der Anlage und der Ausbtidung; 
welche vertrauliche Zuſammenwirkung jam- gemeinfchafte 
lichen Endzwecke! 

Welche Schlankheit ded Wuchſes, weise fünfte Run⸗ 
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dang im Gliederbau und in dieſen Gli „welche 
Leichtigkeit, melde durchſchimmernde Aumä keit; wie 
iede leichte Mührung , die in ihren zarten Rerven bet, 
auf Her Oberfläche leiſe binfchwebt, und dafeloft ihre 
innerfte Empfindung ſichtbar macht! 


Welch' eine ſchöne, mannigfaltige Miſchung von Far⸗ 


ben, die ſtufenweiſe abwechſeln, zuſammenſtimmen, ſich 
wechſelſeitig auflöſen und erhöhen, fanft und unmerklich 
in einander verfließen, und im Betrachten die wonnig⸗ 
ſten Empfindungen erwecen. 

Her Eindruck, den eine folde Schönheit auf uns macht, 
muß ewig unauslöſchlich bleipen, und felbft ihr Anden- 
fen noch von den feligften Gefühlen begleitet feyn. 

Man denke fih das namenlofe Glück eines Mannes, 
dem ein foldies Mädchen zur Gattin ward! Melde feli- 
gen Gefühle müflen ibn da ohne Ende durchſtrömen, 
wenn er die Schönheit. überhaupt in allen ihren Ent- 
widelungen, Abwecfelungen, Nuancen, Erhöhungen, 
in allen ihren mannigfachen Wendungen, Sagen, Farben 
und @eftalten immer vor ſich erblidet, ſich daran ergö⸗ 
get, kein Auge weidet, unaufbörlid) genießt, fein eige⸗ 
mes Selbſt defto befier empfindet, ſich in feiner Gattin 
füplt, überfließt, vereinigt, durch fie in die grenzenlofe, 
glüdlide Rachkommenſchaft freudig binüberſchaut, ſich 
ſelbſt in ſeinen Kindern, in ſeiner Gattin verjüngt er⸗ 
kennt, und immer voll Himmel, voll Seligkeit, voll 
uͤberſchwenglicher Wonne in ſüßem Entzücken dahin lebt! — 

Hier dringt ſich wohl jedem die Frage auf, woher 
au’ dieſes zauberiſche Weſen in der Weiblichkeit? — 


Woher ward dem Mädchen, dem Weibe die— 
" ‚fer bobe Adelder Schönheit? 


Hat es dieſe himmliſche Grazie vielleicht an der Toi⸗ 
lette, bei einer klugen Tante, bei einer hocherfahrenen 
Matrone, bei einer galanten Franzöfin ftudirt, oder bat 
ſie ſolche von einem gefcymeidigen Tanzmeiſter erlernt ? 

Wahrlih, fie bat fie nirgends erlernt, in ihrem ed⸗ 
Ion Anftande blidt nichts Erlerntes hervor; Natur 
fpriht aus ihrem ganzen Wen, und Natur täpt fi 
rn lernen. 
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Sie liebte Die kunſtioſe Natur und warb wieder von 
(pr geilese. Die Natut legte das ſeine hdohe Sefühl für 
Omönyeit in Ihre empfängliche Seele; und in weichem 
weiblichen Weſen läge wohl nicht diefew fo wohlthätige 
Trieb nach Verfhönerung! — - I 

Kein neidiſchet Dämon etſtickte, ſtörte dies Befühl 
des Schonen, gab ihm eine falfche KRichtung in feiner 
Entwickelung, in feiner Erweiterung, im ſeiner tieferen 
Gründung; die äußern Umſtände befruchteten vielmehr 
den jungen Keim, und vollendeten zur herrlichſten Glo⸗ 
vie, was die mütterlihe Ratur angelegt hatte. 

Indem von einem Bilde des vorübergehenden Affekts 
des Schönen ber anmuthige Ausdruck in ihrer Geſichts⸗ 
vbildung ‚zu einem Bilde des bleibenden Gharälters er- 
hoben, indem derfelbe auf diefe Art alimäßlig nicht bloe 
von einer Seite, fondern von allen harmoniſch audges 
bildet ward, fo tragen nun dlle Empfindungen, die im 
Innern erregt werden, das barmoniiche Beptäge. deu 
Natur und bes reiten erhöheten Sinns für. diefeibe, 
welches uns fo unmiderfichlich bezaubert. 

„Wir follen unfere Natur alfo durch Bildung verſchö⸗ 
nern, wie follen nicht rohe Ratur bleiben, was ift es 
denn anders als Kunfl, wodurd wir biefes erreichen 
kbnnen 7⸗ 

Immerhin nennen fle Ihre Bildung Kunſt; aber Ihre 
Bildung darf der Kunft nichts zu danken baben, fie 
muß feine Manier, fie muß das freie Werk ihrer 
Natur ſeyn. 

Ratur ift weiter nichts als bie große Kunft, Feine 
Manier zu haben, und für diefe große Kunft, wenn 
&ie fo wollen, gibt es nur eine einzige Schule, eine 
Schule, die ihnen allen offenfiebt: Die Schale, wo 
Sie fhöndenten und ſchön empfinden lernen. 

Und wenn in diefer Schule Ihre Menſchheit zur Zel⸗ 
tigung gelangt; wenn dur Pie bildende Kraft ihres 
Beifles das Wert der Hegel in Natur Übergegangen, 
ſchöne Kunft und ſchöne Natur eins ift, dann treten Bie 
bin in den Glanz der Welt, fymiegen Sie id in bie 
Belleln des Eonventionellen Umgangs, beugen Sie ſich 
unter das tyrannifche Joch ber Mode, die Grazien werben 
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Cie überall begleiten! und ber allmächtige Zauber ihrer 
kunſtloſen Weiblichkeit wird alle Sinnen und Herzen an 
fi reißen. — | 

Mannigfach und zahllos Find die Wege, auf denen 
ber Trieb nach Berfhönerung belebt, geleitet und ver» 
edeit wird; bier ift es mir nur erlaubt, auf äfthe- 
tiſche Erziehung blos aufmerkſam zu machen, nur 
die allgemeinen, aber doc 


Die vorzüglidhften und fiherftien Mittel, 
weiblihbe Schönheit in ihrer erböheten 
Vollkommenheit darzuftellen, 


im Borbeigeben zu berühren. - 

Die, Natur webte in das weibliche Wefen eine bobe, 
äſthetiſche Neizbarkeit, um es auf jene Stufe zu heben, 
wo es im Stande ift, durch die größtmöglichite Summe 
von angenehmen Empfindungen dad Glück des Mannes 
und eben Dadurdy die aligemeine Apficht der Natur zu 
befördern, welche das Glück der Menichheit durch bie 
innige Vereinigung beider Geſchlechter "verichönern wollte. 

Das Mädchen foll von jelbft feine individuelle, eine 
für ich paffende Stimmung erhalten, und wo ift dies 
befier möglich, als in offenen, freien Scenen der Natur, 
wo das Auge überall von der. unendlichen Mannigfal- 
tigkeit der Farben, die in die lieblichfte Harmonie ver⸗ 
fhmelzen und in jeden gefälligen Ton geftimmt find, 
umgeben wird, wo überall Ordnung und Uebereinftim⸗ 
mung verbreitet ift, wo jede Art des Gefühls des Schö- 
nen und Erhabenen rege gemacht, geübt, verfeinert, er» 
höht, berichtigt und tief gegründet wird ? — 

Dies ift der erſte Schritt, die Sinnlichkeit zu veredeln 
und in ihr.die Empfänglichkeit für reinen Genuß und 
das Beftreben nach Verähnlichung mit diefen Schönbei« 
ten zu erweden. Denn was alsdann nicht mit ihrem 
richtigen Gefühle von Wahrheit, Ordnung und Harmo⸗ 
nie übereinftimmt, was nicht das deutlide Gepräge ber 
tunftlofen Ratur an fich trägt, wird ihe mißfallen, weil 
ed nicht jene angemebmen Empfindungen in der Seele 
hervorbringt, welche bie Schönheiten der Natur fo alle 
gerügfam einflößen. 
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ZA ſo das fanfte Mädchen mit ber zwar leifen, aber 
für empfindiame Seelen To verftändigen Sprache der 
Natur vertraut worden, ift ihre Phantaſie mit den an⸗ 
mutbigften Bildern angefüllt, ihr Empfindungsvermögen 
erhöht, ihr Gefchmad verfeinert und ihr Herz von dem 
zörtlichften und edeliten Gefühlen durchdrungen worden, 
fo ift es Zeit, fie der böbern Philoſophie des Schönen, 
den jhönen Künften und Wiſſenſchaften einzu⸗ 


weiben und fie mit der verjhönerten Darftelung 


der Ratur bekannt zu machen. 

Jetzt iſt es Zeit, ihren Verftand mehr zu ſchärfen, 
ihre Sinbildungsfraft von Neuem zu beleben und ihr 
Gedächtniß mit nüglichen Kenntniffen zu bereichern; jegt 
muß der Grund zu den liebenswürdigfien Gefinnungen, 
zur Neigung und zum Eifer für die Tugend und Recht⸗ 
ihaffenheit, für das Edle und Erhabene erregt, und ihr 
verfeinerter Geichmad in ſolche Wirkſamkeit geiept wer» 
den, daß er ſich über die ganze Art zu denken und zu 
empfinden und über ihren ganzen Charakter verbreitet, 
der ihrer Schönheit jene reizende Anmuth, ihrer Tugend 
jenen hoben Werth. gibt. 

Man führe fie bin vor die Meifterflüde der Kun 
und laffe fie aufiuchen, was ſchön, edel und groß ift, 
wie alle dieje Tigenichaften verfinnlicht und verichönert 
dargeftellt find, um jeder Vorſtellung des Schönen eine 
ſinnliche Anſchauung zu geben, und dadurch ihre Seele 
defto lebhafter zu rühren und die Feinheit ihrer Sinne 
zu erhöhen. 

Man lege ihnen die großen Beifpiele der Menichen- 
liebe , der Zärtlichkeit, dev Freundſchaft, ker Dankbar⸗ 
keit, der ebelichen Liebe und Treue und weiblicher Tu- 
genden fo nahe vor’ Auge und jo warn au’d Herz, 
daß fie diejelben lebhaft empfindet und zur Nachahmung 
bingerifien wird. 

Iſt jener eingebaute Geift der Natur nun einmal 
lebendig, ift ihr Herz durch die immerwährende Betrach⸗ 
tung des Schönen duch die Belanntfchaft mit den be⸗ 
ften Werken der vedenden Künfte, durch ihren Um⸗ 
gang mit edel gebildeten Menſchen zur Empfindung des 
Schönen und Guten gewöhnt, fo wird fie in allen ih⸗ 
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ren Handlungen und allen VBerrichtungen ihres Lebens 
von einer geheimen innern Stimme gelehrt werden, was 
bei einem jeden Borfalle, an jebem Orte, in jedem Ver⸗ 
bältniffe fhön, gut, edel und mwohlanftändig ift, und 
wie die Zugend felbft bezaubernd werden könne? 

"Und durch diefe feine Art, mit welcher fie die Pflich⸗ 
ten einer Gattin, einer Mutter, einer Hausfrau verrich- 
tet, wird fie felbft diefen Pflichten einen neuen Werth 
geben. Sie wird ſich munfern Scherz überlaffen, ohne 
zu beleidigen, fie wird tadeln, ohne mürriſch oder zän« 
kiſch zu feyn, fie. wird von andern fpreden, ohne zu 
verläumbden, fie wird befehlen, ohne gebieterijch, fie wird 
woblthätig, ohne ruhmredig zu feyn. - . 

Diefes feine Gefühl für alles, was natürlich, frei,. 
edel, groß, was ſchön und nicht ſchön iſt, das ihre Seele 
fo tief durchdrungen bat, diefer wahre Geift der Ber 
ſchönerung begleitet fie allenthalben, ſowohl am Putz⸗ 
tifche, als in den Geſchäften des Haufes, ſowohl im Um 
gange mit ihrem Geliebten, ats in der Gefellichaft guter 
Freunde und Belannten. Bu 

Wie leicht muß es nicht einem Frauenzimmer werden, 
unter den wohlthätigen Einflüffen diefes Geiftes ihre 
Schönheit fihtbar darzuftellen, und diefe Darftellung 
bis zur Grazie zu erhöhen, und eben dadurd das Herz 
des Mannes unmiderftehlid anzuziehen. 

Vorzüglich bieten die fchönen Künfte die für erhöhete 
Darftelung mweibliher Schönheit günftigften Mittel dar, 
und machen das Frauenzimmer aufmerkiam, wie es die 
Kraft feiner natürlichen Schönheit verftärfen und ver 
vielfältigen, und eben jo mannigfaltige Abwechslung ale 
Keubeit von angenebnien Empfindungen in dem Manne 
bervorzurufen im Stande ift. 

Die zeihnenden Künſte ftellen idr die fichtbaren 
Formen in verihönerter Geſtalt dar. Ihr Auge entdeckt da 
die fchönften, fanfteften, wallenden Umrifie, die ihre Seele 
in eben fo fanste Bewegungen fegen, die fchönften Ver⸗ 
bältniffe und das richtigfte Ebenmaß in allen Gliedern, 
und fie fiebt zugleich den Geift und das Leben, welches 
dem Künftler in todte Formen einzubauchen gelang. 

Staͤrker und lebhafter geichieht diefes in den Werben 
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% Malerei, indem daſelbſt die Kraft ber Formen 
noch mehr Nachdruck und erſt ihrs volle Wirkung von 
dem Kolorit bekömmt, wodurch jene vollfommene Täu— 
fchung eines lebendigen Gegenftandes erreicht wird. 

Die fanften und angenehmen Gefühle, die fonft nur 
einzeln und allmäblig in dem Herzen entftanden, müſſen 
jegt bei dem Anblide vereinigter Schönheit in größerem 
Maße erweckt werden und fie mit der fanfteften Wolluſt 
überftrömen, wodurch ihr Geſchmack am Schönen tief 
und unvertilgbar gegründet wird. 

Hierbei wird das Auge an fchönen Formen und Ge⸗ 
ftalten geübt: das Gefühl für Uebereinfimmung, Ord⸗ 
nung und @inbeit in der Mannigfaltigkeit wird verfei- 
nert und geſchärft, und indem der Künftler alle guten 
und ſchlimmen Sigenfchaften des fittlihen Menichen auch 
dem körperlichen Auge fihtbar zu-macben und dadurch 
Charaktere, Beftrebungen der inneren Kräite, Empfin- 
dungen darzuftellen im Stande ift, fo wird das Gefühl 
des fittlih Guten, das Beftreben nah Vollkommen heit 
und Verähnlichung zu feiner lebendigften Kraft empor« 
gehoben. on oo. 

Diefer Anblid fo vieler und volllommener Schönhei⸗ 
ten und Die damit verbundene Aufmerkſamkeit auf fi® 
felbft erwedet endlich den veinften Begriff vom Schönen, 
jenes Zdeal von Schönheit, das nun bei jeder Veran⸗ 
laſſung vor der Seele ſchwebt und überall zum richtigen 
Maßſtabe des Schönen dient. 

Man führe nun dieſe veredelte Schülerin der Schönen 
Natur, die voll von den jchönften und richtigften For⸗ 
"men und Geftalten, voll von Harmonie der Karben und 


der verfchönerten Darftellung der Natur ift, in die Ger 


ſellſchaft gut erzogener Menichen,, die fih im gefell⸗ 
ſchaftlichen Zanze üben und beluftigen, oder in das 
Schauſpielhaus zu den theatraliſchen Tänzen, 
und laſſe ſie daſelbſt bemerken, wie jetzt in dieſe ſchönen 
Formen und Geſtalten Mannigfaltigkeit der Bewegung 
durch vervielfachte Stellungen hineingebracht wird; wie 
bald ſanfte Gefälligkeit, bald edler Anſtand, bald muth⸗ 
williger Scherz, bald liebevolle Anmuth, bald hüpfende 
Freude die ſchönen Glieder, jeden Muskel leichter hebt 
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and fanfter ſchwellt, ichen Tbeil im Ihönfen Gleichgte 


wichte hält, und der Geil des Frobſinns mit vereinig- 
ter Grazie des Ausdrucks Über der Verſammlung ſchwebt, 
und verjüngtes Leben über alle Geſichter verbreitet. 
Bon bier gebt nun der Weg in das Schauſpiel 
und in die Oper, wo,fie in dieſen jchönen Gieftalten 
noch eine fanfte Dede, einen rührenden Belang und 
Bervielfältigung des Ausdrucks mit fchönen Bewegun⸗ 
gen und mit dem edelflen Anftande begleitet ſieht; umd 
bier muß ihre Empfindfamleit zu dem Grade erhoben 
werben, der zur Vollendung weiblicher Schönheit erforr 
dert wird. 
Der wahre Geift der Berfchönerding muß nun Jeben- 
dig in ihrer Seele wirken und feine Wirkſamkeit über 


., 


alles verbreiten, was nur immer mit ihr in Berbindung _ 


ſteht. Schöner und reiner wird ihre Rede von den 
Lippen fließen und ihrer Stimme Wohlklang derfelben 


neue Kraft verleiben. Ihr Geſang wird fo fanft umd 


barmoniich , fo rührend und bebend in unfere Seele 
dringen und unfer Derz ergreifen; alle ibre Bewegun- 
gen, Stellungen und Geberden werben mit lieblichem 
Anftand und mit unwiderftehlichem Zauber begleitet ſeyn. 

Selbſt ihr Anzug, ihr Pus, die unbedeutendfte Klei⸗ 
nigkeit wird jegt unter ihren Händen einen höhern Werth 
und einen neuen Reiz erhalten, der uns mit füßer Ge⸗ 
walt anzieht und ſeſſelt. — | 

Die äftbetiihe Erziehungskunſt wird-alfo ungefähr 
folgenden Bang nehmen: Erſtlich muß man das junge 


Mädchen im Zeichnen üben laflen, dadurch bekömmt fie 


einen, richtigen und feinen Geſchmack in Weurtheilung 
der Hormen und fchönen Umriſſe, ihre Phantafie wird 
gleihfam mit fanften Modellen angefült und verſchö⸗ 
nert, wodurch fie nothwendig auch auf die Schönheiten 
der Ratur und Kunft aufmerkfamer und zur Empfin- 
bung derſelben gefchidter gemacht wird, welches unfehl« 


har ihr Herz verbeffert und ihre Gemüthäart gefälliger 


macht. — . . 
Zweitens muß man das Mädchen von Jugend an 

durch die Tanzkunſt zu fehönen Bewegungen, Wen⸗ 

tungen. und Stellungen und zu einem edlen Anfande 
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nen. Hierdurch wird Sem Willen die eſchaft 
über feine Werkzeuge verſchafft, die Hinderniſſe werben 
‚ binweggeräumt, welche die Schwerkraft dem Spiel der 
lebendigen Kräfte entgegenfegen;, ed wird mehr Leichtig- 
keit, Gelehrſamkeit, mehr Gleichgewicht und ein gewiſ⸗ 
ſes allmähliges Ineinanderfließen der Glieder hexvorge⸗ 
bracht, wodurd der Körper erſt wahrhaftig ſchön und 
zur Darftellung körperlicher Grazie geſchickt ‚gemacht 
wird. Aber entläßt der Tanzmeiſter den Lehrling aus 
feiner Schule, fo muß die Kegel ihren Dienft (dom ges 
leitet baben, fie muß ihn nit in die Welt begleiten, 
das Werk der Regel muß in Ratur überge 
gangen feyn. Ä 

Sn guten Schaufpielen wird man alsdann die 
Schülerin auf den vielfachen Reiz der Abwechslung in 
Stellung und Bewegung, auf die eigentliche Grazie des 
Ausdrucks durch fchöne Mienen im.Gefihte, und auf 
den Ausdrud der verfchiedenien Charaktere aufmerkiam 
maden. — Ä 

Aber ohne vorhergegangene ‚Einweihung in die Phi⸗ 
fofophie des Schönen, obne den herrſchenden Ausdruck 
der verfchönerten Natur verftehen. und würdigen zu kön⸗ 
nen, wird das Befuchen der Schaufpiele durchaus unnüg 
‚ feyn, es wird ihr zum bloben Zeitvertreibe und ein Mit« 

tel gegen die Langeweile feyn; fie wird die ſchönſten 
und vortrefflichften Werke der Kunft, wie eine fchöne 
Dekoration, mit gaffendem Blicke betrachten. 

Ohne wahres Gefühl für das Schöne find Schaufpiele 
mehr fchädlich als näglich, die Ideen werden überfpannt, 
das zarte Gefühl artet entweder in grämliche Empfindes 
kei, in naturwidrige Neuerung von Empfindlichkeit ober 
in Kofetterie aus. | 

Schauſpiele niedriger Art find. für fittlide Bildung 
und Geſchmack vergiftend. 

RG iR Mufik und Gefang ein Hauptgegenftand 
- äftbetifcyer Erziehung. Beide wirken zuglei auf die 
Einbildungskraft und auf bad Herz des Mannes, und 
dringen mit unwiderſtehlicher Gewalt in das Innerfte 
feiner Seele. u oo 

Durch Muſik lernt fie allmählig ihre Empfindungen 
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reiner und leichter auszubräden und auf eine 


angeheb- 
mere und rührendere Art darzuftellen,, bis endlich ibre 


ganze Skele voll Wohllaut und Harmonie das Gepräge 
der höchſten Veredelung an fi trägt. - 

Mufit und Gefang mus fo natürlich und ungefünftelt 
feyn, daß wir blos die reine Sprache des Herzens und 
den. lauten Ausdruck der innigften Empfindungen zu hö⸗ 
ren -und zu fühlen glauben. ’ 

Blos das einfache Lied an fich felbft bat nicht felten 
in dem Munde einer fchönen Sängerin die Kraft, in 
uns die fanfteften leidenichaftliden Empfindungen zu 
wecken; wodurch gelingt es einer Frau wohl leichter, 
ihren Gatten augenblidlich in die vortheilbaftefte Stim- 
mung zu fegen, ihn für did lebhafteften Eindrücke em⸗ 
pfänglih zu machen und jede Empfindung nah Will- 
kühr feinem Herzen zu entloden, als durch den magifchen 
Zauber der Muſik und des Geſangs? 

Wie angenehn und interfiant wird oft ein Frauen⸗ 
zimmer der ganzen Gefellichaft durch ein einziges Lied 2 
Wie leicht vergibt man beim fchönen Geſang, daß bie 
Sängerin minder ſchön iſt? Denkt man ſich nody den 
edlen und feinen Anftand in Geberden, Stellung und 
Bewegung, und den erhöheten Ausdrud der ganzen 
Gefihtsbildung hinzu, fo kann man auf Beine Weiſe die 
höchſte Wirkung des körperlichen Reizes verkennen, die 
dadurch hervorgebracht wird. - - 

Fühlt der Sänger die Kraft der bilderreichen -Phan- 
tafle des Dichters, nehmen gleichzeitig Mehrere an dem 


melodifchen Vortrage Theil, fo werden die Empfinduns. 


gen in den Herzen wechfelfeitig verftärft, erhoben zu 
einer Fülle des Vergnügens, das durch Fein anderes 
Mittel in einem fo hoben Stade zu erreichen möglich iſt. 

Dies - ift ein kurzer Abriß der weiblichen Philsfophie 
des Schönen , wie fie der Ratur und der Beftimmung 
bes Geſchlechts angemeſſen iſt, und wodurch es ihm al⸗ 
lein gelingen wird, ſeiner architektoniſchen Schönheit, 
dieſem zweideutigen Geſchenke der Natur, an ber Grazie 
eine Stütze und eine Stellvertreterin heranzuziehen, die 
auch dann noch milde Früchte bringt, wenn der reizende, 
aber kurzdauernde Frühling der Jugend verblüher If. 


N 
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Zwar möchte die platoniſche Liebe wohl etwas zu 
myftiich ſeyn, weldye ein alter Philoſoph vorgab, wenn 
er vor dem Gegenftand feiner Neigung fagte: „Die 
Grazien’ veiidiren in ihren Runzeln, und meine Gegle 
ſcheint auf meinen Lippen zu ichweben, wenn ich ihren 
welten Mund küſſe.“ Indeß follte Doc ein jedes Mäd⸗ 
Ken ſich jo bilden, daß einft nur allein der Hochachtung 
die Liebe Plag macht, und dies darf fie nur erwarten, 
"wenn fie die eben fo wahr. als fhön gelagte Bemerkung 
eines neuern philoſophiſchen Weiberfenners: la beaute 
nans la gräce est un appat sans hamegon, auf das 
innigfte beber;igt. . 





Bon den Mitteln, die Lörperliche Schönheit zu 
erhalten und zu erhöhen. 





| Wir dürfen nicht weit ſuchen, um uns von der - 


Allgemeinheit des VBerfhönerungstriebes 
im weiblichen Geſchlechte 


zu überzeugen, um uns zu überzeugen, daß der allge⸗ 
meine Hang zum Pug aus der Sucht zu gefallen en» 
ftebt, und daß dieſe auf die Geſchlechtsliebe gepfropft ift. 

Wenn aber der Trieb zu gefallen, wie es feines Be⸗ 
weifes bedarf, einer der erften und für die menſchliche 
Geſellſchaft wohlthätigften Grundtriebe ift, die die Ratur 
am tiefften und am allgemeinften in die menichlidhe 
Seele gelegt hat, fo wird man den Hang zum Putz an 
und für ſich nicht blos verzeiblich, fondern geradezu eben- 
falls ganz natürlich und felbft vortheilbaft finden müflen: 

Wir werden in dem ſchönen Geſchlecht ein gewifles 
Beſtreben nach Pub, nach Auszierung gewahr, welches 
immer, auch im Berborgenen fortwirket, wenn Hinder⸗ 
niffe im Wege find, ein Beſtreben, weldes auf alle 
weiblide Handlungen, Triebe und Reigungen den wich⸗ 
tigfien Ginfinp bat, welches dieſelben beſimmt, leitet, 





Pr 
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und in feiner Berfeinerung auf das Vortheilhafteſte be⸗ 
richtig. 

Dieſes Beftreben nach Berichönerung äußert fi ſchon 
fehr merklich in dem kleinen Mädchen, noch ebe, ale 
Anführung, Erziehung, eigene Benrtheilung und Nach⸗ 
ahmung den geringften Antheil daran haben Tann. 

Rouſſeau, diefer feine Beobachter der menidplichen 
Natur, jagt, die Fleinen Mädchen lieben den Yug, ſo⸗ 
bald fie auf die Welt kommen. Nicht zufrieden, daß 
fie ihön find, wollen fie auch dafür erkannt werden. 
Man fieht es ihren kleinen Geſichtern an, wie febr fie 


‚dies beichäftiget. Sobald fie nur im Stande find, einen 


zu verſtehen, tichtet die Borftelung, was bie Leute von 
ihnen fagen werden, mehr aus als jede andere. 

Kaum veriucht das kleine Mädchen feine erften Kräfte 
zum Lallen, fo ſehnt es ficy nach einer Puppe. Diefe 
ift ihre einzige Beſchäftigung, fie Ihmüdt fie aus, bringt 
unaufbörlid neue Ordnung in ihre Kleidungsftüde; und 
indem es feine Puppe pupt, was thut es anders, ale 
dap es ſich eigentlich felbft pugt? d. h., es ſucht da⸗ 
durch feinen Trieb nach Verſchönerung zu befriedigen. 

Aber nicht allein diefer frühe Keim in der ſchönen 
Menſchenhälfte uniers Welttheils, fondern auch 


Der Berfhönerungstrieb bei den Weibern 
der roheſten Völkern der Erde 


beftätigt feine urfprünglide Allgemeinheit in der weib⸗ 
lichen Natur. 

Man darf nur bedenken, daß ſich dieſer Hang zur 
Verſchönerung, wie es die Sache mit ſich bringt, nach 
dem Begriff von Schönheit richten muß, und daß nichts 
relativer, veränderlicher und mehr von Aufällen abhän⸗ 
gend gedacht werden kann, als eben dieſer, um nun 
auch das eben ſo Veränderliche und theils Ausſchweifende 
in den Moden mit billigern Augen zu beurtheilen. 

Die Damen in Europa find nicht bie einzigen, bie 
fih gern pugen und verihönern; bie Damen unter al« 
len Himmelsftrichen find den unfrigen ganz glei, und 
die Toilette einer Schönen in Amerika ift oft noch zu⸗ 
fammengefepter als die Zollette einer ſchönen Guropäerin. 
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Die Reibung vieler Amerikaänerinnen ift noc 
bunter als die Kleidung der Europäerinnen, mur daß 
" dieie Kleidung aus nichts anderm befteht als aus ber 
Daut, die ihnen die Natur gegeben bat. 

Keine Amerikanerin würde ed wagen, nadend aus⸗ 
zugeben; fie Eleiden fi vorher an, das heißt, fie be- 
ſchmieren den ganzen Körper mit Del, und malen damn, 
nachdem es Negligee oder Pup feyn foll, allerlei bunte 
Figuren aufbenftörper, Reifende verfichern, dag ihnen folch 
ein Gallakleid in der Kerne manchmal recht niedlich läßt. 

Uebrigend tragen fie noch große Zähne von Fifchen 
in ihren Ohren, die ihnen bis auf die Schultern. herab⸗ 
hängen, denn die Mütter im Lande Laos find fehr be⸗ 
forgt, den kleinen Mädchen die Ohrenlöcher von Jugend 
auf fo zw erweitern, daß man fehr bequem eine Hand 
durchbringen kann. 

Auch tragen ſie in der Naſe Ringe, die ihnen bis auf 
die Lippen herabhängen, und es gehört bier zu den 
Artigfeiten des Landes, den Mund der Weiber durch 
diefe Ringe zu küſſen. Haben fie nun noch dazu ein 
Halsband von Affenzähnen und Armbänder von Mus 
ſcheln, fo nehmen fie es im Putze mit jeder Dame in - 
der Welt auf. 

Eine andere Ration in Amerika findet es febr ſchön, 
wenn ihre Mädchen recht ſtarke Waden haben, und um 
dazu zu gelangen, binden die Mütter den Mädchen in der 
früheſten Kindheit feſte, unzerreißliche Ringe unter die Knie 
und über die Knöchel, und dieſe tragen ſie, ſo lange ſie leben. 

Unter dieſen Ringen, die ſehr breit ſind, kann folglich 
das Bein nicht wachſen, weil fie den freien Umlduf des 
Rahrungsiaftes hindern: alles Blut bleibt alfo in dem 
Theile des Beines zwiſchen den Ringen, und macht ib- 
nen nad und nach eine fo ungeheure dicke Wade, daß 
Reiſende verfichern, der Umfang der Damenmwaben fey 
‚über alle Borftellung, und eine foldhe Wade fey ein 
Reiz, dem ein Jüngling unter diefer Nation fchlechter- 
dings nicht widerſtehen könne. 

Dagegen tragen die Herren dieſer dickwadigen Damen 
eine Federperücke auf dem Kopfe, deren Größe und Um- 
fang eben fo ungeheuer ift, als die Waden der Damen. 


» 
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Eine Geſellſchaft dieſer Nation, nackte Männer mit 
großen Federperücken und Mädchen mit ungeheuern Wa⸗ 
den, gleicht vollkommen einer Geſellſchaft von Franzoſen 
aus dem ſechdszehnten Jahrhundert, wo die Herren un⸗ 
gebeure Bäuche von Kleie, und die Damen ungebeur 
Kuls von Pferdehaaren trugen. ' 

Eben fo wenig Gebrauch von dem Feigenblatt unierer 
erften Eltern machen die Einwohner von Reubolland. 
Sie geben ichlechterdings ganz unbelleidet, aber dennoch 
nicht ganz ungepugt. Sie inkruſtiren wenigftens den 
Körper mit einen ſchwarzen Firniß, den, fie wieder mit 
weißen Streifen bemalen, und knebeln fi einen fünf 
Spannen langen Knochen durch die Naie, ber dick genug 
ii, um aller Luft den Weg zu veriperren, fo daß fie 
nicht anders als mit offnem Wunde athmen, nicht an- 
ders als mit ſchnarrender Refonanz iprechen können. 

Unter den Achaguas halt man es für fhön, einen 
fehr großen Schnurtbart zu tragen, der über das halbe 
Geſicht wegläuft und defien Spigen auf dem Kinn zu⸗ 
jammenlauien,. Dieſer Schrurrbart ift fo gemadt, daß 
nichts in der Welt fähig ift, ihn wieder wegzufchaffen. 
Die Mutter nimmt einen Fiſchzahn, der fo fpigig und 
fcharf wie eine Lanzette ift; mit dieiem Zahn fehneidet 
* fie die Geſtalt des Schnurrbarts in die Lippen, Wangen 
und dad Kinn ein, ohne nady dem: Geichrei des Kindes 
zu fragen, dem man dieien Reiz mittheilen will. Iſt 
die Zeichnung vollendet, fo trodnet man das Blut ab, 
‚freut in Die Schnitte eine ſchwarze unvergängliche Farbe, 
und jo ift der Schnurrbart auf Lebenszeit fertig. 

Die Araberinnen färben die Arme, Lippen und 
andere ftark in die Augen fallende Theile des Körpers 
dunkelblau. Sie tragen diefe Farbe punktweiſe auf und 
lafien fie mit einer befonders dazu verfertigten Nadel 
fo tief ins Zleifch eindringen, daß unauslöfchliche Merk⸗ 
male davon zurüdbleiben. An den Gränzen von Zus 
nis zeichnen fi die arabiſchen Mädchen, zur Erhöhung 
ihrer Schönheit, mit einer fpigen Lanzette und Vitriol 
auf dem ganzen Leibe herum blaue verfchlungene Züge. 
- Die gemeinen Meiber in Arabien Rechen mit Radeln 
Löcher in ihre Lippen und legen Schiefipulver mit Och⸗ 
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ſengalle dermifcht darauf. Diele Miſchung zieht fi fo 


tief in das Fleiſch, daß fie für ihre ganze Lebenszeit 


blaue, ſchwarzgelbe oder bleifarbige Lippen behalten. 

Sie ſchwärzen aud) den Rand ihrer Augenlieder mit 
einem fchwarzen, ans Dfenbruch oder Tuzia bereiteten 
Pulver, und ziehen mit eben diefer ſchwarzen Farbe von 
den Angenwinteln eine Linie nach aufwärts, um Das 
bush die Größe der Auyen ſcheinbar zu vermehren; 
denn bie Morgenländerinnen fegen überhaupt die vor» 
züglichſte Schönheit in große, fhwarze, weit offen fle- 
“ bende, mit dem Kopfe gleich erhabene Augen. 

Ein Mädchen, das unter feinen finefiihen Schwe⸗ 
ftern zu den Schönheiten gerechnet werden will, muß 
früh dafür forgen, fein Auge durch ein unaufhörliches 
Berren zu einer kleinen länglichen Form zu gewöhnen, 
e8 muß eine breitgedrüdte Rare, lange, breite und hän⸗ 
gende Ohren haben. Eine finefiihe Schöne legt bie 
Schminke in foldyer Menge auf, daß fie fchon in ihtem 
dreißigfien Jahre einer runzlichen Sechzigerin gleicht. 
Die vornehmen Sineferinnen und Japanerinnen ' 
prefien ihre Füße mit Gewalt in eine fo kleine Form, 
daß es ihnen far unmöglich ift, auf denſelben zu ſtehen. 

&o ift denn durchaus noch Fein Volk unter der Sonne 
gefehben worden, das nicht durch irgend eine Art von 
Putz bie ihm von der Natur verliehenen Reize zu er» _ 
höhen, und fit dadurch liebenswürdiger zu machen ſu⸗ 
chen follte.. Ein halb Dugend Quartbände würden zu einer 
volltändigen Beſchreibung aller Moden kaum binreichen. 

Selbſt die armfeligen Einwohner des traurigen Feuer⸗ 
landes nicht ausgenommen, die elenden kümmerlichen 
Peſcheräs, die, als der Uebergang des Menſchen zum 
Thiere geſchildert werden; denn auch von dieſen ſieht 
man in der Sammlung der ſüdländiſchen Merkwürdig⸗ 
keiten des &öttingifchen Muſeums ein Halsband von 
niebligen ſchillernden Schneckchen, das bei der daran 
verwendeten Kun® fogar Verdacht von fiudirter Ko» 
ketterie erwecken könnte. 

Nur von den ſchönen Einwohnerinnen an dem Fuße 
des Kaukaſus, den citkaſfiſchen Mädchen, will 
ip meinen Leſerinnen noch das Merkwürdigſte erzählen. 
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Die fü allgemein berühmte Schönheit: biefer Mär: 
hen hat ihren Grund theils ih dem milden, gluͤcklichen 
DHimmelsftrich, unter dem fie geboren werben, medt aber 
wohl noch in der forgfäftigen Grziehung, die bei diefem 
Volke: faft ganz auf die Vorzüge körperlicher Schönheit 
abzwedt. . 

Die feine Haut fihern die Mütter ihren Töchtern fchon 
in den erfien Kinderjahren durch die Ginimpfung der 


Pocken, welche Operation bekanntlich aus Cirkaſſien erſt 


nach Konftantmopel, von: da nach London und Hanno⸗ 
ver, und nachher erft ins übrige ‚Europa übergegan- 


ift. | 
Die ſchlanke Taille zu erhalten, näht man ben Beinen 
Mädchen den Unterteib feft in einen breiten ledernen 
Gurt ein, der ihnen nie abgenommen , fondern bloß, 


wenn er wit zunehmendem Wachsthum endlich plaht, 


mit einem andern eben fo dicht anpaflenden vertdufcht 
wird. Erſt wenn fie beiratben, löſet ihn der Bräutigam 
am Hochzeitabend mit feinem Dolch. “ 

Bei einer Durch diefes Einnähen zum Umſpannen ſchlan⸗ 
ken Taille find die Cirkaffierinnen doch Übrigens von 
einem blühenden, vollen Fleiiche, was durchgehende bei 
den Türken zur höchſten Schönheit gerechnet wird. Das 
nen plus ultra in ihren Mugen ift, wenn fie von einer 
Dame fagen können: ihr Antlig ift wie der volle Mond, 
und ihre Hüften wie Polſter. — 

88 gibt unter ihnen Mädchen mit ſchwarzen und welche 


mit blauen Augen; welche mit ſchwarzem, andere mit. 


- 


blondem, noch andere mit rothem Haar. 3Y ihrem Ba- 
terlande findet man diefe legte Farbe fo über alles ſchön, 
daß fih auch die Blondinen ihr Hagı mit befonderen 
Pommaden rotb färben. 

Sie werden übrigens von Kindheit an zu tleganten 
Weiberarbeiten, zu einem gefälligen Betragen und zu 
einem veizenden Anftand angeführt; bei diefen vielfeiti- 
gen Voͤrzügen begreift man ben hohen, faſt ausſchließ⸗ 
Iichen Werth ſehr leicht, worin fie bei den Türken, Pers 
fern und den vornehmen krimmiſchen Tatarn 'ftehen. 

Diefer hohe Werth, die Ausficht in das blendende 
Hül, das dieſen Töchtern an der Seite eines Sultans, 
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„Khaus u. f. w. bevorſteht, die reiche Ausftattung am 
nüglichen Waaren, die die armeniſchen Menſchenhändler 
gicht den Mädchen, fondern ihren Müttern geben, ift 
übrigens der. Grund von ihrer forgfältigen Bildung, und 
macht den Müttern die Trennung von ihren Zöchtern 
nicht bios leicht, fondern erwünſcht. Freilich wird aber 
auch ein großer Theil diefer ſchönen Mädchen nicht er» 
kauft, fondern geraubt, und das vorzüglich durch die in 
jenen Gegenden auf Menſchentaub berumftreifenden und 
wegen ihres unüberwindlichen Löwenmuths allgemein 
berühmten Lesghier, die dann ihre fchöne Beute wieder 
an -armenifhe und krimmiſche Sclavenhändler vers 
kaufen. 

Der Hauptmarkt für den cirkaffiihen Mädchenhanbel 
iſt, oder war wenigftens bisher zu Kaffa in der Krimm, 
wo überhaupt dieſes Gewerbe den beträchtlichften Zweig 
des Kommerzed ausmacht, und wohin eine Menge Käu—⸗ 
fer und Berkäufer zu gefebten Zeiten zur Meſſe ziehen. 

Unter den ſchönen Girkalfierinnen, welde man dem 
Keifebeisyreider Kleemann mährend feines Aufenthalts 
in Kaffa zum Verkauf vorftellte, war die fchönfte ein 
Mädchen von 18 Jahren; fie hatte einen anfehnlichen 
Wuchs, ſchlanken Leib, edlen Gang, hellblondes Haar, 
große blaue Augen, eine etwas, lange Naſe und rei- 
zende Lippen, weiße, ſchön gereibete Zähne, eine blen⸗ 
dende Haut, einen etwaß langen Hals und den ſchönſten 
Bufen; fie ward ihm von dem armenifchen Verkäufer 
für 4000 Piafter angeboten. — 





Allgemeine Mittel für das weibliche Geſchlecht, 
Gefundheit und Schönheit zu erhalten. 





So wie Liebenswürdigkeit die Bebingung der 
humanen Schönheit ift, fo ift @efundheit die Be- 

- bingung ber. arditeltoniihen. Daber hört man fo oft — 
bie Ausdrücke: ein ſchönes, Hebenswärdiges Mädchen, 
und ein hübfches, geiundes Mädden. Ein hübſches 
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Mädchen befigt Bios körperliche Schönheit, in einem 
fhönen Mädchen ift diefe mit Anmuth verbunden. 

Die Natur nimmt überall das wieder zurüd, was fig 
gegeben bat, und zerftört, was fie gemacht bat; bie 
Srauenzimmer fühlen dies in feinem Punkte mehr als 
dei ihrer Schönbeit. 

Die menfhlihe Weisheit beflebt aber barin, ber Na⸗ 

tur den Weg der Zerfiörung fo langiam geben zu laffen, 
als es möglich ift, und hierzu find die leichteften,, ſim⸗ 
pelften Mittel von ihr felbft vorgeichrieben; es find Ar⸗ 
beit, Mäßigkeit und Ruhe der Seele. 
‚ Arbeit ! ein Mittel, die Schönheit zu erhalten? Man 
lächelt, und doch ift es ausgemacht, daß die beftigite, 
Arbeit der weiblichen Schönheit nicht fo fürchterlich ift, 
als der Müpiggang, denn diefer zerftört mit der Geſund⸗ 
beit daß, was die Damen mehr als die Gefundheit lies 
ben, wenn es ohne fie beftehen könnte. 

Der Müßiggang macht die feften Theile des Körpers 
fhlaff und nimmt ihnen die Stärfe und Feftigkeit, die 
ihre Schönheit ausmachen, er hindert den raſchen Um⸗ 
lauf der Säfte, wodurd fie rein von aller Schärfe ers 
balten werden. 

Die Arme werben alſo fchlaff, die Wangen fallen ein, 
die Haut verliert die lebendige fchöne Farbe des Lebens, 
wird troden, unrein und rauh; vergeblich wendet man 
alle Künfte an, um bie fterbende Schönheit aufs neue 
zu beleben. — 

Der Müßiggang zerftört jene raſche Lebhaftigkeit in 
allen Bewegungen, die den größten Heiz eines fchönen 
Frauenzimmers ausmacht. Das erzwungene Hin = und 
Derhüpfen, das einige Mädchen an die Stelle diefer na⸗ 
türlihen und lebhaften Leichtigkeit fegen wollen, erſetzt 
die Stelle ſehr ſchlecht; die Männer verfiehen füch ge⸗ 
wöhnlich fehr gut darauf, die bloße Bewegung einer 
Marionette von dem Leden eines fröhlichen , feines Le⸗ 
bens fich freuenden Weſens zu unterfcheiben. | 

So nöthig nun auch die Arbeit für Schönheit und 

efundheit der Frauenzimmer ift, fo muß fie doch nur 
mäßig ſeyn. Ihre Muskeln können Feine zu fchiwere 
und zu lang anhaltende Arbeiten ertragen, und die Gra⸗ 

V. 
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zien lieben ben Schweiß und den Sonnenbrand nicht. 
Gine zu ftarfe Arbeit nimmt dem meiblichen Körper dem 
weichen runden Kontour und die fchöne Farbe, macht 
den Körper edig, mustulös und die Haut. ungleich. 

Die nüplichen. und nothwendigen Arbeiten, welche die 
Frauenzimmer ald Gattin, Mutter, Hausfrau verrich- 
ten, find für ihre Geiundbert und Schönheit die zweck⸗ 
mäbigſten; denn das Gefühl, ihre Pflichten in dieſen 
drei verſchiedenen Verhältniſſen des Weibes erfüllt zu 
haben, muß ihren Seelen eine große Zufriedenheit geben, 
und dieſe ſtille, fröhliche Zufriedenheit wirkt mehr auf 
Schönheit undGeſundheit, als manche gern glauben wollen. 

„Warum aber follen wir denn gerade arbeiten? Es 
Fommt ja nur aufBewegung des Körpers an, wirpros 
menirten, und da bewegen wir uns ja fo gut, als ob 
wir arbeiteten!" — 

Die Promenade ift keine Arkeit, fondern nur eine Er⸗ 
bolung von der Arbeit. Ein Spaziergang hat die Wir- 
tung der Arbeit nicht; benn flatt den ganzen Körper und 
ale Muskeln beffelben nach und nach zu bewegen, “icht 
Die Promenade nur die untern Theile tn Bewegung; 
Arme, Bruft, Leib bleiben dabei unbeweglih, und die 
Säfte befommen dadurch einen ungleiden Umlauf, und 
anftatt neues Gefühl der Heiterkeit, Stärfe und Thä⸗ 
tigkeit von der Promenade zurüdzubringen, bringen die 
meiften Müdigkeit und Unmuth zu Haufe. 

Wollen Sie alfo, meine Damen, eine lebhafte, leben- 
bige Farbe, eine glatte, fledentofe Haut, die Rofen auf 
igren Wangen, den Blig in ihren Augen, das Volle, 
Hunde im ihrer Geftalt, und die Größe in ihren Bewer, 
gungen lange erhalten, fe find fiegezwungen, das große 
heilige Gefeg der Natur arbeite! zu erfüllen. 

Und nad einer Arbeit, wobei Geift und Körper zu⸗ 
gleich beſchäftigt ſind, wird Ihnen eine Promenade eine 
eben ſo nützliche als angenehme Erholung jeyn, und bie 
teine freie Luft, ein duftendes Gehölz, ein Blumenpar- 
terre werden gewiß Ihrer Seele Thätigkeit und Heiter- 
feit geben. 

„Allein der Tanz! Im Tanze wirb doch der ganze 
Körper bewegt , das Herz erheitert! Warum ſollte der 
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Tanz nicht für die feinere Welt am Die Stelle der Ar⸗ 
beiten treten können ?“ 

Sicher ift der. Tanz ein Mittel, die Gefundheit zu 
erhalten, die Schönheit noch fchöner zu machen, indem 
er dem Körper und feinen Bewegungen eine gefällige 
Gefchmeidigfeit und einen bejaubernden Anftand gibt; 
allein fo wie gewöhnlich unjere Bälle und Pickenicks be⸗ 
ſchaffen find, muß der Tanz fhlechterdings die Geſund⸗ 

„beit eher -zerflören als ſtärken. Man denke nur an die 

ſtinkenden Dünfte der Lichte, ‚der Pommaden und riechen⸗ 
den Waſſer, und dann an die Ausdünſtung von wenig⸗ 
ſtens vierzig durch den wilden Tanz erhitzten Menſchen; 
die Lungen find erhitzt und ſaugen die vergiftete Luft 
in ihre feinften Gefälle; der eingepreßte Körper, die une 
aufbörliy wilden Walzer, die beftändig ermüdenden 
Duadrillen, Zugluft durch geöffnete Thüren und Fen⸗ 
ſter, und dann endlich die durch die angeſpannte Eitel⸗ 
keit erhitzte Phantaſie, — wird hierdurch nicht offenbar. 
der Körper in Unordnung gebracht und die Gefundheit 
muthwillig auf das. Spiel gefegt ? — 

Leider kann man nicht weniger Böſes von der immer mehr 
einteißenden Beichäftigung der Damen, dem Spiele, 
fagen. Es ift erfunden, um die Laft der Langeweile und 
eined müßigen Lebens von fich zu verbannen, und es 
zerſtört @itten, Geiundheit und Schönheit auf einmal, 
und vielleicht fürchterlicher, als irgend etwas anders, 
weil bei dein Spiele Seele und Körper in dem auffale 
lendften Widerfpruche ſtehen, jene von tauſend Leiden⸗ 
ſchaften beunruhigt, dieſer in der größten Unthätigkeit iſt. 

Unter allen ſitzenden Beſchäftigungen vermehrt un⸗ 
ſtreitig die des Spiels die kränkliche Reizbarkeit des 
Körpers am meiſten; der Trieb der Säfte nach den reiz« 
barften Theilen wird mehr verftärkt, und dadurch der 

* Körper täglich mehr geſchwächt und das Herz zerrüttet. 
Denn je ſchwächer der Körper wird, deſto teizbarer ift 
er, deito geſchwinder und vielfältiger wirkt jeder äußere. 
liche Eindrud, jeder gemilderte Reiz, und deſto geſtör⸗ 
tee find auch alle Berrichtungen und Geſchäfte des Kör⸗ 
pers, alle Arionderungen und Audleerungen, und deſto 
unordentlicher wirken auch alle Organe. 
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Mit diefer zu großen Reizbarkeit der Nerven verfch win⸗ 
det die fchöne Farbe des Lebens, die volle ſchöne Rund- 
beit bes ganzen Körpers, die. Kraft der Mafchine, und 
an ihre Stelle tritt eine graue Farbe ber Haut, eine 
auffallende Magerkeit und jene allgemeine Nervenkrank⸗ 
beiten, deren Symptome noch kein Arzt berechnet, deren 
Anfall noch Sein Heilmittel gehoben hat. 

Die Leidenſchaften follen der Abficht der Natur nad 
nichts anders feyn, als fchnelle vorübergehende Bewe⸗ 
gungen, unfreiwillige und unmiderftebliche Triebe, unabs 
bängig von Nachdenken, um uns bei fchnellen , überra- 
ſchenden Gefahren zu ſichern oder andere Zwecke der Rus 
iur zu unferm Glück zu erfüllen. Aber die Menſchen 
machen. Diele woblthätigen Inftinkte und Warten der 
Ratur gefährlich für ſich, wenn ſie ihre Herrſchaft dau⸗ 
etnd machen. 

Die Veranlaſſung zu. allen Ihrem heftigen Leidenichafs 

sen, biefer fürchterlichen Feindinnen Ihrer Schönheit, 
meine Damen, liegen zu tief in Ihrer ganzen Lebensart, 
daß es fchlechterdings vergeblih ift, Mittel dagegen 
aufzubieten. — 
„ Aber Sie dürfen nur bäusliher werden, um in ber 
fanften, vertraulichen, herzlichen, unverftellten und zärt⸗ 
lien FZreundihaft mit Ihren nahen Verwandten und 
' wenigen, aber edlen Freunden, in der Erfüllung der füßen 
und häuslichen Pflichten das ſchöne Leben der fanfteren 
und befferen Leidenfchaften der Liebe, der Hochachtung, 
des Mitleids, der Ehrfurcht, der Theilnahm zu fühlen, 
deren Gefühl jedes Beficht interefiant macht, und einem 
fchönen G®efichte den Reiz und die rührende Unſchuld 
eines Engel gibt; wenn hingegen bie Leidenichaften, 
welche ein Leben nach der Mode hervorbringt, als Un⸗ 
suhe, Reid, Eitelkeit, Hab, Verachtung, das fehönfte 
Geſicht entftellen, die f&önften Züge. verzerren, fo Tann 
man davon mit jenem fächfiichen Hofnarre mit Hecht 
ſagen: Gott bat das Befiht gemacht, aber der Teufel 
bat feine Krallen bineingefchlagen. 

Der Unmäßigkeit im Efien und Trinken find un« 
fere Damen weniger zu befchuldigen, denn durch die 
gewöhnliche Unthätigkeit rauben fie ſich auch ſelbſt die 
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Möglichkeit, einmal unmäßig feyn zu können. Die Wahl 
der Nahrungsmittel ift indeſſen fehr wichtiger in Rück⸗ 
fiht auf Schönheit. So find z. B. Hülſenfrüchte für 
figende Mädchen unverdaulich, blähend, verfäuern und 
verfchleimen das Blut: der Genuß vieler fauern Sa⸗ 
Ken gidt durch Austrodung und faure Schärfe zu einer 
bleihen Farbe Gelegenheit; allzu füße Sachen, Zucker⸗ 
gebadenes häufig genoffen, verurfahen Schärfe und 
Ausſchläge im Geficht; ftarkgeialzene und geräucherte 
Speifen erzeugen eine ganz befondere, das Blut auflö« 
fende Schärfe, welde die Drüfen und die Haut an« 
greift und einen üblen Ausſchlag mit Juden verurſacht; 
der bäufige Genuß gewürzbafter Speifen bringt eine 
flüchtige Schärfe ins Blut und trocknet die milden Theile 
defielben aus, woher alsdann das Ausſchlagen higiger 
rother Flecken im Geftchte entftebet; fette Speifen, But 
tergebadenes, Meblipeifen, Torten, Pafteten und andere 
Lerfereien geben zu Verſchleimungen und vielerlei nach⸗ 
theiligen Verderbniflen der Säfte Anlaß, wenn fie näm⸗ 
lich im Uebermaße und alltäglich genofien werden. Eben 
fo find die zu häufig genoflenen warmen @etränfe, deren 
Hauptwirkung allgemeine Erfchlaffung ift, befonders der 
Thee und Kaffee, der Gefundheit fowohl als der Schön⸗ 
beit des Frauenzimmers höchſt nachtheilig. 
Ueberhaupt ſind Frauenzimmern, die wenig körperlich 
arbeiten, viele Fleiſchſpeiſen, Gewürze und geiſtreiche 
Getränke, wegen ihrer reizbaren Nerven und ſchwächeren 
Berdauungmwerkzeuge, äußerſt ſchädlich; dagegen aber 
Speiien aus dem Pflanzenreiche, Obſt und Mildyfpeifen 
vorzüglich zu empfehlen. 
Statt des Kaffees ift dem ſchönen Beichlecht um Früh⸗ 
fü Chokolade ohne Gewürze, ohne Gier, blos mit 
Wafler zubereitet, als ein nahrhafteres und weniger 
erhigenderes Getränf, am bienlichften. 
. Rother Wein, befonders Portwein, ein. Glas engli⸗ 

ſches Bier, ift das befte Getränk für das Frauenzimmer 
bei der Mahlzeit ; außer derielden ift Waſſer, mit wei⸗ 
Ber Brodrinde abgekocht, das befte, wozu man bisweilen 
des Wohlgeſchmacks wegen ein wenig Zuder und Zitros 
neniaft, oder flatt deffen unter ein Quart Waſſer ein 
Achtel guten Franzwein gießen kann. — 


Fi 
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Der Körper eines Gefunden erfordert feche, höchſtens 
fieben Stunden Schlaf; zu vieles Schlafen erjeugt ein 
dickes, fchleimiges Blut. Die Regel ift bier: Wer leicht 
verbaut , braucht weniger Rube zum Erſatz der verlor- 
nen Kräfte, folglich auch weniger Schlaf. Der Schlaf 
vor Mitternacht ift der gefündefte. Nichts ift für den 
Körper erfchlaffender als der lange Aufenthalt des Mor 
gens im marmen ederbette. Meberhaupt find Feder- 
betten in mehr als einer Rüdficht der Gefundheit nach» 
theilig , Matragen von Pferdehaaren mit einer leichten 
Dede find durchaus zu empfehlen. Schlafzimmer müffen 
‚freien Zugang von frifher Luft haben und im Minter 
nicht gebeizt werden. — . 

Außer diefen allgemeinen, die Geſundheit und Schön— 
beit befördernden diätetiſchen Regeln, hat man noch 
eine Menge - 


Bon befondern Schönheitsmitteln. 


erfunden. Indem man mit dem nicht zufrieden war, 
was die Natur gab, und ihr mit Gewalt etwas abtrogen 
oder durch Kunſt nachmachen wollte, was nur ihr freies 
Geſchenk ift, geriethb man auf mancherlei Itrwege. — 

Betrachten wir die Schönheit von ihrer mediciniichen 
Seite, fo ergibt fih, daß drei Dauptbedingungen zu 
einem fchönen Geficht erfordert werden: 

4) Der lebendige Reiz der weiblichen Gefichtsbildung 
hängt unftreitig von der größern Beweglichkeit der Ge⸗ 
fihtsinusfeln, von der leichtern Ausdehnbarkeit der Blut⸗ 
und Waſſergefäſſe ab, bierzu tragen. vorzüglich die klei— 
nen Fettlügelchen bei, die unter der Haut, beionders in 
ver Gegend der Wangen und des Mundes zerftreut lies 
gen, jeden Muskel umgeben, denjelben beweglicher ma⸗ 
den, die Haut auflodern, und zugleich die MWeichheit 
und Geichmeidigkeit derfelben erhalten. Die Keinen Här- 
hen, womit die Oberfläche der Haut, wie mit dem zar⸗ 
teften Flaumen bedeckt ift, verftärken die Wirkung jener 


Lebendigkeit. Wird diefes zarte Fett ausgetrodnet oder 


verzehrt, fo ift jedes Schönheitsmittel unnüp. 
2) Ein zroeited Erforderniß ift der gute Zufland der 
Schweißlöcher des Gefichts ; find diefe gehörig offen und 
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an ihren in die Haut gehenden Spitzen etwas echaben und 
loder, fo bat das Gejicht jenes reizende jugendliche Anſe⸗ 
hen, was es aber durch öfteres Waſchen und vorzüglich 
durch zuſammenziehende und verſtopfende Mittel verliert. 

3) Die dritte Bedingung, worauf die Schönheit be⸗ 


ruht, iſt ein gutes, geſundes und nicht floddendes Blut. 


Nach dieſen unläugbaren Bedingungen der Schönheit 
können nun alle jene Künſte geprüft und die ſchädlichen 
von den unſchädlichen leicht unterſchieden werden. 


Schädliche Schönheitsmittel 


find die gewöhnlichen Schminken?). 

Es gibt bekanntlich rothe und weiße Schminke. Die 
gewöhnlichen weißfärbenden Mittel find: Der Sub⸗ 
limat, weißer Vitriol, Perlen, Benzoe, Wismuth, Blei⸗ 
weis, und hiervon vorzüglich das Kremſerweis, Kobold⸗ 
präcipitat, Alabaſter und Puder. Roth färbt Karmin, 
Zinnober, Kugellack, die mit Zinnober gemachte Seife, 
Talg (ein venetianiſcher kalkartiger Stein) mit Saflor 
gefärbt, und die Blume der Amaranthe. Branntwein 
macht auch auf eine kurze Zeit die Haut roth, wegen 
feiner erwärmenden und zuſammenziehenden Kräfte. Die 


- 


*, Der Gebrauch der Schminke ift fo alt als Eiferfucht und 
Beſtreben, vor andern zu gefallen. Hiobs Töchter verfchöners 
ten ſich ſchon mit einer Schminke, die aus Spießglas bereis 
tet war. Auch die Königin Iſabel ſchminkte ihr Angeficht, 
ſchmuckte igr Haupt und fah zum Fenſter hinaus, als fie ers 
fuhr, daB Jehu nach Yesreeı kam, und Doch reiste ihn ihre 
Schönteit fo wenig, daß er fie zum Fenſter Heraus ſtürzen 
ließ, 2. Kön. 9, 30. Die Griechen kannten die Schminke 
{hen in den heroifchen Zeiten; Europa entwandte der June. 
ihre Schminkbüchſe Vom athenifchen Srauenzimmer lecnte 
das rönifche den Geprauch der rorben und weißen Schminke; 
im Plautus, Ovid Plinius findet man die genane Bes 
ſchreibung ihrer Zubereitung. Zu Caͤſars Zeit (dmınften ſich 
die Brittanier mit einer himmelblauen Farbe Katharina 
von Medicis bramte zuerfi die Mode der Schminke nach Frans 
reich, von da kam fie bald, beſonders nnter Ludwigs XIV. 
Negierung, an die übrigen europäifchen Höfe. — Die Shmin Es 
pfläftercben flanımen von den fdywarzen Mählern her, 
weiche die Araber und Perfer fir eıne Schönheit hielten; 
wer nun feine ſolche ſchwarze Mähler im Gefichte harte, der 
ſuchte fie durch ſchwarze Pfläfterchen zu erfegen. Vermuth⸗ 
lich ift die Mode durch die Kreuzzüge nach Europa gefommen. 


⸗ 
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Haare, Augenbraunen und Augenwimpern werben mit 
galcinirtem Kupfer fywarz gefärbt. Die Namen, welde 
die Parfumeurs ihrer Kompofition geben, als Rouge 
à la Reine, oder, Rouge vegetal, aus Talg und Sa⸗ 
flor, Rouge dg Portugal, aus Karmin und Talg, Blanc 
de perles, u. |. w.*) find befannt. 

Wenn man die Wirkung diejer Mittel auf ben menfch- 
- Jüchen Körper beurtheilt, jo wird fich leicht ergeben, daß 
einige davon die Haut reizen und angreifen, andere 


hingegen diejelbe zufammenziehen. Das erfiere thbun die - 


Mittel von Duedfilber, Kobold, Kupfer; dad leptere 
Vitriol, Blei, Branntwein, einige nur in einem größes 
ren Grade als die andern. Beſonders faugen die kalk⸗ 
‚artigen Schminten das feine Del in fi, weldes die 
unzähligen unter der Haut liegenden Talgdrüsſchen ab» 
fondert, wovon eigentlich der fchöne Teint entftebt. 
Mittel aber, weldhe die Haut reizen, anfreffen, zu⸗ 
fammenzieben, machen fie nicht feiner, nicht glatter, 
nicht weißer, Eur; nicht ſchöner, fondern fehwarz, rauh, 
hart, uneben, runzlich, gelb, blau, zumeilen roth. 
Eine andere ſchädliche Wirkung der Schminte ift, Daß fie, 
maß ober troden aufgerieben, die feinen Poren der Haut 


verftopfen, und alfo die unmerkliche Ausdünftung verhin« 


dern. Das, was aber als unmerfliche Ausdünftung oder 
als Schweiß aus der Haut bervorquillt , ift unſerm Körper 
nicht mehr dienlich, und wird daher vom Blut abgefondert. 

Daher erkranft der Menſch, wenn dieſe Unreinigfei- 
ten im Körper zurüdgehalten werben. Der verbaltene 
Ausdünftungsfloff wird fchärfer, reizt vorzüglich die Ner⸗ 
ven bed Kopfs, bewirkt zugleich Reize auf die Nerven 
der Augen, der Zähne, daher das beftändige Kopfweh. 
Die Schwindel und Bapeurs, gib Mattigleit und der 
gleichfam entfeelte Blick der Augen, der marternde Zahn⸗ 
ſchmerz herrſchen epidemiſch unter den ſich Schminken⸗ 
den. Die Haut muß wegen des ihr entzogenen feinen 
Dels alle Geſchmeidigkeit verlieren, rauh werden, in 
mehlige Schüppchen zerſpringen, abwelken, und in un⸗ 
förmliche Ringeln zuſammenſchrumpſen, die in dem 


*) Perlen werden felten oder vielleicht jetzt gar nicht mehr zur 
Schminke gebraucht. ® w‚ er vr 
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menf&lichen Geſicht gin widriges Anſehen machen, wenn 
bingegen jene Zalten, die das Alter auf dem Gefichte 
gezogen hat, demfelben eine gewiſſe Würde geben, — 

Berner werden durch das Aufreiben folder Schminke 
pulver die feinen Hautwärzchen abgefloßen; die Natur 
erzeugt wieder neue, die aber viel gröber und flärker 
find, als die erften, und daher der Haut eine ſchwülige 
Dicke und Härte geben. 

Allein nit blos durch den unmittelbaren ägenden, 
jufammenziehenden und austrodnenden Einfluß auf die 
Haut fhaden die Schminken, fie gelangen auch auf man - 
therlei Wege ins Innere des Körpers. Um fich zu über» 
zeugen, daß die Haut mit einer Menge Ciniaugunge- 
gefälle verfeben ift‘, darf man fi nur in einem Abijud 
von Rhabarber baden, oder Kampfer, Moſchus, Knob⸗ 
lauch in die Haut reiben; man wird bald am gelben 
gern, bald am übelriechenden Athem bemerken, daß Diele 

inge durch Einſaugung in das Blut übergegangen find. 
&ine Salbe von Quedfilber auf die Haut gerieben ver. 
urſacht wanfende Zähne, füßlich riechenden Athem, Spei⸗ 
chelfluß u. ſ. w. | 

Da nun die Schminke auf die Mündungen der Gefäfle 
gerieben wird, fo kann es nicht anders feyn, als daß 
etwad davon eingelogen und in die Mafle des Bluts 
übergehen ſollte. Schminken alio, welde aus Blei, 
Wismuth, Zinn, Quedfilber verfertigt find, verurfachen 
Bleikoliken, Schwindſuchten, Nervenſchwäche, Krämpfe, 
Auflöfung und Verderbniß der Blutmaſſe, Ausfallen der 
Bähne, der Haare, Augenbraunen, -und eine Menge an⸗ 
derer Krankheiten, an deren Heilung die Aerzte verzuagifeln. 

Aber auch diefes find noch nicht alle fchädliche Folgen 
ber Schminke. Bie mag troden oder naß auf die Haut 
gerieben werden, ſo gefchiebt es leicht, daß bei der Be⸗ 
wegung der Gefihtömusteln durh Sprechen, Lachen 
etwas von bem Munde abfällt, und durh Einathmen 
in den Mund bein Eſſen und Trinken in die Lunge und den 
Magen gebracht wird und den Körper langſam vergiftet. 

‚„So lange das Qucdfilberpräparat nur im unbe 
hängen bleibt, fegt es fich an die Zähne und. an das 
Sahnfleijch und frißt folde an. Die Zähne werden 
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ſchwarz, das Zahnfleiſch mürbe, ſhwatzblau, blutend, 
geſchwürig; die Zähne werden locker in ihren Höhlen, 
fie fallen bänfig aus und der Athem ftinft. 

Geht es in die Lungen und den Magen, fo reist‘ es, 
inflamirt und frißt an, und es entftehen Huften, Blute 
fpeien und Lungenfucht; geht es in das Blut, fo löst 
es ſolches uf vrrurſacht Cachexien, faule Fieber, ſtarke 
Blutflüſſe u. 

Die init hingegen trodnen den Körper aus, 
verurfachen trodne Lungenſucht, Bruſtwaſſerſucht, Gelb⸗ 
ſucht, Zittern und Schwäche der Glieder, Verſtopfungen 
alter Art, hyſteriſche Zufälle u. a. m. Was kann man 
wohl von einem folchen erkrankten, vergifteten Körper 
für eine Nachlommenfchaft erwarten ? — 

„Viele Perfonen find bei dem Gebraud ber Schminte 
alt geworden,“ wendet man vielleicht ein. Freilich leis 
den nicht alle Körper von äußern Uebeln auf gleiche Art, 
die dauerhaften” weniger als die ſchwachen; aber jedes 
Uebel ſchadet immer in einem gewifien Grade, wenn es 
auch noch ſo unmerklich ift, und der ſtärkſte Körper wird 
nie das feyn und werden, was er außerdem hätte jeyn und 
werden können. 

Die Schminke ift die gefährlichfte Feindin für weib⸗ 
liche Schönheit; ſie ätzt nicht nur die feinen Geſichts⸗ 
züge aus, ſondern ſie verdrängt, wenn ihr Anſtrich auch 
der feinſte von der Welt iſt, das ſprechende Lebeni in 
der Phyſiognomie. 

Unter dieſem lebloſen Firniß kann jene duftende Wärme 
des Bluts, jenes wallende , leichtatbmende. Leben nicht 
bervorfchimmern, ‚welches der ganzen Phyfiognomie fo 
viel Reiz und Anmuth gibt. Die feinen, fanften Züge 
und Wellenlinien-fönnen unter diefer Uebertünchung nicht 
wahrgenommen werden; jener zarte, auf der Oberfläche 
bingeftreute Flaum, um durch Bredung ber eichtſtrahlen 
deſto lieblicher zu täuſchen, wird übertüncht. 

Die ſchöne und wahre Farbenmelodie des Geſichts, 
wenn das Blut dem gerührten Herzen ſchneller entſtrömt 
oder plöglicher zurücktritt, wenn Freude, Genuß, Hoff⸗ 
nung, Theilnahme, Ruhe, Scham in den feinſten man⸗ 
nigfaltigen Zügen ſich malen, oder wenn Schrecken, 
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Schmerz, Trauer, Abſchen die Seele ergreifen und eine 
neue Garbenmifhung bervorbringen, kurz jede Gemüths⸗ 
ſtimmung, jeder Zauber der Seele geht unter dieſem tod⸗ 
ten Firniß verloren. 

Wie bedeutend iſt nicht oft eine einzige Linie, ein ein⸗ 
ziger Zug in dem: weiblichen Gefichte? Tauſendfach ift 
die Sprache, welche die Natur bei jeder leichten Rüh⸗ 
rung, jeder. fanften Regung, jeder leijen Empfindung, 
jedem Herzſchlag der Liebe und warmen Zuneigung in 
das weibliche Antlig zaubert; um den Mann durch Lieb⸗ 
reiz und Anmuth zu feffeln und zu befeligen; und die⸗ 
fed Erhabenfte, Böttlihe, was das Weib allein zum 
liebenswürdigen Weibe macht, wagt es, mit frechen Hän⸗ 
den zu befudeln, zu vertilgen, zu fhänden! — 

Welchem Maler ift ed wohl je gelungen, jene fo leiie 
und unmerklich in einander fließende Zarbenmifchung, 
jene Haltung und Harmonie des Ganzen, jene fanite, 
gleichſam ſchwebende Rundung, jene Zauverei der Ra- 
tur im weiblichen Antlig hervorzubringen? — Und das 
Weib unterfteht fich, da zu malen, wo auch ber guößte 
Künftler voll Ehrfurcht für die, Gebeimniffe der Ratur 
feinen Pinjel befcheiden niederlegt. — 

Wird man nun noch Überdies die Disharmonie zwi⸗ 
ſchen den gefchminkten und ungeichminften Zheilen 
des Gefichts und des Bufens, des Halfed, der Augen, 
der Augenbraunen, Haare u. f. w. ‚gewahr, fo. ift es 
unbegreiflid, wie ein Weib es fich träumen Tann, einem 
Manne von Geihmad gefallen zu wollen. — 

Und mas noch mehr als alles ift, wie jo der Mann 
in einem geſchminkten Weibe eine gute, ſchöne, beglü⸗ 
dende Seele vermuthen, das den Steinpel der Lüge und 
Berfälihung auf feinem Gefichte trägt, muß er nicht 
vielmehr glauben, daß ihre Seele eben fo zur Berftel« 
lung, Schaltheit und Betrug geneigt, ist, eben fo heuch⸗ 
leriſch, als ihr Geficht lügenhaft ift ? 

Selbft der befte weibliche Charakter, wenn er auch 
anfangs mit Widerwillen von dem herrfchenden Zeitge⸗ 
ſchmack, von der tyranniihen Mode fortgeriffen ward, _ 
bleibt nicht das, was er war und was er hätte werden 
Fönnen; er wird immer mehr zu NReid und Eiſerſucht ge⸗ 
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neigt werden, die Berfchönerung außer fich ſelbſt zu fuchen, 
und fi immer weiter von biefer und von ber Ratur 
entfernen, 

Wie ift es wohl möglich, auf eine geichminkte Wange 
den Kuß der Liebe zu drüden, ohne vor Furcht zu zit⸗ 
tern, Gift zu faugen. Wie ift es möglich, fich einem 
folgen Mädchen als Gatte hinzugeben, ohne daß tau⸗ 
fend bange Ahnungen von Trug und Arglift in der Seele 
erwachen? — 

Und wenn bierduch nun die Schritte der Zeit, dieſer 
unaufbaltiamen Zerftörerin der Schönheit, beichleunigt, 
morden, wenn endlih alle Kunft der Koketterie ihren 
Dienft veriagt und jene Pörperliche Zolgen fich in grö⸗ 
ßerem oder minderem Theile zu disier Unzufriedendeit 
gefellen, wenn das unterbrüdte Gefühl der Wahrheit 
ſich nicht länger in Schlummer wiegen läßt, menn die 
Stimme der Natur ſich endlich erhebt und für beleidigte 
Menſchheit Rache fordert, welder fürchterlihe Kampf 
von Leidenfchaften, von Begierden, Vorwürfe und Ab⸗ 
ſchen muß da in der Seele des Weibes entfieben! — 

Und dies alles, um Gecken und Rarren zu gefallen, 
um eihe elende Sitte bed Hofs, der großen Welt und 
der glänzenden Afiembleen nachzuahmen; — 0 ihr thö⸗ 
richten Weiber, wie Eönnt ihr fo Blind gegen eure wahren 
Bortheile ſeyn! — 

Noch einmal, meine Damen, wollen Sie lange gefund 
leben, ihre natürlihen Reize und wahre Schönheit lange 
behalten, fo machen Sie aus Nacht nicht Tag, beſchäfti⸗ 
gen Sie fih mit mehreren häuslichen Arbeiten, maden 
Sie ſich öftere Bewegungen in frifcher Luft, gewöhnen 
Sie fih an einfache Nahrungsmittel, vermeiden Sie den 
bäufigen @enuß der Liebe, und verabfcheuen Sie end- 
lich die fchädliche, zeitig alt machende Schminke, fo wer⸗ 
den Sie gewiß lange ſchän bleiven. Ich meine hiermit 
nit, daß fie alle Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung 
und Verbefierung Ihrer Schönheit aus den Augen fegen 
ſollen, es ift ihnen vielmehr der Gebrauch 
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a empfeblen, welde die natürlichen Verrichtungen bes 
irpers nicht flören, fondern fie vielmehr befördern belfen. 
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Daß das Dajeyn ber unter ber Haut liegenden Fett 
kügelchen zu einem fanften Zeint wefentlich erfordert 
wird, ift fhon vorhin bemerkt worden. Zu Schaltung 
und Wiederherſtellung derfelben find die fogenannten 
Italiäniſchen Masken ein vortreffliches Mittel. Sie 
werden auf folgende Art bereitet: 

Man zerichmelze 6 Koth weiß Wachs in einem neuen 
Ziegel bei gelindem Feuer, und gieße 4 Loth Pomerane 
zenblüthwaſſer hinzu; beides wird fo lange umgerührt, 
bis das Pomeranzenwafler ſich völlig verzehrt bat. Dann 
gießt man 3 Quentchen Wandelöl, 1 Loth weiß gewa⸗ 
Ichenen und gereinigten Schmeer hinzu. Wenn diefe 
Mafie fih über gelindem Koblfeuer vereiniget bat, fo 
entfernt man fie vom Feuer und taucht ganz neue Lein⸗ 
wand hinein, weldes man in Zeit von zeben Minuten 
dreimal widerholt. Die Leinwand wird getrodnet und 
über weiß Papier gedehnt, damit fie glatt bleibst. Man 
ſchneidet davon fo viel ab, als nöthig ift, um eine ges 
wöhnlihe Maske zu füttern. Alle ſechs Tage wird das 
alte Futter mit einem neuen vertauicht. 

Statt der Masten kann man fih auch Schnupftücer 
bedienen, deren Zubereitung folgende ift: Dan löfe in 
einem Quart warmem weißen Wein 1'/ Loth gereinigten 
Alaun und 1 Loth Tragant auf, vermifche folches mit 
2 Loth Kalbsfußgalerte, dem Eimweis von 2 Eiern und 
4 Quentchen fein geftoßenen Gewürznägelein, und de= 
flilire das Ganze bei gelindem Feuer. In dieſes Waſ⸗ 
ſer werden feine weiße Schnupftücher 12 Stunden lang 
eingeweiht, nachher gelinde ausgerungen und im Schat⸗ 
ten getrodnet. Diefes 12 Stunden lange @inweichen . 
der Tücher, das nacdhkerige Auswinden und Zrodnen wird - 
auf die befchriebene Art dreimal wiederholt. Mit diefen 
jo zubereiteten Schnupftühern wird das Geficht den 
Tag öfters gelinde abgerieben, auch etliche Stunden 
damit bededt. 

Ein anderes gutes Mastenfutter, womit die gewöhn⸗ 
lichen Masten zum nächtlichen Gebrauch audgefüttert 
werden Fünnen, ift folgendes: die feinfte Leinwand wird 
8-12 mal mit Roſenwaſſer gewafchen und nach ie- 
desmaligem Wafchen getrodnet; biefe Leinwand mird 
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mittelit eines Pinfeld mit Gidotter beftrihen, welches 
mit Roſenwaſſer abgerieben worden ift, worin man zus 
vor, 3. B. in 1 Pfund 3 Quentchen, Tragant aufger 
löiet bat. j 
Die Leinwand wird hierauf über Papier ausgedehnt und 
im Schatten getrodnet. 
Wenn mit diefer Leinwand die Maske ausgefüttert 


worden ijt, fo kann diejelbe nachmals mit einer Salbe. 


beftrihen werden, welche aus 3 Zheilen Mandelöl und 
1 Theil weißem Wachs zufammengejegt worden ift. 

Reinlichkeit ift für die Schönheit eben fo wefentlich 
als für die Geſundheit; die reinlichften Bölker waren zu’ 
allen Zeiten auch die ſchönſten und gefundeften. Das 
wichtige Neinigungsmittel ift das Baden. Es reinigt 
und öffnet die Hautgefäfle, befördert Die freie Ausdüns 
fung, verdünnt und verjüßt die Säfte durch das einr 
geiogeng Wafler, und gibt dem ganzen Körper Stärke 
und’ Munterteit. Sit der Schweiß an der Haut zäbe 
. oder fett, fo gebrauche man feine Seife oder Mandels 
fleien im Babe. 

Das Waſchen mit warmem Waſſer ift durchaus nach⸗ 
theilig; die Ausdünftungsgefäffe werden zu ſehr erweis 
tert, erichlafft, und bei dem zu ſtarken Hervorbringen 
der Säfte nad der Oberfläche entftehen leicht ſcharfe 
Ausſchläge. — " - 

Man waiche fih mit reinem weichem Flußwaſſer, wel» 
ches am wenigften mit Erd⸗ und Salpetertheildden ver⸗ 
miſcht ift, oder mit frifchen reinen Molken oder deftillit« 
ten Waflern, 3. B. mit Bohnenwaffer. Sn Ermanges 
lung alles dieſes fann man fi auch des abgekochten 
und im Keller wieder kalt gemordenen Brunnenwaſſers, 
worin man einige Hände voll Lindenblätter geworfen, 
bedienen. -. 

Nie waſche man fi jogleih, menn man das warme 
Bett verlafien bat, oder wenn Staub auf das Geſicht 
gefallen ift, denn hierdurch wird die Unreinigkeit in die 
Schweißlöcher eingerieben und die Haut durch ben mehr 
aufgeldjeten Staub angegriffen. 

Weit ſicherer ift es, das Geficht täglich etliche mal, 
oder ſo oft es nöthig ift, mit einem weißen Tuch gelinde 
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abzureiben, auf welchem fih Staub und Unreinigleiten, 
wie man es jedesmal wahrnehmen kann, häufig anhän⸗ 
gen. Zeigen fchwarze Pünktchen und Eleine Knöpfchen 
eine bereits geichehene Berftopfung der Schweißlöcher der’ . 
Haut, fo kann das Geficht öfterer mit einem Stüd 
Scharlach gelinde abgerieben, und zuvor mit dem von 
weiten angebrachten Dampfe von warmer, mit Hollun⸗ 
derblüthe abgekochter Milch gebadet werden. 

Zu ſtarkes Reiben verichiebt jedoch leicht die Haut, 
beionders muß es verhütet werden nad Erhigungen 
vom Gehen und Zanzen. - 
Noch nadıtheiliger ift das tägliche Waſchen mit Waſ⸗ 
fer und Seife; es vertilgt und jchleift die feinen zaferie 
hen Spigen jo vieler in die Haut gebender Gefäße auf 
der Oberfläche des Gefihts ab, macht fie breit, und 
das Geficht befommt ftatt jenem reizenden jugendlichen 


- UAnfehen, einen glatten widrigen Glanz. — 


Man waiche fich daher überhaupt alle 8 bis 14 Tage 

nur einmal, und zwar des Abends, wenn man nicht 
wieder an die Luft kömmt, mit vorhin genannten Waſ⸗ 
fern oder Molken. Iſt das Geſicht von Natur fehr zart, 
fo nimmt man flatt des Flußwaſſers das Wafler von 
deftilirten Melonen, oder das aus allmälig hart geſos— 
tenem Eiweiß ausgeprebte fo vortrefflicde Wafler. Aus 
Ber dieſem muß dann, zur Erhaltung eines fchönen 
Teints, das Geficht, wie ſchon oben gejagt, vorzüglich 
aber ded Morgens und Abends, mit einem rein ges 
wafchenen weichen Zuch gelinde abgerieben werden. 
- Die allgemeinen Fehler der Haut befteben darin, Daß 
fie entweder zu weich und fehlaff, oder zu rauh und 
jpröde tft, oder daß ihr die geiunde frifche Farbe mans 
gelt, oder daß fie dur Ausfchläge verunftaltet ift. 

Die Schlaffheit und Bläffe der Haut entſteht durch 
warmes Waſchen, durch zu warme- Kleidung, Aufente 
balt in zu warmen Zimmern, alzu langes Schlafen, bes 
fonder8 in Federbetten, und durch den häufigen Genuß 
des warmen Getränks. Um der Haut die gehörige Span⸗ 
nung und die darauf beruhende lebemdige Gefichtsfarbe 
wieder zu geben, entferne man zuvörderft alle dieſe Ue⸗ 
bei, fuche hingegen die reine friiche Luft, miſche bei 
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dem unter dieſen Umftänden erforderlichen öfteren Wa⸗ 
{chen etwas Wein oder Branntwein, oder am beiten un⸗ 
gariſches Waſſer unter dad Wafchwafler; alles diefes zieht 
zufammen, flärkt und trägt zur frifchen Gefichtsfarbe 
bei. Rührt aber die blafie Gefichtsfarbe von ſchwacher 
Verdauung, von Mangel an 2eibesbewegungen her, fo 
ift die Hülfe des Arztes durchaus nöthig; er wird dem 
Gebrauch von bittern Kräutern, Extrakten von Stahl⸗ 
‚arzeneien, von mineralifhem Wafler verorönen. Außer 

dem Reiben des ganzen Körpers, und befonders der Füße 

- mit Flanel, ben man mit Maftir burchräuchert bat, 

find bier alle andere äußerliche Mittel ſchädlich. | 
Iſt bei einer gelben Gefichtsfarbe wirkliche Kränklich- 

keit vorhanden, fo muß der Arzt beifen und die Säfte 
verbeffern; diefer wird bald entdeden, daß die Leber, die 

Milz, das Gekröſe verftopft, der Magen verdorben oder 
ein anderer Umſtand in Unordnung gerathen iſt. Er wird 
eröffnende Mittel (3. B. Kräuterjäfte), erweichende Bäder 
und genaue Diät verordnen, und dadurch die Patientin erft - 
in den Stand fepen, äußerliche Mittel mit fiherem Er⸗ 
folg anzumenden, unter denen hier vorzüglich folgende 
Seife zum Waſchen zu empfehlen if. Man nehme: 

Ohiensalle - 2 2 2 2 2 2 2 0. 4 Both, 

“ Geftößenes Weinfteinfal - - «2:2: 1 — 
Pulver von Rorentinifher Veilchenwurzel. 1 — 
Fein gefchabte venetianifhe Seife . . -. 9 — 
Hierzu gieße man guten weißen Wein fo viel als nde« 

tbig ift, um kleine Kugeln davon zu machen, deren man 
ſich anftatt der Seife bedient, jedocy mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß das mit diefen in Waͤſſer eingeweichten Kur 
geln beftrihene Geſicht erft nach einer Biertelftunde mit 
laulicher Milch abgewafchen wird. 

- Bei ber Rauhheit und Sprödigfeit der Haut, 
wo wegen .gebinderter Ausdünſtung Schärfen zurückblei⸗ 
ben und leicht Fledfen entftehen können, müflen gerade 
die entgegengefegten Mittel angewendet werden. Hier - 
dient das Wachen und Baden in lauem Waffer, lauer 
Milch; Dampfbäder von- warmer Mil, von Waſſer, 
worin Hollunderblüthe oder andere ermeichende Kräuter 
gekocht worden ; das Baden in Eſelsmilch ift ſchon von 
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der ſchönen Kaiferin Pappäa als ein für die Geſchmei⸗ 
digfeit der Haut günftiges Mittel gebraucht worden. 

Bei einer allzutrodnen Haut ift noch ein anderes, in. 
feiner Zubereitung zwar mühſames, aber auch der ſchö⸗ 
nen Geſichtsfarbe überaus günftiges Mittel zu eimpfeh- 
len. Es ift die Salbe von Rebbodsfett, die auf fol- 
gende Art bereitet wird: - oo 

Man waſche 3 bis 4 Retze von jungen Rehböcken 
zum öftern mit Rofenwafler; bis fie weiß werden, lege 
fie dann in eine porzellänene Schüffel, gieße foviel wei» 
Ben Wein darauf, daß die Nege bededt werden, und 
laffe fie drei Tage lang an einem kühlen Ort durchzie⸗ 
ben. Hierauf zerichneidet man bie Rege in kleine Stück⸗ 
chen, wirft fie in einen gläfurten Zopf nebſt zwei zere 
fehnittenen Zitronen, aus denen die Kerne genommen 
worden. Ferner thue man hinzu: 


Gewürznägeln - - : . '& Loth, 
Storar . ... .. 1 — 
Bene - 2 2 ee... Quentchen, 
Weinfteinfalg . 2. 0. 18th, ° 


‘ 


Rofenwafler . .. .. 23 Pfund. 

Dieb alles wird bei einem jehr mäßigen euer fo lange 
gekocht, bis das Fett zergangen iſt; aledann drüdt man , 
die Maffe durch ein ſtarkes Tuch in eine porzellänene 
Schüſſel, worin Quart weißen Wein gegoflen wor⸗ 
den, Sit es kalt geworden, fo nehme man dad Fett 
ab, reibe es weiß mit Orangenblüthwafler, und verwahre 
ed zum Gebrauch. Des Abends beftreiche man das Ge⸗ 
fiht damit, und trodne es nad einer halben Stunde 
wieder ab, oder lege fogleich die Maske die Racht über auf. 

Daß dieje erweichenden Mittel nicht länger angewen⸗ 
det werden müſſen, als der fehlerhafte Zuftand der Haut 
dauert, verfteht fi von felbft, wenn man ſich das ent⸗ 
gegengeiegte Uebel nicht zuzieben will. 

Zur Verdünnung der Schärfe und. des Schleims in 
dem Geblüte, welche beide eine fo reichhaltige Quelle 
in der gewöhnlichen Kebensart des. fchönen Geſchlechts 
baben, und zur Verſchönerung bes Teints ift überhaupt 
folgende Tiſane zum Trinken des Nachmittags zu em⸗ 
pferlen. Man nehme: 6 
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Klettenwuzgell - © 0. 4 8oth, 
Scorzonermurzel . . ...1 — 
Graswurzel... 1 — 
Süßholzwurzel. er. Ya 
Wilde Zimmetrinde . -. x... 'khk— 


Geraspeltes Hirihhorn . . Ya — 
Diefes alles ſchneide ıman Klein und koche die Hälfte 
mit 2 Kannen fiedendem Waſſer in einem neuen Zopf 
jo lange bei gelindem euer, vis der vierte Theil Waſ⸗ 
fer eingekocht if. Wenn es abgekühlt ift, gießt man 
es durch einen Durchſchlag, und füllt e8 zum beſtimm⸗ 
ten Gebraud in eine Bouteille. 

Bei einer ſehr rothen Gefichtöfarbe, fofern die Lun⸗ 
gen gefund find, liegt die Schuld an allzu dünnem und 
flüchtigem Blut, oder an Krämpfen des Linterleibes. 
Ohne Zweifel wird der Arzt bei allzu dünnem Blute 
@eleen, Graupenſchleim mit Zitronenfaft und'gelind ſtär⸗ 
Eende Urzneien, wider Krämpfe aber Bäder und. krampf⸗ 
ftillende Mittel vorfchlagen. 

Nach dem Gebrauch Ddiefer Mittel bat das Waſchen 
des Geſichts mit Kuhmilch, mit einem gleichen Theil 
Erdbeerwaſſer vermiiicht, eine fehr kühlende Eigenſchaft. 
Auch kann man ſich hier der beiden Arten oben beſchrie⸗ 
bener Masken des Nachts bedienen. 

Beſonders muß man aber das allzu fpäte Schlafen⸗ 
geben, den Genuß gefalzener und geräucherter Speiſen 
und des warmen Getränks vermeiden. 

Falt die Gefichtöfarbe ins Braunrothe, fo ift ein 
ſtockendes, gallichtes Blut vorhanden; der Arzt wird hier 
vorzüglich abführende Mittel verordnen. Der Gebraud 
der beichriebenen Tifane ift auch fehr dienlid. Um bie 
allzutrodene Haut geichmeidig zu machen, ift folgendes 
vortrefflide Waichwafler zu empfehlen. Man nehme: 

Weißen Weibrauh . . . Loth, 
Storar . 


. 0 . 2 — 
“ Benetianifchen Borar . .. 1’ — 
Kampfer . © 2 2 000 4 Quentden, 
Weiden Wen . . . . 'h Quart, 
Weißes Lilienwaflr . . . 


Dies alles laffe man 24 Stunden gelinde beftilliren, 
und bewahre es hernach zum Gebrauch auf. 
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“Unter andern ift das allzu ftarfe Schwigen, beſonders 
im Gefiht, dem jugendlichen Anfehen und der Ichönen 
Geſichtsfarbhe ſehr gefährlih. Man bemerkt dieſes all» 
gemein am der, fchwere Arbeiten verrichtenden Men⸗ 


fchenklaſſe; ihre Geſichter ältern und verlieren das Volle 


und Runde früher, als andere Menfchen, deren Lebens» 
art nicht mit fo bäufigem Schwigen verbunden ift. 
Borzüglich wird dur flüchtige. Salze im Blut bei 
ſchwächlichen Frauenzimmern dieje Geneigtheit zu ſchwi⸗ 
gen erregt. Der befte medicinifche Rath bei dieiem Ums 
ftande ift folgender : Alle Leibesbewegungen müflen all« 
mählich unternommen und das Bett jehr früh verlaffen 
werden. Des Morgens, Nachmittags und Abends muß 
ftatt des warmen Getränke reine Kuhmilch getrunten, 
Mittags aber ſolche Speilen genofien werden, die durch 
einen gelinden Schleim die Schärfen bes Bluts einwi« 
delt und das Blut in feinem fchnellen Laufe aufhält. 
Hierher gehören Reis, Gries, Grüge, Graupen, Gals 
kerten, das Fleiich junger Thiere mit Sauerampfer und, 
Spinat zubereitet. Beim Schlafengeben ift der Gebrauch 


Lüblender und berubigender Pulver fehr zuträglidy. 


Wenn man diefe Borfchriften genau beobachtet bat, 
fo kann man allmählich anfangen, die Haut durch fol- 
gendes Wafler gelinde zufammenzuziehen. Man nehme: 
Aus nur wenig bartgefottenem 

Eiweid gepreßtes Wafler . . 2 Eplöffel voll, 

Biteonenfft . 2.02. ci u — 

Sein geftoßenen Alaun . . 3 Gran, 
Megbreitwafler s . . +. . :5 Quatt. 

Dies alles vermiiche man zufammen, und wafcdhe oder 
benege nur das Geficht des Tages einigemal damit. 

Eine Haut, die bei fcharfer Luft in der Kälte leicht 
auffpringt, wird ohne Schaden. dadurch verbefiert, 
wenn unter das Wajchwafler die Hälfte weißer Wein 
er ein Dritttheil Eau d’Arquebusade oder ein Sechs- 
theil Franzbranntwein gegoffen wird. 

Gine fehr zarte und feine Haut des Gefihts kann 
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3. B. auf Reifen der Sonnenhitze nicht ohne Nachtheil 


ausgeſetzt werden; man ſchützt dieſelbe ſehr leicht dadurch, 
daß man das Geſicht mit Eiweiß, in Roſenwaſſer zer⸗ 
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ſchlagen, am ftühen Morgen vermittelſt eines weichen 
Shwämmdens benegt, und es erſt am Abend- wieder 
abwãſcht. 

Die Sommerfproffen find Flecen, die der Farbe, 
Geſtalt und Größe nach den Linſen ähnlich ſind, die 
gewöhnlich entſtehen, wenn die Haut durch die Sonnen- 
bige zu ſehr ausgetrodnet wird. Aber nidyt immer ift 
die Sonnenhige fhuld, denn man nimmt fie aud an 
bedeckten Theilen und an Klofterfrauen wahr; fie ent- 
fteben nicht nur bei denen, die fih nad Erhihungen 
plöglih erfältet oder bei ſtarkem Schwigen falt getrun« 
ken haben, fondern auch durch innere Berberbung ber 
Säfte. Gute Diät und biutreinigende Mittel, als Ta⸗ 
marindenmolfen, Brüben von Körbelkraut, der oben bes 
ſchriebene Holztrant müflen innerlich „gebraucht werben. 

Aeußerlich, meine fchönen Blondinen, die Sie am 
meiften bei dem berannahenden Frühling feufzen, nebr 
men Sie klein geftoßenen Alaun , laſſen denſelben mit 
wohl gefchlagenem @ierweiß vermiichen und an ein ge- 
lindes Kohlfeuer fegen, lafien Sie es beftändig umrühe 
ven, damit es nicht hart werde; fobald es aber anfängt, 
einen Schaum von fi zu geben, entfernen Sie es ſo⸗ 
gleid vom Feuer. Mit dieſer Salbe beſtreichen Sie 
fünf bis ſechs Tage nacheinander Geſicht und Hände, 
und ihre Sommerflecken werden ſich zuſehends verlieren. 
Waſchen Sie fib aber alle Morgen, wenn Sie auffte- 
ben, mit einem Waſſer, worin Bohnen gekocht worden, 
rein wieder ab. — 

Mehrern Erfahrungen zu Folge ift auch Schlehenblü⸗ 
the, in Milch gekocht, ein ſehr wirkſames Mittel gegen 
die Sommerflecke; man läßt ſie kalt werden und waſcht 
ſich Abends damit, zugleich gebraucht man Auch den 
warmen Trank davon, als ein inneres, die reine Ge⸗ 
ſichtsfarbe Heförderndes Mittel. 

Wenn die Galle wegen Leberverfchleimungen im Bluke 
ftodt und durch die Sonnenhige in’6 Gefidt gezogen 
wird, fo entfteben braune, breite Flecken, die man Les 
berfleden nennt, die eben fo wie die Sommerfleden 
behapdelt werden. 

Heußerlih kann man ih folgender Salbe bedienen‘: 
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detudene ..?n Loth, 
Seife 0 0 0 0 0 e . 2 — 
Weinfteinfal - © « - . 4 Duentcen, 
Friſches Mandelöl, fo viel als nöthig ift, um das 
von vermittelft Reiben in einem fleinernen Mörier eine 
Salbe zu bekommen. Man beftreihe damit des Tags 
. einigemal die Flecken, und lafle es eine Stunde darauf. 


liegen. — 


Sehr wirkſam fol audy noch folgendes einfache Mit 
tel feyn: Man zerichneibet. Meerrettig in kleine Wür- 
fel, giebt ſchatfen Weineifig darüber, verftopft das Glas 
wohl und läßt es vierzehn Tage lang in der Erde ver⸗ 
graben; hernach waſcht man beim Schlafengeben bie 
Flecken fo lange mit diefem Gifig, bis fie vergeben. 

Bei gelben Flecken in der Haut des Geſichts, bie 
von Berftopfungen der Gallengänge, Verſchleimungen 
des Unterleibs und der Unordnung eines andern gewiſ⸗ 
fen Umftandes berrübren, dient folgende Salbe: 

Benetianifhe Seife -. . . . 3 Loth, 

Schwarze pulverifirte Nießwurzel 2 Quent, 

Storaxeſſenz. ..1 Loth, 

Geſtoßenes Beinfeinfal; ..1— 

Mandelöl fo viel als nöthig ift, damit aus biefen, 
in einem fteinernen Mörfer zerriedenen Stücken eine 
Salbe werde, die ſich aufſtreichen läßt. 

Sollte diefe Salbe zu ſchwach gefunden werben, fo 

kann man einen Theil Ochſengalle und einen Theil 
Schierlingsfaft mit drei Theilen Meerzwiebelfaft , bei 
gelindem Feuer vermiſcht, ſtatt einer Salbe brauchen; 
doch müſſen in dieſem Falle die Flecken einzein beſtri⸗ 
chen werden. 
Schwarze Flecken des Geſichts entfteben von 
ſchwarz⸗ gallichtem Blute, wozu Gallenkrankheiten, zu 
vieler Genuß geräucherter Speiten, Mißbrauch im Kaffee 
und andern bigigen Getränken Anlaß geben. Aeußerlich 
wirft ein Theil Dchfengalle, mit ſechs Theilen venetia⸗ 
niiher Seife und ein Theil Dlivendl vermiſcht, woraus 
eine Kugel sum Wachen gemacht wird, am allerbeften 
auf dieſe Flecken. 

Bei allen diefen Flecken vweird indeſſen, wie ſchon ge⸗ 
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fagt, jede äußerlihe Kur unnüt und (häblich ſeyn, wenn 
diejelbe nicht durch innere Wittel vorbereitet worden 
it. Die Natur treibt alle Unreinigksiten auf verſchie⸗ 
dene Weife aus dem Körper, und wir ſehen daher jene 
Sricheinungen auf der Haut; werden blos Äußere Mit- 
tel angewandt, fo werden fie unter die Haut zurückge⸗ 
worfen, und bie Natur ift gezwungen, andere und für 
die Gefundheit gefährlichere Wege zum Wegichaffen dies 
fer Unreinigkeiten zu ſuchen. 

Die innere Kur beichräntt ſich vorzüglich auf ab⸗ 
führende und das Blut verfüßende Mittel: ſechs bis acht 
Wochen lang müflen alle fcharf geialzene und die be- 
reits oben ald der Schönheit überhaupt nachtheilige 
Speiſen vermieden werden, und das Geficht darf binnen 
diefer Zeit nicht gewaichen werden. Des Morgens muß 
ein Quart verfüßte Kuh⸗ oder Ziegenmolken, des Nach⸗ 
mittags aber die beichriebene Ziiane getrunken werden. 
Zugleich ift ein gelind apführendes Pulver, des Morgens 
und Abends zu einem Theelöffel voll genommen, zu em- 
pfehlen, welches aus 

Rhabarber . „ 0 0 0. 1/, Loth, 

Weißer Magna . » .» . Ya — 

Pröparirten Krebbaugen . . — 
befteben fann. 

Gelbe und blaue Fleden, die vom Fallen und Sto⸗ 
Ben verurfacht worden, fann man leicht vertreiben, wenn 
man Kleie, Salz und Eifig io lange zuiammen fieden 
läßt, bis die Kleien die Feuchtigkeiten in fich gezogen 
baben; man lege biercon nur ein paarmal etwas auf, 
und das kleine Denkmal wird bald verichwinden. 

Wenn Sie, meine ſchönen Damen, das Unglüd ge- 
habt haben, daß Ibre zarte Haut in der Sonne braun 
geworden ift, fo dürfen Sie nur ein halb Quart Mil 
mit dem Gafte einer Limonie und einem Löffel vol 
Branntwein durch einander kochen laflen, es wobl ab⸗ 
ſchäumen, etwas weißen Zuder hinzufügen, und fi) das 
Seſicht des Abende damit waſchen. 

Die rothen Flecken an der Naſe und an beim 
obern Theile der Wangen kommen meiftentheild vom 
Mißbrauche des Weins und anderer geifligen Getränte 
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ber; man enthalte ſich derfelben, und ber Kupferbandel 
wird von felbft verichwinden ; wo nicht, fo find inner- 
lige Mittel nothwendig. 

Sinnen find Eleine, barte und rothe Knoten oder 
Beulen , welche im Geficht herauskommen, weder ju⸗ 
den noch ſchmerzen, auch nicht vereitern. Gemeiniglich 
find fie die Folge von fcharfen und erbigenden Nabe 
rungsmitteln, können daher durch kühlende Abführungs⸗ 


. mittel weggefchafft werden. Es kann auch bier die nur 


eben beichriebene Vorbereitungskur gebraucht, und da⸗ 


- bei feifche, fäuerlihe Früchte, Sauerampfer, Spinat, ge 
" tochter Salat, Mobrrüben, Gries, Graupen, Gallerten, 


überhaupt viel Zugemüje und wenig Fleiſch genoflen 
werden. - Aeußerlich hat öfters das Waſchen mit 
Salzwaſſer oder mit dem Goulard'ſchen Waſſer gute 
Dienſte gethan. Letzteres erhält man in den Apotheken. 


‚Bei dem Gebrauch wird ed gut umgerüttelt, davon et⸗ 


was in eine Theeſchale gegoflen und mit einem darein 
getauchten leinenen Lappen das Beficht benegt; anfangs 
ift es rathſam, diefes Goulard’iche Waſſer mit abgezo⸗ 


genem Erdbeerwaſſer zu vermiſchen. Doc iſt in dieſem 


Falle beim Gebrauch äußerlicher Mittel alle Behutſam⸗ 
keit zu empfehlen. — 

Rothe Flecken der Haut, welche vom Stiche der 
Mücken, Schnecken, Bienen, Weſpen und anderen In⸗ 
ſekten entſtehen, werden durch aufgeſchlagenes kaltes 
Waſſer oder Weineſſig vertrieben. Auch iſt es gut, 
ſolche Flecken mit einer Abkochung von Hollunderblüthen 
zu brühen, Del einzureiben oder Theriak aufzulegen. 
Beſſer als alles dieſes aber iſt ein Umſchlag von Kar⸗ 
toffeln. Die Zubereitung ift fo einfach, als das Mittel 
ſelbſt. Man ftößt eine rohe Kartoffel, ohne fie abzu- 
ſchälen, in einem Mörfer zu Brei (ein gleiches fann man 
durch das Heibeifen oder durch Schaben mit einem Mef- 
fer bewirten) und legt diefen auf den rothen geſchwol⸗ 
lenen led. Die Mafle wird fo leicht warm, daß man 
den Umfchlag beinahe alle fünf Minuten frifch auflegen 
muß; der Erfolg ift von der fehneliften Wirkung. Dies 
fer Umſchlag wird auch bei verbrannten @liebern mit 
größtem Nupen angewandt. ’ 
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" Die fogenannten Biteffer, melde man gleih Wür⸗ 
mern mit ſchwarzen Köpfen bei Kindern und Erwachſenen 
umweilen aus der Haut, befonders aus der Nafe, Stirne, 

ruſt u. ſ. w. berausdrüden kann, entfteben von dem 
dickgewordenen nnd verdorbenen Schleim in den Haut⸗ 
drüfen. Das befle Heilungsmittel ift das warme Bad, 
und nad demfelben ein Linament aus zwei Theilen 
Waizenmehl und Bierhefen, und einem. Theile Honig, 
in die Stellen der Haut, die damit befagt find, einge- 
trieben, und bierauf wohl mit einem eingefeiften Stüd 
Flanell wieder abgerieden. Dft ift das Wachen mit 
warmen Waſſer und Seife oder Waizenkleie allein hin⸗ 
reichend. 

Unter andern verunſtaltenden Auswüchſen der Haut 
ſind die Warzen die gemeinſten. Dieſes ſind kleine, 
ziemlich harte, mehr oder weniger empfindliche, an allen 
Theilen des Körpers vorkommende Hautauswüchſe, die 
zuweilen auf Stielen, zuweilen mit einer breiten Grund⸗ 
fläche in der Haut, wie ein Stein im Ringe ſitzen. Die 
unterliegenbe Haut ift gemeiniglich beweglih und läßt 
fid aufheben, bin und ber fdyieben, zumweilen jedoch un⸗ 
bewegli und an den darunter liegenden Theilen Ange: 
wachen. ft eine innere Urſache Schuld, fo muß diefe 
aufgefucht und gehoben werden, und dann verlieren ſich 
die Warzen von ſelbſt. 

Bei Kindern von 4 bis 10 Jahren, die zu häufige 
Milchſpeiſen genießen , entfliehen oft Warzen in großer 
Menge; bier muß man die. Mildhipeiien ausfegen, und 
die frifchen Säfte _oder die Abkochungen von Gunder- 
mann, Löwenzahn, Körbel, Huflattig mit 10-30 Tro⸗ 
pfen Huxham'ſchen Spießglaswein nehmen lafien. Ober 
man lafle in ber Apotheke folgendes Wittel bereiten: 

Sapon. antimon. 3Zij 
Extr. taraxaci 
G. ammoniaei aa 3[3 
Syr. cort. aurant. 9. s. 
M. F. Pilul. pond. gr. y.- 

Hiervon werden täglich 8—20 Stück genommen. 

, ‚Manchmal verfchwinden die Warzen auf biefe, fo wie 
ei Srwachfenen auf gegebene Purgiermittel, und auf 
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bie gegen bie innere Urfach gerichtete Arzneien von freien 
Stüden. Rühren fie aber von örtlichen Mitteln ber, 
fo muß man fie mit dem Saft von Feigenblättern, oder 
Wolfsmild, oder Schöllfraut, mit einer Abkochung von 
Schierlingsblättern, mit faulem Regenwafler, jerftoßenem 
MWeinfteinlatze , fchwarzer Seife, Terpentindl, rohem 
Salmiat, Salmiafgeift, Meerzwiebel mit heißem Del 
oder weichem Harze vermifcht, mit der Wurzel oder den 
. Blumen der Herbftzeitloie,, mit den in Salz getauchten 
Blättern des großen Hauslauches reiben; ferner einiges _ 
mal des Zages mit Spießglasbutter, oder 8 bis 42 mal 
täglich mit fpaniicher Fliegentinktur beftreichen und in 
der Zwiſchenzeit mit einem fpanifhen Sliegenpflafter be⸗ 
decken, mit ſcharfem Weineflig, worin fo viel Salz auf- 
netöst if, als ſich aufldien läßt, öfters befeuchten, mit 
einen Taig aus Salmiat und Wutterharz belegen, ime 
gleichen durch den lang anhaltenden Drud einer Bleinen 
Münze oder halben Erbie und bergl., die man mit ei» 
ner Binde befefligt, fo wie auch auf eine der folgenden 
Arten wegichaffen. 

Man faßt nämlich die Warze zwiichen zwei Fingern, 
bebt fie mit der Haut in die Höhe, um fie von ben 
unterliegenden Theilen zu entfernen, und fticht in dies 
felbe eine glübende Nadel io tief, daß fie die Wurzel 
der Warze erreicht. Iſt die Warze breit, io ſticht man 
2 — 3 mal an verfhiedenen Orten. Dierauf reibt man 
des Tages einigemal eine erweichende Salbe ein. Ge⸗ 
meiniglich-fällt die Warze darauf in .einigen Tagen ab. 

Oder man legt um die Warze, wenn fie auf feiner 
zubereiteten Grundfläche figt, einen feidenen Baden oder 
ein Pferdebaar, oder noch beſſer einen feinen Draht, 
und drebt denfelben anfänglich nur gelinde, täglich aber 
immer fefter und fefter, jedoch nicht fo feft zu, daß ein 
ſtarker Schmerz entftebt. 

Hierauf bebt fih die Warze allmäbhlig in die Höhe, 
fteigt gleihfam aus der Haut empor, fo daß fie zulept 
mit einer Zange ganz leicht vollends herausgezogen, und 
wenn ihr unterer Theil zumal fpigig zuläuft und in. 
einen Faden endigt, abgeichnitten werden kann. 

Oder man muß die Warze täglich, je öfter je beſſer 
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reiben, ſtark nady allen Seiten bin und her drücken, 
fneipen, rütteln, zwifchen die Nägel faflen, in die Höhe 
zieben, bin und ber bewegen, und darauf eine erwei—⸗ 
chende Salbe einreiben. Nach einiger Zeit fondert fich 


“die Warze ringe umber ab, wird endlich ganz los, fo- 


daß fie mit einer Zange aus der Haut hervorgezogen 
und abgedreht werden Fann. > 
Endlich ift zu merken, daB jedes von den obengenann- 
ten ſcharfen und ätzenden Mitteln, wenn die Warze nicht 
wieder wachen fol, bis auf ihre Wurzel dringen, die 
Anwendung deſſelben aber ganz wegfallen muß, wenn 
e8 heftige - Schmerzen und beichwerlichere Zufälle als 
dad Uebel ſelbſt ift, 3. 8. eine heftige Entzündung, ftarke 
Eiterung, eine üble Narbe, und folglich eine größere 
Unförmlichleit, als die ift_ welche man beben will, er⸗ 
regt, und die Warze an unterliegenden flechfichten, oder 
fonft wichtigen und empfindlichen Theilen angewachfen ift. 
Uebrigens bedeckt man, wenn man ein Aetzmittel braucht, 
den Theil mit einem Pflafter, das in der Mitte eine 
Deffnung bat, damit blos die Warze entblößt bleibt und 
das Aetzmittel nicht auf die nabliegenden geiunden Theile 
wirten kann. "Auch kann man‘ den über der Haut her⸗ 
vorragenden Theil der Warzen mit det Scheere weg⸗ 
Ichneiden, ehe man das Aegmittel auflegt. Iſt die 
Warze fhmerzbaft, fo muß durchaus ein erfahrner 
MWundarzt zu Rathe gezogen werden. 
Die Flecken nah den Pocken find Ueberbleibfel 
einer Eiterung und Entzündung, wovon die Haut und 
"die Hautgefäfle gelitten. haben. Um vielelben zu ver- 
treiben, muß man alle reizende und erhigende Nah⸗ 
rungsmittel vermeiden, und während acht Wochen nur 
fühlende, etwas fchleimige, nahrhafte, jedoch leicht ver⸗ 
dauliche Speijen genießen. Dabin gehören Graupen⸗, 
Grieß⸗, Habergrügfuppen, Spinat, Möhrenwurzeln, jun 
ges Geflügel, Kalbfleiſch, gekochtes Obſt; des Morgens 
verfüßte Molken, bei Tiiche gutes Magenbier, Nachmit⸗ 
tags einen Trank von Gerfte mit Hirſchhorn gekocht, 
und nachher mit Zitronenfaft vermiicht. Webrigens find 
gelind abführende Mittel von Manna, Tamarinden und 
Rhabarber, die no übrigen Unteinigbeiten wegzuſchaf⸗ 
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fen, etmweichende und eröffnende Banden, die Ausdünſt. .g 
der noch übrigen Schärfe zu befördern, ſehr zu empfeblen. _ 

Das Geſicht muß binnen dieſer acht Wochen nur 
alle 4 bis 6 Tage mit Waffer gewaſchen werden, worin 
geriebene weiße Brodfrume gekocht worden iſt; nach 
Verlauf diefer Zeit kann es mit folgendem vortrefflichen 
Wafler gewalchen werden. Dan nehme gereinigten, 
weiß gewafchenen und zerlafenen 

Shmer - » 2 2 ee 0... 1 Pfund, 


Seeblumenwafiet  . . : 2. . 1 

- Große Reneten . . ..: 6 Stüd, 
Dder ftatt diefer zerfchnittene "Zitronen 2 Stüd, 
Weiße Lilienwurzel . . 2 Pfund, - 


Berichlagene und gewaſchene Kälverfüße 3 Stüd, 
Weinfteinjal; een een. 4 Loth, 
Walratb : . . 4 — 
Dies alles wird in ein großes Zuderglas getban, 24 
Stunden fteben gelaffen, und nachher bei gelindem Feuer 
deftillirt. " Mit dieſem .Waffer, welches fi an einem 
fühlen Orte 24 Tage bält, kann das Geficht des Tags 
dreimal mit einem weichen Schwamm benegt werden, 
je länger man es darauf läßt, jemehr man fich dabei 
ber Luft enthält, defto ficyerer ift feine Hülfe. 

Wenn die Podenflede jehr brennen, fo ift anftatt des 
vorigen folgendes Mittel anzuwenden. Wan nehme: 
Weichgekochten Reiß . . . "/, Pfund, 

Den Saft von . . 2 Ziteonen, 


Weise Brodfrume . . . . 2, Pfund, 
Meloncntferne .„. . 2... 1 — 

Weißen Wein -. . . . . ’p Quart, 
Seeblumenmaffer . 0.4 Pfun. 


Es wird fo wie das vorige 24 Stunden fteben ge- 
lafien, dann deftillirt und gebraucht. 

Bei den Pockengruben bat das zarte Fett unter - 
der Haut gelitten. Zu @rgänzung derfelben ift die- bei 
den Podenfleden zu beobachtende Diät, und äußerlich 
die zweite Art der oben befchriebenen Masken bei Nacht, 
. die oben beſchriebene Salbe von Rebbocksfett hingegen 
bei Tage au gebrauchen. 

‚Die Mintel des Mundes ſchlagen zuweilen aus und 
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fangen an zu näflen, befonders wenn eine faure Schärfe 
dazu Anlaß gibt. Zuförderſt find bier abführende Mit- 
tel und die Enthaltung aller fcharfen und gefalzenen 


Speifen nötbig; äußerlich kann man folgenden heilſamen 


: Balfanı aufftreiden. Man nehme: 


Baljaın bes eufatalis ... 4 Loth, 
Roſenöl . . . 0) . . . 1 — 
Geldes WBahdE . - 2: 2:2. — 
Allaun pulverifirtt -— - - . + 6 @ran. 
Präparirte.Zutia .. . » . 12 — 


Dies alles wird vermifcht und zu einer Salbe verar- 
beitet, um damit die fleinen Wunden zu beftreichen. 

Der Bildhauer Jobann Joſeph Gögel in Augsburg 
will ein Mittel erfunden haben *), das menſchliche Ge⸗ 
fiht von den Jahren an, da man anfängt, alt zu wer«- 
den, obne Spiritus, ohne Schminke oder andere Medi⸗ 
kamente, in etlichen Minuten um 15 bis 20 Jahren zu 
verjüngen. Der Erfinder hat an fich felbft die auffallendfte 
Probe gezeigt. Die Verjüngung Loftet einen Konven- 
tionsthaler. Man muß entweder den Künfller zu fich 
berufen, oder ſelbſt zu ihm reiien. Ob viele Damen 
bie Reiie nach Augsburg gemadt haben, und wie fie 
von da zurüdgefommen find, daron ift mir nichts bekannt. 

Die Augenbraunen dienen ſowohl zum Schug ber 
Augen, indem fie das Herabfließen des Schweißes ver- 
hindern, als auch zu einer großen Zierde des Geſichts. 
Man gibt ibnen dadurch eine ſchöne Form, wenn man 


fie öfters mit einem feinen Bürftchen von ber inwendi⸗ 


gen Seite gegen die "auswendige ftreichet; hierdurch bes 
wirft man auch zugleich, daß fie zwiſchen den Wurzeln 
ihrer Daare beffer ausduften. 

Wenn die Augenbraunen bei ben Poren oder andern 
Zufällen ausgefallen find, fann man ihren Wadhsthum 
durch. folgendes Mittel befördern. Man ninmt: 

Fett -von fhwarzen Bartenfhneden . . 6 Loth, 

eines Friiches Biperntihmal; . . x. 3 — 

Bwiebeln von weißen Lilien, die noch etwas 

faftig fd . . 2 2 2 2 2 2.2 U — 


*) Die Anzeige davon fland in der anffurter gl etlichen 
Reichs » Ober s Port «Amts, Zeitung a Pr. N 
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Dies alles wird in einem Ziegel bei gelindem euer . 

eine Stunde langiam gekocht, und während es noch 
warm ift, durch ein Tuch gedrüdt. Die Augenbraunen 
‚ werden damit tdglich öfters beftrichen. 
Um den dur ähnliche Krankheiten verloren gegange- 
‚nen Haaren an den Augenliedern wieder ein neues 
Wahsthum zu geben, nehme man von der mittiern 
weichen Rinde des Ulmenbaumes 4 Loth, und 8 Loth 
weißes Liliendl, dies Foche man zufammen bei gelindem 
Feuer in einem Ziegel eine Vierteltunde lang, drüde 
alsdam das Dünne dur ein Tuch, und vermifche da⸗ 
mit 4 Loch frifches Vipernſchmalz. Mit diefer Salbe 
werden die Ränder der Augenlieder vermittelft eines 
Pinield von Biverhaar beſtrichen. 

Die Schönheit des Haares hat vorzüglichen Antheil 
an dem Effeft eines fchönen Kopfs, daher find denn 
auch faft nirgends fo viel Berſuche gemacht worden, als 
in diefem Gebiete weiblicher Reize. 

Das Wachthum der Haare zu befördern ift ſehr leicht, 
wenn nur der Körper geiunde Säfte bat. Die ganze 
Kunft befteht darin, daß der Kopf und die Haare täge 
lid vom Schweiße gereinigt und ausgefämmt werden. 
Das Berwirren der Paare ift ibrem Wachsſthum bes 
fonders binderlid. Den Kindern muß man daber das 
Hinterhaar,, fobald es fih thun läßt, befonders des 
Nachts in einen oder zwei lodere Zöpfe einflechten. Man 
weiche zuweilen den Kopf und die Haare mit warmem 
Waſſer und Seife, wodurch aller fette Schmutz wegge⸗ 
ſchafft, die Gefäſſe geöffnet und der Zufluß der Säite 
vermehrt, die Haare geſchmeidig gemacht, ihre Kanäle 
erweitert , und alſo das Wachsthum befördert werden 
muß. Will dieſes nicht helfen, fo müflen die Haare 
öfters abgefchnitten,, oder noch befler, kahl abrajixt 
werden, und zwar muß täglich fo lange damit fortges. 
fahren werden, bis die Haare anfangen ftark zu wachen. 

Die Haare find verfchiedenen kraͤnklichen Zufällen un- 
terworfen, die aus innerliden und äußerlichen Urfachen 
entfteben. Bon innen kann eine befondere Verderbniß 
der Säfte die Haarzwiebeln und Wurzeln zerfreflen, zer 
ftören, fie können aus Mangel der Säfte austrodnen. 
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Aeußerlich entfichen Fehler, wenn bie Haare zu nach⸗ 
läßig beforgt werden, wenn fie lange verworren bleiben, 
und fih alfo der Schweiß darin anhäuft. Oder werm 
ſie zu viel mit Pommade eihgefchmiert werben, beionders 
die dien fetten Haare. Diele müflen dur öfters ein- 
geftreuten und wieder ausgelämmten Puder ausgetrod- 
net und von allem anklebenden fetten Schmug gereinigt 
werden. Krauſe und ipröde Haare müflen bingegen 
öfters mit weicher Pommade beftrichen werden, um fie 
geihmeidig zu mahen. Das öftere Brennen mit dem 
Eiſen richtet die Haare gänzlich zu Grunde, alle Ge- 
(dmeidigkeit und Wachsthum wird ihnen dadurch bes, 
nommen, der Saft wird ihnen entzogen, fie werden aus . 
getrocnet, mürbe, und erfterben endlich ganz und gar. 

Man follte den Yuder durchaus vermeiden und ihn 
nur böchftens zum Trodnen der Haare gebrauchen. Er 
verftopft die Hautgefäfle, und ift nicht nur dem Wach⸗ 
fen und Erhalten der Haare nachtheilig , fondern fein 
Schaden erfiredt ſich auf viele andere Theile des Kör⸗ 
pers, vorzüglich auf die Augen, die Rafen, Zungen u. f. w. 

Mit Vergnügen ſieht man jet auf dem Lande und 
in Städten, felbft in den glänzenden Cirkeln, junge 
Damen, die theild aus Ueberzeugung, leider aber noch 
mehr aus Modegeift, ihr Haar in einem Eunft- und ' 
puderlofen Schmud tragen, Auch von den Köpfen der 
Yünglinge und Männer verſchwindet allmählig Puder 
und Zopf; es fehlt uns noch der Schritt unferer fteifen 

of» und Dikafteratenzunft — und wir haben eine bar- 

ariihe Thorheit weniger. — 
Wenn nach heftigen Krankheiten, nad bitigen Fiebern, 
nad dem Wochenbett die Haare ausgeben, fo find des⸗ 
wegen die Haarzwiebeln nicht verborben , die Daare 
wachen wieder allmäblig, fo wie der Körper an Kräf⸗ 
ten gewinnt. Hierzu tragen nährende und färkende 
Wleiichbrüpen,, ſtärkende Arzneien, Ghocolade u. dergl. 
rei. Zugleich if ed zuträglich, die Haare des Abends und- 
Morgens mit folgender Yommade zu reiben. Man nimmt 
Dahsfet - - > 2 2 20.20. Loth, 
af rel 
weulhma -. -» 2. 2.2.3 — 





Sal . 2 2 02.2. 
geinfaamnöl . . 2 2 2: 2:1 U — 
Storax . » .. 
Florentin. Beildenwurzel .. 2 — 
Frauenhaar (Flores capillor. Ven eris) 3 Händevoll. 
Dies alles wird in einem Ziegel bei gelindem Feuer 
eine Stunde lang gekocht und nachher durch ein Tuch 
gedrüdt. Hiervon wird jedesmal fo viel, als die Größe 
einer Muskatennuß beträgt, genommen, und damit das 
Haar durchrieben. 
Wenn die bloße Trockenheit der Haut am Aus gehen 
des Haares ſchuld iſt, ſo iſt, neben der Enthaltung aller 
geſalzenen und geräucherten Speiſen, eine Kur von Sel⸗ 
ſerwaſſer mit Ziegen⸗ oder Kuhmilch vermiſcht, und der 
Gebrauch der eben befchriebenen Pommade zu empfehlen. 
Die gewöhnliche und beſte Pommate wird aus 
geldem WahE . . 0 0» 4 Loth, 

. weißem Wadhd . . 4 . 2 — 
friidem gereinigten Schöpfentalg 7 — 
bereitet. Dies alles ſchmelze man in einem Tiegel, fchäume 
das Aufſchwimmende fleißig ab; wenn’ dies geſchehen 
und die Waffe kalt geworden ift, giepe man 1 Duent- 

chen Gedernöl darunter. 

Um das verderbliche Brennen der Haare zu vermeiden, 
können ſolche durch folgende Mittel kraus und lockig 
gemacht werden: 


Man nimmt: 
Das Weiße von . . . dei, 
ein geobenen weißen zucker . 1 Quent, 
Weißen Wein . . - 4 @plöffel, 


Und macht eine Saibe davon. 
Dder man nimmt: 
Gummi Elemi . . . . . 1 Loth, 
. Roſenwaſſer . . 0. 1 Pfund, 
und läßt beides ein wenig zuſammenkochen 
Das Haar wird hiermit des Abends benetzt und mit 
Haarwickeln aufgerolit. 
Wenn man bie Haare da, wo fie nicht wachfen follen, 
vertilgen will, legt man Löſchpapier mit verfüßtem Salz- 
wgeifte auf den baarichten Theil. Oder man nehme: 
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Dpermnt . 2 2. 00. 3Beth, 
Ungelöihten Kal . . . . — 
Silberſchaun 1 — 

Dies kocht man fo lange in ', Pfund Waſſer, bis 
von einer Schreibfeder die Federn abgeben. Diermit 
wird der Theil beſtrichen, und bald darauf mit Lilien- - 
oder Rofenfalbe belegt. Um die Röthe der Haare zu 
vertreiben, ift das lejchtefte und wirkſamſte Mittel, bie 
Haare recht oft abzuichneiden oder wegzurafiren, je öfter 
fie abgeſchoren werden, deito geichwinder verfärben fie 
fi. &in Drdensgeiftlicher, der ale Novize ein brennend 
rothes Haar hatte, befam nad einigen Jahren, da ihm 
fein Drden die Tonſur zur Pflicht machte, völlig ſchwar⸗ 
zes Daar, Defteres Kämmen mit einem bleiernen Kamme, 
beionders , wenn man unter die gewöhnliche Pommade 
gute Storarefienz miſchet, ‚befördert gleihfalls das 
Schwarzwerden der Haare. 

Unter den Mitteln, welche die Augen hell, glänzend 
und geiund erhalten, nimmt das kalte Waſſer die erfte 
Stelle ein, man verfäume daher nie, beim Aufftehen und 
Schlafengehen fie damit zu baden, man kann fi dazu 
der gewöhnlichen Augenbäder bedienen. 

Geſunde und weiße Zähne find die höchſte Zierde 

bed Mundes und ein Zeichen der Geſundheit. @utes 

Bahnfleiih muß hart anzufühlen, nicht weich, nicht ge⸗ 

neigt zum Bluten feyn. Die Farbe muß zinnoberroth 

feyn, nicht bläulich oder dunkelroth. Es muß über die 

Zähne gehen, fo daß die Zähne hervorragen. Wer fold 

ein Zahnfleifch hat, braucht nichts, als täglich mir einem 

Heinen Schwamm, in friſch Waſſer getaucht, über Zähne 

und Zahnfleifch wegzufahren, fievom Schleim zu reinigen. 

Das Zahnfleifch- muß täglich ein bis zweimal mit dem 
Singer geftrihen werden, bei den untern Zähnen nady 
oben hin, und bei den obern nach unten, damit fich fein Wein⸗ 
ftein und Schleim zwifchen Zahn und Zahnfleiich ſetzen faun. 

Wer ſchlechtes Zahnfleifch bat, muß es täglih mit 
einem zufammenziehenden Pulver reiben, z. B. mit fei⸗ 
ner China. Man reibt es auf das Zahnfleiſch, läßt es 
eine Weile figen, fodann reiht man es mit Wafler ak 
mitteilt des Singers auf dem Baumenfleijch hin und 
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. Auch thut folgendes Zahnfleiſchelixir vortreffliche Wire 
ung: 
Zimmt ...... ... Une, 
Gewürznägleliin2 Drachmen, 


Die Schale von . . . 0. & Bittonen, 
Trockne rothe Rofenblätter 00. 4 Un, 
Drunnenkeefe - 0 0 0. 41 Handvoll, 
Pıretbrawurzel . . 200.1 Unze, 
Salbei .. | 
Sffelkrantfpicitus nn. Bıh— 
Weingeiſt. | 410 


Alle muß wohl geſtoben und in eine. gläferne Bou⸗ 
teille gethan werden, und dann 24 Stunden auf hei⸗ 
Bem Sande anziehen. Wenn man davon Gehraud mas 
den will, gießt man eine halbe Theetafle voU in ein 
Glas, gurgelt und wäſcht das Zahnfleiſch damit ver- 
mittelft eines Shwämmcens. Dieſes ann täglich einiges 
maf geichehen. 

Bei guten Zähnen find folgende Kegeln zu beobachten. 
Alle Morgen mäffen die Zähne vermittelft eines in lauwar⸗ 
mes Waſſer getauchten Schwämmchens vom Schleime 
gereinigt werden; ganz kaltes Waſſer ift even fo ſchäd⸗ 
- lich, als heißes Trinken und Eſſen; doppelt ſchaädlich ift 
ed aber, wenn Kälte und die an den Zähnen plöglic 
abwechfelt, wenn man 3. B. auf warmes Eſſen ſogleich 
kalt trinkt. 

Das Hin- und Herreiben mit einer Bürfte oder einem 
Schwamm taugt nichts, dadurch kommt Unreinigkeit 
gwifhen die Zähne, nıan muß bios die Zähne oben und 
unten abreiben. 

Gleich nah dem Efin muß der Mumd mit Wafler 
ausgeſpült und der Gebraud der Bahuftocdyer ſo lang 
als möglich vermieden werden. Die von Federkielen fein 
geſchnittene find indeflen unter allen die beſten. 

Wer ſchlechte Zähne bat, muß Zahnpulver gebrau⸗ 
Gen. Zitronen, Kremor-Fartari macht zwar bie Zähne 
—* aber fie find auch, fo wie jede Säure, dem Gmail 


ei —X lauliches Waſſer wie hinreichend, 
Sgeeim oder die ſogenannte Deinſtewaſſe von ven 
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Zähnen fortzufchaffen, ſo Tann man fi des: Yulgers 
aus ſchwarzgebrannter Brodrinde, oder auch folgenden 
Zahnpulvers bedienen, das die Zähne wohl reinigt, das 
Zahnfleiſch befeftiget, und zugleich einen augeuehmen 
Athem gibt. Man nimmt: 


Bute Mekkabohnen braun gebrannt . 2 23 8oth, 
Myrrhe, befte Sorte, . » 0 0 I — 
Gumilat ee a’. Ifa — 
Kablarlle > 0 2 2 . — 
Römiihen Alayun ,„ ,„ , .. 'kQunt. 


Dieſes alles wird zu einem. nicht gar zu feinen Pul⸗ 
zer geftoßen, wozu noch ein Quentchen zerriebene friſche 
Zitronenſchale gemiſcht wird. — - 

Auch ift folgende Latwerge ein vortraflices Wittel 
zur Erhaltung ichöner Zähne. - 

Man nimmt: 


Rothe Korallen . 2 0 0 0.’ Une 
Dradenblut . . 20. Drachmen, 
Knochen vom Balkfiſch or. — 
Kokuskörner.10 Stück, 
Bimsflin . 2 2 2 0 0 0. A Une 
Nelkenöl 0 . ‘ + “ . “ . 20 Ttopfen, 
3immeöl . > .. .30 — 


Narboniſchen Honig, ſo viel ale nötbig iſt, um eine 
Satwerge daraus zu machen. Die übrigen Ingredienzien 
werden fein gepulvert und durch ein feines Sieb geſiebt, 

Alle Zahnpulver dürfen aber nur. fo lange gebraucht 
werden, als die Zähne unrein find, und wenn - fie «8 
nicht mehr find, werden fie blos wieder mit friſchem 
Waſſer gereinigt. Entſteben übrigens die Krankheiten 
ber Zähne durch innere Uriadyen, Verderbniß der Säfte, 
ſo muß ein Arzt die Krankheit unterfuchen: und die Mit 
tel beflimmen. — 

Wenn der Bufen den von ber Ratur ifm vorge. 
teten Grad der Bolllommenbeit erreichen fol, fo muB 
man bei defien Bekleidung durchaus darauf feben, daß 
et auf keine Weile gedruckt, gepreßt oder gereijt wird. 
Es ift eine für die Schönheit und Gefundheit der Brüfte 
- Außerft ſchädliche Gewohnheit, durch Schnürleiber, ven 

welcher Art he auch ſind, ſie exhöhen gu wollen, vente 
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fie werben ſchlaff, und finten, fobald jener Druck von 
außen aufhört, nur deſto tiefer herunter. Da die Brufts 
warzen hierdurch eingedrückt werden und fich zurückzie⸗ 


. ben, fo iſt auch dieſer Gebrauch für eine künftig ſäu⸗ 


gende Mutter offenbar nachtheilig. Man hat Beiſpiele, 
daß das zu ſtarke Preſſen die Milchgefäße fo verengt 
bat, dab fie zur Abſonderung der Milch gänzlich un- 
tauglich: wurden, woraus dann Entzündung, Geſchwülſte, 
Anfbrecben u. dergl. entflanden ift. 

. Um die ſchöne weiße, blendende Farbe des Hakied und 
des Buſens zu erhalten, muß man dieſelben nie der 
Abendluft ausſetzen, anſtatt feiden er Tücher feine lein⸗ 
wandne tragen, und ſie öfters mit einem weißen reinen 
Tuch abreiben, da ſonſt die in den vielen Schweißlöchern 
und Drüſen dieſer Theile leicht ſtockende Fettigkeit eine 
gelbliche Farbe verurſuchen. — 

Das zu ofte Waſchen der Hände macht die Haut tro⸗ 
cken und hart, und nimmt ihm diejenige Geſchmeidigkeit, 
ohne welche fie aufhört, fchön zu feyn. Das Waſchen 
mit der gewöhnlichen Seife und- Seifenfpiritus ift daher 
zu vermeiden. 

Zur Erhaltung ſchöner, weicher. und weißer Hände A 
folgendes Mittel fehr dienlihb. Man nimmt : 

Abgeichälte bittere Mandeln . 16 Loth, 
Kfm . 2: 2 2 2. 3 — 
Den Dotter vot . . 2... 4 Giern, 
Weißen Wein . - 2 : . . 4 Quark. 

Dies alles wird in einer Pfanne unter neitändigem 
Herumrühren, zu Bermeidung des Anbrennens, bei ı 
lindem euer gekocht. Die Mafle wird nachher in * 
ſteinerne Büchfe gethan, man nimmt des Morgens und 
Abends eine welſche Nuß groß davon, um die Hände 
in weichem und reinem Sup ⸗ oder Regenwaſſer damit 
zu waſchen. 

Zu dem nämlichen gebrauc⸗ iſt auch folgendes Mit⸗ 
tel vortrefflich. Man nehme: 

Bittere geſchälte Mandeln... . 8 Loth, 
Süße gefchälte Mandeln “ 4 — 
Weißen Senfamen . . -.23 — 
Weifes Bohnenmehl -. . .» . 2 — 
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Weiße Brodkrume. 


..4 koth, 
Geſtoßenes Weinſteinſalz..3 — 
DOchſengaliee1 — 
Das Erweiß vonn....4 CGiern, 
Zitronenſaft vonn... . 83itronen, 
Geläuterten... . 3 Loth. 


Dies alles wird in einem fleinernen Mörfel unter 
lange fortgeiegtem Reiben in eine Maſſe verwandelt, 
wozu man während des Reibens etwas Lavendelöl gies 
Sea kann. Yin die Hände fein und weich zu erhalten, 
ziehen viele Srauenzimmer des Nachts über Handſchuh 
. auf, die inwendig mit Mandelöl beftrichen worden find. 

Die befte Art, zu diefem Zweck dienliche Handſchuh 
zuzubereiten, ift folgende: Man wäſcht Waſchhandſchuh 
fo lange in reinem Fluß⸗ oder Regenwaſſer, bis das 


Wafler ganz hell und rein davon abläuft : hierauf wäſcht 


man die Handſchuh noch einmal, befonders wit Roſen⸗ 
waſſer, und trodnet fie im Schatten. Wenn die Hände 
ſchuh auf dieſe Art zubereitet find, durchreibt man fie 
fo lange mit friihen Gidottern, bis fie davon ganz und 
gar durchdrumgen find. Man läßt alsdann die Hand« 
ſchuh abermals allmätig trodnen, und durchreibt fie 
wiederum mit einan Theil Lavendelöl und mit ſechs 
Theilen friihem Mandeldl zugleich, und hängt fie bier» 
auf an die Luft. Zulegt rollt man fie mit einem Roll» 
bolze, und bedient ſich derielben auf die beftimmte Art. 

Wenn die Rägel an den Fingern den Händen zur 
Bierde dienen follen, werden folgende Cigenſchaften dazu 
erfordert. Die Nägel müflen mehr lang als breit feyn, 
doch follen fie nicht über den Finger hinauswachſen; 
es fteht vielmehr gut, wenn das Fleiſch des Fingers 


etwas Weniges unter dem Nagel hervorragt. Sie ſoll⸗ 


ten erhaben, rund, und nicht platt gedrüdt feyn; fie müs 
fen ſchwach, röthlich und der hintere Theil, der kleine 
Mond genannt, muß groß feyn und weis ausiehen; die 
ganze Oberfläche der Nägel muß glänzen. " 

Man bat wenig zu beobachten, um den Rägeln dieſe 
Schönheit zu geben. Der vordere fchmarze Rand der 
Nägel, der Über die Finger binauszumachien pflegt, muß 


öfters abgefchnitten werden, fo oft nämlich, als er wie- - 
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der etwas gewachten if. Zum Beſchneiden ber Nägel 
muß man ſich durchaus ſcharfer Inftrumente, eines de. 
dermeflers oder einer Nagelfcheere bedienen, die nicht 
einreißen und fplittern; die Ränder müffen überall gleich 


abgeſchnitten und zulegt fein und glatt abgeichadt wer⸗ 


den, damit Feine fpigige Eden bleiben. Durch das öftere 
Adfchneiden werden die Rägel in gutem Wachsthum erhai- 
ten, wodurch fie dann nicht nur mehr in die Länge wach⸗ 
fen, fondern auch dünner und durchſichtiger werden, und 
alio jenes fchöne durchſcheinende Inkarnat erhalten. 

Die fchöne Wölbung gibt man den Nägeln, wenn man 
Die Finger an den Spipen öfters gelinde zuſammendrückt. 
Perſonen, die durch Händearbeit die Finger Immer an⸗ 
drüden, haben daher gewöhnlich platte Nägel. \ 

Waſchen und trodnen muß man die Nägel nie abe 
wärts, fondern aufwärts, die Haut wird dadurch alle 
mälig mehr zurüdgeichoben ; das Oderhäutchen, welches 
binfen am Nagel wächst, muß öfters mit einem ſtum⸗ 
pfen Meſſer losgefhabt und zurüdgefchoben werden ; 
hierdurch wird der Nagelmond größer, weißer, und ber 
Nagel verlängert. 

Unterläßt man dieſes Zurüdichieben, fo wächst bie 
feine Haut an der Nagelwurzel zu ftark hervor, und es 
entſtehen die fogenannten Neidnägel, welche aber nie 
abgerifjen, fondern mit einer ſcharfen Scheere abgefchnit« 
ten werden müſſen. 

Die Nägel ſelbſt Dürfen nie abgeſchabt werden, wenn 
fie ihren Glanz nicht verlieren ſollen, welder blos da» 
durch verichafft wird, Daß man fie fü aber hält. 

Dan kann fie zumeilen mit Bitronenfaft oder mit. 
ſtarkem Weineflig waſchen, welches die Haut befeftigt 
und die Nägel ſchön macht. 

Anmertung. 

Alle bisber zur MWerichönerung bes Körpers vorge⸗ 
fchriebene Mittel und Mecepte rühren von einem prafs 
tiihen Arzte her, der felbft die glücklichſten Proben da⸗ 
mit gemacht bat, fie können daher durchgängig, unter 
ben vorausgefegten Bedingungen, als aweitwäßig und 
unihäplich empfohlen werden. 


= 
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Es iMhbrigens nicht ubthig, von- Diefen Mecepten und 
Dritteln jogleih die ganze vorgefchriebene Portion zu 
bereiten, fie können zu den beliebigen Verſuchen erſt zut 
Hälfte felbft oder in der Apotheke, und dann wiederho- 
lentlich verfertigt werden.- “ 


— 





Ueber die weibliche Verſchönerung durch 
Kleidung. 





1 .. 
An Feiner Art des Putzes bat die Gitelkeit der Wei⸗ 
ber oder vielmehr ihr verdorbener Geſchmack je einen 
weiteren Spielraum gefunden, als in dem Kopfpuge, 
“ und doch ift unftreitig der Darftellung weiblicher Schün« 
beit nichts nadhtheiliger , als. die üble Wahl des Kopfes» 
und Haarihmuds. . - ' 
Man ſehe nur einmal jene bald vieredigte, bald platte, 
‚bald zugeſpitzte, geflügelte, mit Drabt verklammerte, 
aufgenadelte Figur auf dem Kopfe, Die ohne alle. denk⸗ 
kare Abficht und Endzwed auf dem gebläheten Haarbau 
figt, weder vor Kälte, no vor Wärme ſchützt, und die 
- Proportion des Kopfes zum übrigen Körper verdirbt. 
Oder jenen ins unendliche vervielfältigten, oft erborg« 
ten falſchen Lockenbau, jene in die Höhe getbürmte, aufs 
geſchwollene Friiuge die obendrein noch mit-buntgefärbten 
papiernen oder leihenen Blumen oft mitten im Winter, 
wenn Eis und Schnee die Erde deckt, wo uns die Natur- 
feine einzige Blume fchendt, ausgepußt tft: muß bier 





nicht der Begriff der Unnatürlichkeit fi zu dem elften 


Kunftwerte gefellen,, ibm das häßlichſte Anſehen geben 
und das Auge beim erſten Anblick wegſcheuchen? — 
Neue Moden gefallen immer, fle mögen fo unnatürlich 
feyn, ale fie wollen, und — fagt oder denkt vielleicht man⸗ 
es Mädchen — „wer fie nicht mitmacht, gefällt nicht.“ 
Uber ‚meine junge Schönen, wen wollen Sie benn 
lieber gefallen, einem. albernen Ged®, einem Narren, 
oder einem Jüngling, einem Hanne von Geſchmack, von 


. 





* 


* 





4 


108 

Gefũhl für wehehen, Harmonie md Natur? Glauben 
Sie nur nicht, daß die größere Hälfte des Männerge- 
ſchlechts im Puntte des Geſchmacks an weiblicher Ber: 
fehönerung zu der erſten Kläſſe gehört; ſelten weichen 
Männer fo weit von ber Natur, daß fie prunkvollen 
Putz dem kunſtloſen Schmuck vorziehen. 
Ser übel verftandene Reiz der Neubeit, den das ſchöne 
Geſchlecht uͤberall zu erzwingen ſucht, und felbft feine 
Beränderlicgleit und Unbeftändigkeit iſt die Grundlage 
ber unablaͤßig wechlelnden Moden. Aber die tägliche 
Abwechfelung der. neuen Moden gibt gerade ihren ver« 
kehrten Utfprung zu erkennen. Denn dad wahre Schöne 
kann doch unmöglich in das Entgegengefepte abändern! 

Am meiften betrügen Sie fiy, meine Schönen, wenn 


Sie diefen Reiz Ihrem Kopfpuge beilegen wollen ; wir 


fucyen ihn wahrlich nicht in Ihrem künftlicyen Roten 
bau, wicht in Ihrem Kopfzeuge nach dem neueften Ges 
fhmad; wir fuchen ihn vielmehr in dem ungezwunge⸗ 
nen Ausdruck ihres Geſichts, Ihrer heitern, lächelnden 
Miene. Wie iſt es aber möglich, oder vielmehr, wie 
albern läßt es, fich in einem bochaufgethürmten, durdy 
vielfache Kunſt emporgedrungenen Kopfpuge, die lächelnde 
Miene eines freien, natürlichen und ungezwungenen An⸗ 
ſtandes zu geben? — 

Brei walle das. Haar um Ihren blendendmeißen Na⸗ 
cken in ungezwungenen Locken herab, und höchſtens ein 
Band von gut gewählter Farbe erhebe des Hauptes 
Fierde, ein gut gewählter Hut ſchütze g5 im Winter vor 
Kälte, im Sommer vor den brennefiden Strahlen der 
Sonne, ohne daß die verderbliche Hand des Künſtlers 
der Haare natürlichen Schmuck entweihe. 

Dies iſt der Putz, meine junge Schönen, wodurch jede 
Wendung Ihres Kopfs freier und natürlicher wird, mehr 
Leben und. Kraft erhält, weil nichts die volle Wirkung 
des natürlichen Auisdruds der Empfindung bindert; und’ 
wenn dad Auge von Teinen Nebentachen abgezogen wird, 
müflen Sie da nicht auf das Gefühl jedes unverdorbenen. 
Jünglimgs den größten Eindrud mahen? — 

Wenn der Künfer die Liebe in dem Augenblicke vor- 
nen, 100 fie‘ abfichtlich reizen will, fo laͤßt ec fie unter 


J 
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einem runden Hut ſchalkhalt bervorlägeln, weil gerade 
diefer Kopfſchmuck dieſem Lädeln fo günfig if. Die 
Grazien wird .er aber offen und frei in herabwallenden 
Locken, mit wehendem Haarſchmuck und in einer leichten, 
nachläßig Ihwebenden Stellung darſtellen. — 

Die Schnürbruft wirkt gerade das Gegentheil von 
dem, was man durch fie zu gewinnen bofft: fie foll den 
Körper verihönern und fie verunftaltel ihn. Die Aus 

n der Bergliederer haben längſt entdeckt, daß keine 

nzige von den geſchnürten Schönen ihren geraden Wuchs 
‚behält. Im Grunde thut alie die Schnürbruft noch eben 
Das, wozu fie erfunden ward, fie verhüllt eimen Fehler 
der Bildung, nur mit dem lnterfchiede, daß fie ihn an 
der volllommenen Bildung zuerfi hervorbringt. 

Ale geſchnürten Zrauenzimmer, fagt Sömmering 
in feiner vortrefflicden Preisfchrift, befommen wenigfiens 
eine hohe Schulter, wenn fid nicht noch ätger verwach⸗ 
fen. Es if dies die natürliche Folge der Gewalt, welche 
die Rippen zuiammenpreßt, die Bruſthöhle verengt und 
einen von der Ratur ordentlich aufgerichteten Kegel vom 
Knochen umkehren und auf die Spipe ftellen will, denn 
das Gerippe des weiblichen Körpers iſt fo zart, daß es 
nicht einmal Stäbe von Stahl und Gifen bedarf, um 
es in eine widernatürlihe Lage zu zivingen. 

Außerdem hat die Schnürbruft einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Bejundbeit ; ‚fie erfchwert das Athem⸗ 
holen, fie hemmt die Verdauung, fie vermehrt das Un⸗ 
gemad der Schwangeridaft, vervielfältigt die Gefahren 
der Entbindung, Macht die Brüfte zum Stillen untüch⸗ 
tig, veranlaßı oft das fürchterlichſte, ekelhafte, fat un» 
beilbare Uebel, den Krebs, an diefem ſchönen Theile des 
Köipers, und verurfacht eine große Anzahl von weibli- 
en Krankheiten. 

Dies alles ift unmwiderleglich bewielen, kann nimmer« 
mehr geläugnet werden, und dennod trägt man Schnür⸗ 
brufte nach wie vor. Gewiß ein merkwuͤrdiges Beifpiel 
mehr, daß durch Beweiſe bei dem Menſchengeſchlechte 
leider wenig ausgerichtet wird, daß die Quelle ſeiner 
Handlung oft anderswo als im Kopfe liegt. — — 

Menn Beweife etwas yermöchten, fo empfingem wir 
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nicht mus gerad gewachſene Schönen aus ber Hand ber 
Natur, fondern wir hätten auch keine empfindfame Jung⸗ 
fern, feine bußeriihe Frauen, feine Somnambulm und 
Elairvoyanten, Feine Goldmacher und Geißerſeher, keine 
Deiſten und Atheiſten u. ſ. w. 

In der That, ſollte nicht von jenem Druck, dem ſelbſt 
bie Knochen weichen, das Nervenſyſtem eine weſentliche 
Veränderung erleiden müſſen? Sollte nicht die Schnür⸗ 
beuft dem Willen wie dem Schulterblatt einen Heimen 
Höder aufdrüden, und die Einbildungskraft etwas vers 
fhrauben, oder mit einem neueren Kunftwort, „eralticen 
können ? 

Dder wäre vielleiht an der Beibehaltung ber Schnür⸗ 
brüfte dar. verderbte Geſchmack der Männer Schuld, bie, 
als Sclaven der Gewohnheit, noch immer in der Trich⸗ 
terform ein Ideal der Schönpeit erblidlen, weiches wohl 
dem Schneider, aber nicht der Natur erreichbar ifl ? 

Nichte ift der weiblihen Geſtalt vortbeilhafter, als 
eine ungezwungene, mit edlem Anftand verfnüpfte, gleiche 
fam fchwebende Haltung des Körpers. Durch fie vor» 
züglich geht Reis und Leben und bober Zauber in Ges 
Kalt, in jeden Ton det Stellung und Geverden über. 
Iſt bingegen die Haltung des Leibes gezwungen, fo 
müfjen nothwendig alle übrige Stellungen, Wendungen 
und Geberden gleichfalls gezwungen feyn. Nun ik aber 
bei einer Schnürbruſt eine freie und natürlihe Haltung 
des Körpers unmöglich, folglid müflen auch alle Stel⸗ 
Inngen und Geberden eines ſolchen eingeihnürten Mäd⸗ 
hend das Gepräge des unnatürlihden Zwanges an fi 
beben. Keine fließenden Umrifie, Leine janften Run⸗ 
dungen , nicht jene liebliche, fdlängelnde Allmähligkeit 
fiebt man bier, worauf das .männlide Auge ja gerne. 
bingleitet — das Weientliche eines ſchönen Wuchſeo iſt 
gänzlich verloren. 

Ein ſo gepanzertes Frauenzimmer iſt keines natder 
lihden Anſtandes, weder in Beipräden, noch in 
Manieren: und Geberden fähig. Bei heiterer, man⸗ 
ferer Unterhaltung müflen Stimme, Geberden, 
Stellung, Wendung, Bewegung der Gliedmaßen ein 
harmoniſches Ganze ansmaden. Wie ift aber dieſe 
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lebhafte Regiamkeit, die den Muskeln des weiblichen 
Körpers fo eigen ift und ibm fo große und unwider⸗ 
ſtehliche Reize verichafft, bei einem eingefchnürten Frauen⸗ 
zimmer möglich, wo die Haupttheile gepreßt, gefpannt, 
gedrüct find, und dieſer zwanglofe Buftand auch vie 
übrigen Theile des Körpers in ihrer leichten Wirkſam⸗ 
Seit hindert? — 

Noch auffallender wird eihe foldye fteife Figur beim 
Tanze, wo bie weibliche Geftalt die günftige Gelegen- 
beit bat, ſich in ihrer biegfamen Geſchmeidigkeit, in ih⸗ 
rer bezaubernden Leichtigkeit zu zeigen. fie da in 
fteifer Geradheit, in fchiefen Stellungen umdertritt die 
gepanzerte Schöne, anftatt daß fie bald in dem feierli- 
hen Menuet edlen Anftand, gefätlige Grazie und fanfte 
Almäpligkeit in: ihren fchönen Bewegungen, bald in den 
tuftigen Quabrillen erhöhete Freude in den ftärfer bes 
wegten Muskeln ausdrüden ſollte — . j 

Barum bedienen Sie fi denn nit der englifchen 
Shnürleibhen, meine Schönen, wenn Sie body 
ihren Wuchs veredein und ihre Taille verfhönern wol⸗ 
len? Diefe haben nicht jenes Steife und Panzermäßige, 
weiches die natürliche Ausbildung der Theile Yindert, 
und da ſie dem Körper eine volllommene freie Wirkung 
geben, jo Eann. fi die Schönheit der Ratur gemäß ent« 
wideln. Sie beftehen nämlich aus einem Korfett, wei 
ches fib an den Hüften auf eine leichte Art anfchmiegt 
und den Bufen emporbebt. Gin Band, welches liber 
Die Achfel ſchwimmt, hält das Korſett gelinde zufammen. 
Da das Bruftftüd nie höher, als bis an den Big des 
Bufens reicht, fo hat diefer alle Fretheit, fi zu bewegen. 

Sin ganz enthällter Buſen verträgt fih eben fo 


wenig mit der Sittlichkeit, als defien wulſtige, bis zu 


einem ungebeueren Kontour aufſchwellende Bedeckung, 
denn hierdurch reist man abfichtlidy die Phantaſie zu 
einem üppigen Spiele. Aber auch der Schönheit fcha- 
bet Diele, von invaliden Schönen erfundene, bis an’s 
Kinn emporſtrebende Bekleidung des Burens. Die Bicht- 
parthieen diefer weißen Maſſe find viel zu grell„und zu‘ 
abſtechend gegen das .fanftere,, weichete Inlarnat bes 
Geſichts. Die Wiederſcheine dieſer Waffe find gleich⸗ 
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falls zu ſchneidend und ſtören die ſchvne Farbenharmo⸗ 
nie des Ganzen, deſchneiden die. Umrifſe der Formen zu 
fharf. Ein Kopf, der durch eine ſolche weiße neffe 
gleihfam abgeichnitten ift, ſieht aus wie ein Theil, der 
nicht zum Ganzen gehört. Ueberdies bekommt bie ganze 
Biaur ein fteifes Anfehen, das, wo nicht mit der Leiche 
tigkeit, doc mit bem Heiz der Bewegung in’ Wider» 
ſpruch Reber. — 

Iſt aber der Buſen nur leicht verhüllt, wie fanft iſt 
dann der Uebergang der Farben! Wie ſchön verliert fi 
Das höh Inkarnat des Befichts in die Weiße des 
Halies und Bufens durch allmählige Abftufungen! Wie 
leicht ift die Gewandtheit des Kopie, wie bedeutend jede 
Nuance von Bewegung. — 

Jemehr wir berechtigt find, bei dem weiblichen Ge- 
fchlechte ein feineres Gefühl für Schönheit und Berfchös 
nerung, einen zärteren, eigenthümlichen Sinn für Schid« 
lichkeit und Wahrheit zu erwarten, defto mebr muß es 
und auffallen, in Anjehung der Wahl und Anordnun 
der Kleidungsftücde jenen glüdlichen Zartfinn fo oft 
zu vermiffen, ftatt Ausdrud der weiblichen Natur, Har⸗ 
monie, Ornung und Uebereinftimmung der Theile zum 
Ganzen, Entfernung von der Natur, Mißverhältnig und 
Berunftaltung in der Form zu erbliden. 


Alles, was nicht einen weſentlichen Theil bes Köre 
pers hebt, unterftügt , angenehmer macht, was blos 
angehängt, angeklebt, angezwungen if, was ber weib⸗ 
lichen Geftalt ein mißförmiges Anieben gibt, muß einem 
höchſt unangenehmen Eindrud machen, der Wirfung des 
Sanzen, ſchaden und die ſchönſte, gefälligſte Figur ent⸗ 
fielen. — 

Alles, was den Anſchein von ſteifer Eckigkeit und Un 
gelenkſamkeit bat, iſt nachtheilig, weil der Ausdruck von 
Rundung, Sanftheit, regſamer Geſchmeidigkeit die ur⸗ 
fprünglicye Zeichnung der weiblichen Schönheit ausmacht. 

Alle übertriebene, überhäufte Verzierung, alle aufge⸗ 
blaͤhete Kunſt verträgt ſich nicht mit dem reinen Aus⸗ 
druck der weiblichen Natur, und verdundelt bie ſchonſten 


Gigenſchaften. — Zr ; “ 
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: Gin ſchönes Frauenzimmer, weiches in einem reichen, 
gekünſtelten, ſtark hervorkkechenden, von Geſchmeide rar 
genden Puge erſcheint, ſchadet ſich beionders Dadurch, 
Daß das Auge von der natürlihen Schönheit abgelenkt 
und nur zur Betrachtung und Bewunderung des Schmuür 
eb gereist und angezogen wird; der Blick des Be⸗ 
fchauers hängt blos an der Kleidung, und vergißt dar⸗ 
über die Perion, die fie trägt. 

Diele Wahrbeit wird durch die Wirkung des ſchwar⸗ 
zen Kleides fehr deutlich bewieien, denn es ift eine alte 
Bemerkung, daß die Schönen vornämlich in der Trauer 
gefallen, und daß bäßliche Perfonen im fhiwätzen Trau⸗ 
erkleide nur noch bäßlicher zu feyn fcheinen. Die Ur⸗ 
fache hiervon liegt theils in der Stimmung für WMitleie 
den und Liebe, und dem dadurch erregten nterefie an 
der Perfon, welde in Trauer gekleidet ift, noch mehr 
aber darin, daß nit mannigfach gefchleifte Bänder, 
nicht Schmud von taufend Farben, feine Diamanten, 
beine bligenden Armbänder, keine Medaillons oder Ge⸗ 
mälbe die Augen aufbalten, fondern daß fie an dem 
einfachen farbenlofen Gewand bingleiten, und nichts als 
die Seftalt und das Geſicht umfaflen. 

.Iſt nun das traurende Frauenzimmer ſchön, fo wird 
nichts als feine Schönheit befehen; das Auge, mit einem 
Herzen in mitleidiger, liebevoller Stimmung, ruht nur 
allein auf ihr und wird durch nichts zerfireut. Ihre 
Schönheit verrichtet ihre ganze Wirkung. Ihre melan- 
choliſche Miene, ihre betrübten Blicke, ihr Seufzen er⸗ 
höhet den Reiz, und fie befiegt die Herzen, ohne daran 
zu benfen. ' 

Iſt hingegen die Zraurende fo unglüdlich, ein häßli⸗ 
des Geſicht zu haben, fo muß diefe Häßlichkeit um fo 
führer wirden, da das Auge nicht auf dem reizenden 
Schimmer ihres Putzes verweilen, nicht den Werth ihrer 
Steine fi wünfden kann, da nichts da ift, was feine 
Aufmerkfamkeit von ber Häßlichleit ableiten könnte. 

Daß dies alles von vielen unferer Damen vielleicht 
oft nur dunkel gefühlte wird, bemerkt man häufig genug, 
deun man ſieht besonders. die Häßlihen im übertriebe⸗ 
nen Putz; dies möchte ihnen denn aud wohl noch eher- 
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hingehen, als den Schönen: aber völlig geſchehen iſt 
es um die Häßlichen, wenn fie den erſten, immer un⸗ 
angenehmen Gmdrud, nicht bald durch die Bermuthung 
eines innern, höhern Werths zu vertilgen im Stande 
find, und wenn Anmuth der Seele nit wirklidy die 
Stelle der Schönpeit des Körpers vertritt. — 

Will das FZrauenzimmer - durch die Kleidung feine 
Schönheit erhöhen, fo müflen folgende allgemeine Re⸗ 
geln bei Seiner Toilette herrſchen: Alles muß nach der 
beften und zuverlafigften Art gewählt und angeordnet 
feyn, daß fi die ganze Geflalt, nach der Beſchaffen⸗ 
beit einer gewiflen Abſicht und nach den jedesmal eine 
tretenden geiellihaftliden Berbältniffen, vortheilhaft und 
angenehm darftelle; daß dieſelbe als ein unzertrenntes 
Ganze ericheine, worin weder Mangel noch Ueberfluß 
ift; daß jeder Eleine Zierrath, jede Ausihmüdung durch 
den Drt, wo’ fie angebracht ift, die Wirkung des Gan⸗ 
en befördern, daß die ganze Geftalt mit Vergnügen 

iberieben, und jeder Haupttheil in der Borftellung dere 
felden wohl bemerkt werde, und daßendlich die Betrach⸗ 
tung jedes einzelnen Theils auf eine natürliche Weile 
zur BVorftellung der ganzen Geftalt führe. Nur unter 
dieſen wejentlichen Bedingungen ift e8 möglich, dur 
Kleidung den Zauber der weiblichen Geftalt zu bes 
günftigen. 

Es ift nur allein jene fchöne Rundung in den For- 
men, die das Auge täufchen und das Herz fefleln, jene 
ianfte Mannigfaltigkeit in den Karben und Falten, jene‘ 
allmähligen Erhöhungen und Bertiefungen im fließen- 
ben Gewande, die in jeder Bewegung fo vielfältig und 
reizend wechfeln, die fih fo leicht dem Bau des Körpers 
anſchmiegen, daß man die Lage, Beugung und Umriffe 
ver Gliedmaßen mehr merken, als deutlich fehen kann, 
darin befteht die einfache Kunſt, ſich durch Kleidung zu. 


verſchönern. 


Es iſt ein bloßes Borurtheil, wenn man meint, der 
feierliche, feſtliche Anzug beftebe' nur in reichen, feltenen 
und theuren Stoffen, in einer zahllofen Menge von Per 
ien, Brillanten u, f. w.; dem gaffenden Pöbel ift «6 
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freilich ein auffallender Anblick, sr bemerkt vor allem 
Reichthum die Dame nicht, aber der verftäntige Daum 
wendet feinen Blick vor Gel und Mißfallen hinweg. . 


Wenn allenfalls noch ein Diamant, eine Perlenkette, 
eine wehende Feder, ſchicklich und ohne Zwang angebracht, 
ein reiches koſtbares @ewand in einem hohen Schwunge 
bei einer Dame von audgezeichneter Bildung des Kör⸗ 
pers, von hohem Wuchs, bei einer von Anmuth gemif- 
derten Würde in ihrer Miene, eine den Ausdruck bes 
Ganzen erhöhende Wirkung thun; fo ift hingegen det 
Mißlaut in der Empfindung des Mannes defto größer 
und unerträglicher, wenn ein Weibchen mit kleinem zar» 
ten Gliederbau, in deſſen Eörperlicher Geftalt fid eben 
fo wenig, als im Ausdruck des Geiftes ein einziger Zug 
von Größe anfündigt, von Prachtgeſchwulſt ftrogend er⸗ 
ſcheint. 

Der Zweck des weiblichen Anputzes iſt nichts anders 
als erhöhete und verſchönerte Darſtellung der natürli— 
hen Schönheit, der natürlichen Reize; dieſe Wirkung 
fann aber nur dann hervorgebracht werden, wenn bie 
Kleidung in der genaueften Uebereinftimmung mit Geftalt, 
Geſichtsvildung und deren charakteriſtiſchen Ausdrud ftebt; 
denn jedes finnliche Objekt ift überhaupt nur dann ſchön. 
menn ihm fichtlich alles das zulümmt, mas ibm nad 
feiner Beftinmung zukommen muß. Auf diefen wichti- 
gen Geſichtspunkt wird daher, das Frauenzimmer ein 
vorzügliches Augenmerk richten müſſen. 

Das Kleid muß nämlich in nähere Beziehung auf den 
Kontour des Körpers ſtehen. Allzu dicke und allzu ma⸗ 
ere Körper find zwar überhaupt nicht fchön; wenn aber 
überdies dicke Perſonen den Umfang ihrer Geftalt dburch- 
ganz enge Kleider und von dünnen Zeugen verbergen, 
oder wenn lange magere durch Kleiderwuiſt den Mangel 
an förperlihem Umfang erfegen wollen, fo beleidigen 
fie jedes äfthetiiche Gefühl, denn fie ſetzen ſich in Wider- 
ſpruch mit fi ſelbſt; einem dien Körper in einer en⸗ 
gen Kleidung komme nicht zu, was ibm zufommen muß, 
nämlich leichte umd ungezwungene Bewegung, und für 
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einen magern Körper ift ein weites Kleid Eein Bebürf⸗ 
niß zu einer folchen Bewegung. 

Eben fo widerſprechend ift das Schönheitögefühl, und 
beleidigend tft eö, wenn ein Frauenzimmer, deſſen leichte, 
ſcherzende, fröhliche Gemüthsart in ihrem bemeglichen 
@liederbau zugleich finnlich Dargeftellt ift, in einem ſtei⸗ 
fen, etnften, feierlichen Anzuge ericheint; fle zerflört, was 
Die Natur mit fo vieler Abficht angelegt bat, ob es gleich 
von ihr abhängt, den ihr angeichaffenen natürlichen 
Zauber durch ihrem Charakter angemeffene Kleidung 
unendlich zu erhöhen. - 

Durch die Karben des Gemandes Tann nicht nur 
eine große Mannigfaltigkeit und ein bober Reiz der 
Neuheit bewirkt, fondern auch der natürliche Ausdruck 
des ganzen Charakters erhoben und in einem fehöneren 
Lichte dargeftellt werden. Denn fchon in den Farben 
blos allein liegt ein gewiſſer Anfchein von Zröplichkeit 
und Traurigkeit, von Lieblichfeit und Anmuth, von 
fanfter Wehmuth und firengem Ernſte. — 

Welch einen erhöheten Ton von Fröblichkeit und Auf—⸗ 
beiterung kann nicht ein rofenfarbenes oder leichtgeftreif- 
tes Gewand in die Gefihtsbildung bringen, fo wie ein 
bimmelblaues Gewand diefen Ton fchon mehr zum 
fanft Wehmütbigen oder einer ftilen Zufriedenheit ber» 
abftimmt. — 

Ein Schwarzes Kleid hat den Ton der tiefften Trauer. 
Wie unnatürlich läßt e8 daher, wenn ein $rauenzimmer 
in einem folden fchwarzen Gewand übermüthig und aus« 
Ichweifend Tuftig ift, in einem Gewand, mo nur ftillex 
Ernſt, nur zärtliche, innige Wehmuth und feierliche Trauer 
auf dem Gefichte herrſchen ſollte! - - 

Eben fo wie bie Farben ifk der Zufchnitt bes Klei⸗ 
bed zur Unterftügung des Ausdrucks des Charakters ger 
ſchickt. Ein geſchmackvoller Zufchnitt muß das Verhält- 
niß der Theile des Körpers bezeichnen, er muß weder 
zu lang und kurz, noch zu altväterifch feyn, wenn ex 
einen angenehmen Eindruck machen, und oft felbR be⸗ 
tagte rauen verjüngen fol. 
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Die Falten des Gewandes bieten dem ſchönen Ge⸗ 
ſchlecht überaus viele ſchlaue Anordnungen dat, das Auge 
zu täuichen und die Seele in angenehme Bewegungen 
zu fepen. Sie müſſen den Körper belleiden, aber nicht 
einwideln, ihre Ueberbäufung und Ginförmigkeit, ihre 
Härte und Steifheit muß vermieden werden. Wenn bie 
Salten durch Weichheit und zarte Biegungen bie fanften 
Mebergänge der Glieder und Muskeln und ihr freies _ 
Spiel durchſchimmern laffen follen, fo müflen fie weder 
unordentlich gelegt, noch gekünſtelt oder zu ängftlich hin⸗ 
gezwungen ſeyn. " 

Reichthum und Mannigfaltigleit der Faltenwerfung 
gibt, der Kleidung eine Art von Lebendigkeit ; Ueberfluß 
und Unordnung aber verwirrt das Auge und zieht es 
von andern wichtigen Haupttheilen ab. 

Deswegen können Feine reih mit Gold und Silber 
durchwirkten Kleider, Beine aufgefteiften, Durchgenäheten “ 
Roc gefallen, denn es fehlt ihnen gänzlich an Falten⸗ 
wurf. 

Die Falten müſſen bei einer jeden Wendung und 
Stellung, bei einer jeden Biegung der Gliedmaßen eine 
andere Richtung annehmen und nur ſanfte allmählige 
Erhöhungen und Vertiefungen machen, wodurch die flie⸗ 
ßende wellenförmige Rundung des Körpers vegünſtigt 
und das Auge auf die reizendſte Art getäuſcht wird, 

In der gefhmadvollen Wahl der Farben, der Art des 
Zuſchnittes, der Falten des Gewandes, und durch fo 
viele andere Arten gut angebrachter Verzierungen, durch 
einen Gürtel, durch Schleifen, Bufentücher, Medaillons, 
Federn u. f. m. liegt alfo die große Kunft ber Toilette, 
wenn die Frauenzimmer durch ihren Anzug gefallen 
wollen. . 

Wer bat nicht bemerkt, daß die Gefiptsfarbe von dem 
Widerfchein der Farben in der Kleidung merklich abges 
Ändert, entweder erhöht oder gemildert werde, je nach⸗ 
dem die Farben heller oder dunkler gewählt find. @in 
rofen» oder nelfenfarbenes Gewand, ein hochrothes Band 
auf dem Kopfpuge, eine lichtfarbene Swieife gibt Der 


Geſichtsfarbe ein frifcheres Anfehen, als eine blaue oder 
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grasgräne oder gelbe Kleidung. Ein einfarbiges hell- 
grünes, langes, in fanften Falten bherabfließendes Ges 
wand, mit einem einfachen, lichtrothen Bande um der 


‚Haare fliegenden Schmuck gemunden, gibt einer jungen 


Schönen ein jugendlich » feierlich erhöhetes Anfehen, fo 
wie ein violette® Gewand diefes Anſehen ſchon wieder 
mehr. mildert. — 

Dunkle Farben ſtehen 5.8. zu einem fchönen blühen« 
ben Teint gut, und erhöhen überaus die Schönheit bes 
Geſichts. Dingegen vertragen fid mit einem frifchen 
rothen Zeint nicht die gelben, nicht die violetten ober 
müllerblauen; mit dem bräunlichgelben nicht die weißen 
und gelben, mit dem ſehr weißen nicht die gelben. 

Die edelften Farben find ſchwarz, weiß, bimmelblau, 
rofenrothb und paille, die auch zugleich am beften zu⸗ 
fammen barmoniren; 3.8. ſchwarz und paille, himmel⸗ 
blau zu weiß, und paille zu blond, weiß-fanftes Indigo» 
blau und mattes Roſenroth — zu Lila nur weiß, filbergrau 
und mattes paille. Kontrafticende und _nie gut zufame 
menpaffende Farben find 3. B. grün und hellroth, hellblau 
und grau, filberfarb und gelb, fhwarz und braun, 
u. f. m. 

So wenig jede Farbe zu jedem Geſicht und einerlei 
Zufchnitt für alle paßt, fo ift auch für eine und biefelbe 
Derfon nicht immer diefelbe Farbe angemeffen und vor⸗ 
theilhaft; die Karben und Zufchnitte in der Kleidung 
müflen vielmehr nach ber Berfchiedenheit des jedesmall« 
gen Gemütbscharaftere und der eintretenden Nebenver- 
bältniffe zu verichiedenen Zeiten abändern und denfelben 


. allezeit angemeffen feyn. Eine Dame würde z. B. viel 


verlieren, wenn fie in ber Oper oder auf dem Ball, oder 
bei einem fröhlichen Hochzeitfefte in demfelben Anzuge 


erſcheinen wollte, in weldyem fie in bie Kirche zum 


Abendmahl gebt. . 

: Auf dem Bau foll muthwillige Laune, Tuftige Fröh⸗ 
ichkeit in ihrem Charakter hervorftechen, und in ihrem 
Anzuge, in der Bewegung ihrer lieder fol fich diefe 


Fröhlichkeit durch einen angemeffenen, ungezwungenen, 


etwas nachläßigen, gleichfam fliegenden, med! gerunbe» 
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sen Putz und dur eine jugendliche, etwas hüpfende 
freie Leichtigkeit ſchoͤn zum voraus ankündigen. 

‘ Am der Kirche: aber, oder irgend an einem Orte, wo 
die Berfammlung etwas Feierlihes hat, wäre es ſehr 
unſchicklich, wenn ein Srauenzimmer in einer Redonten⸗ 
trat erfcheinen wollte. Hier muß feierliche Sittfamkeit 
in ihrem Charakter herrſchen, in ihrem niedergefenften 
Blick, in ihrer Miene voll flilem Crenſt fihtbar werden, 
womit eine etwas bunllere Yarbe des Gewandes, ein 
mehr längliher Zufchnitt des Kleides und fparfamere 
alten am beften übereinftimmen, 

@ine Dame von bervorfiehendem Charakter, 
von hoher Schönheit, an deren Körper alle Ber» 
bältniffe und Umriſſe rein ausgebrüdt find, wo jede 
Stellung edel ift, und fich die weibliche Natur vollkom⸗ 
men entwidelt bat, muß die allzu forgfältige Ausſchmü⸗ 
dung eines jeden kleinen Theils vermieden ; der einfachfte, 
etwas nachläßige Pug iſt gerade da am nöthwendigften, 
wo die Hauptwirkung der natürliden Schönheit leicht 
burch Nebenfachen geftört, aufgehalten, abgeleitet und 
auf einzelne Theile zerftreut wird.-: e 

ingegen bedarf eine weiblihe Schönheit, die man 
mehr niedlich und zierlich nennen könnte, mehr 
Ausichnrüdung, mebr Verfeinerung und Fleiß im Anzuge, 
um die in ihrer @eftalt liegende Kraft mehr zu erheben. 
Sie muß fchon auf das Angenehme.und Erhöhende der 
Farben, auf die fanfte Wechfelung der Kalten, auf dem 
Zuſchnitt der Kleidung mehr Aufmerkiamleit wenden, 
weil ihr jene große Kraft der entwidelten Schönheit, 
die gleich beim erften Anblidle rührt und angreift, mangelt. 

Noch eine andere Anordnung im Schmude bedarf jene 
Schöndeit, in deren ganzem Weſen fanfte Anmuth 
ausgebrüdt iſt. Hier kommt «8 darauf an, das Ger 

müth des Betrachtenden nicht lebhaft, ſondern nur mit 
einem fanften flillen Vergnügen zu rühren, und in bem- 
felben eine durchaus angenehme allmählige Zuneigung 
zu erwecken; die Farben bed Gemandes müflen daher 
nit zu friſch und auffallend, ber Zuſchnite wicht zu 
neumodiſch, felttam, und die Falten nicht zu überhäuft 
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feyn, alles muß in ein harmonifches Ganzes fo unver⸗ 
merkt zufammenfließen, daß fich der fanftefte Ausdruck 
von gefälliger Grazie und Anmutb Überall ausdrüdt. 

Die Anordnung der Kleidungsftüde und des Schmu⸗ 
des muß überhaupt fo beichaffen feyn, daß nur eine 
einzige beftimmte Hauptvorftellung von dem ganzen Cha⸗ 
rafter entſteht, wozu jeder Theil der Kleidung nad 
feiner Lage und Beichaffenheit das Seinige beitragen 
muß. Wenn das Auge fogleih auf das Geficht, als 
den Mittelpunftsaller Darftellung, geleitet werden fol, 
fo müffen die Theile unter fih eine ſolche Harmonie 
haben, daß jeder einzelne die Vorſtellung des Ganzen 
unterftügt. Es maß nirgends etwas Müßiges ober Ue⸗ 
berflüßiges, vielmeniger etwas, das die klare und be⸗ 
ſtimmte Vorftelung des Ganzen ſchwächt oder hindert, 
vorhandeır feyn. in fchönes Geficht befommt nur von 
der Schönheit der ganzen Perion die volle Kraft des 
Reizes. Die vollkommene Schönheit des Weibes zeigt 
ſich in allen Theilen zugleich, fo wie ſich der individuelle 
Charakter nicht im Gefichte allein, fondern in der gan⸗ 
zen Perfon überhaupt ausdrüdt. j 

Man fiebt hieraus, daß die Schidlichkeit der Kleidung 
mehr Nachdenken erfordert, als ihre Pracht und Kofts 
barkeit; daß ein Mädchen durch die gute und geſchickte 
Anordnüng ihres auch viel minder koſtbaren Putzes fi 
doch eigentlih präctiger ſchmücken und berauspugen 
kann, als die Dame mit allem ihrem Gejchmeide und 
Reichthum, die blindlings der Mode folgt; daß jene 
weit gemiffer gefällt und reizt, als diefe in ihrem aus⸗ 
geſuchteſten Prunf; daß es übrigens fehr unüberlegt ift 
und einen ungebildeten Geſchmack zeigt, wenn ein Frauen⸗ 
zimmer über die bervorftechende Auspugung einzelner 
Theile die Übrigen vernadhläßigt. — 

Alles, meine ſchönen Damen, was man im Allgemei⸗ 
nen Über Pug und Kleidung fagen kann, läßt fich in 
folgendem zuſammenfaſſen: 

1) Simplificiten Sie ihren Kopfputz. in 
Kopf mit einem bundertfältig gelodten Haar ift ein 
Ganzes, das in unendlich Feine Theile zerfchnitten ift; 


2 
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das Geſicht ſchwindet gegen biefe vorfiehende Loden, die - 
grellen Lichtparthien des gepuderten Haare treiben es 
zurüd ; der Kopf wird gegen die Mafle eines wulftigen 
Putzes fcheinbar Peiner: bie Zerftüdelung in einzelne 
Zheile hindert und theilt die ruhige Beſchauung. 

3) Nehmen Sie bei dem Zufchnitt, der Form und 
Zarbe Ihrer Kleidung Rückſicht auf Stand, Alter, In⸗ 
Farnat, Charakter, Konvenienz, kurz auf dl das Indie 
piduelle in Anfehung Ihrer Perfon felbft und der äußern 
Umftände. 

3) Zeigen Sie fih gewöhnlid in dem Au- 
zuge, ber Ihnen am eigenfign ifl, in dem wir fie 
am öfterften handelnd erbliden, der uns am leichteften 
an das @igene Ihres häuslichen Lebens, an das Be- 
fondere Ihres Charakters erinnern kann. 

4) Bermeiden Sie das Gallakleid. Sie kön⸗ 
nen in demſelben nicht anders als fteif da fliehen, mäüfe - 
fen nothwendig lange Weile erregen, da Sie ohne Hand» 
lung find. 

Kurz, wählen Sie einen Anzug, der weber preßt noch 
ſchwimmt, der nicht zu viel verhüllt und mehr errathen 
‚ Iößt, der jeden Theil erbebt und alles runder macht; 
einen Anzug, wo jeder Schmud nur ſparſam angebradyt 
ift, wo nichts mühſam, nichts künſtlich hingeflickt ſcheint, 
wo ihr fhöner Geift durch alle Kalten blidt, wo jede 
Kleinigkeit fo gut, fo regellos und doch zweckmäßig hin- 
getelit ift, daß jeder ſchöne Zug der Form fi mehr 
erhöht, fich regt und wallendes Leben zeigt; wo alles 
fanfter fleigt und fließt und täufcht, wo alles fi ſon⸗ 
dert, hebt und ſchwebt, und dann in Eins zuſammen neigt. 

Dies ift der Anzug, der keiner Mode ſclaviſch folgt. 
der nicht puppenmäßig ziert, nicht Gold, noch Silber, 
noch andere Koftbarkeiten nöthig bat, der ſich zu jeder 
Mode ſchickt, jedem Mädchenkörper anpaßt, denfelben 
verfhönert und auf das reizendfte ſchmückt. 

Sie werden aus allem diefem leicht begreifen, meine 
Schönen, wie unendlid viele Nuancen und Scattirun- 
gen möglich find, die Darftellung Ihrer Schönheit au ver- 
vielfältigen, den Reiz der Neuheit zu erregen, und wie 
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unſchicklich und geſchmackios es feyn muß, nur felavifch 
der Mode zu folgen, als 0b diefe die Schönheit bilden 
könne, und ein ausichließendes Hecht habe, ſchön zu machen. 

Unteriuden Sie nur jedesmal, welche Urfache mans 
cher bizarren Mode das Dajeyn gegeben hat, die vlos 
deswegen für ſchön und nahahmungswürdig gehalten 
wird, weil fie auffällt, Sie werden finden, daß es meiji 
Gebrechen, Fehler, Mangel der Schönheit find, denen fie 
ihren Urfprung verdankt, deren Schein Sie aber eben . 
dadurch auf fich laden, indem fie ſolche nachahmen. 

Selbſt in Paris, wo fonft die eigenfinnigfte aller-Des« 
potinnen unumichräntt über ganz Europa berrfchte, fängt 
.. man an, fich der Natur zu nähern, ihr das Geheimniß 
ver Schönheit abzulanfchen, und Zweckmäßigkeit als bik 
erften Gelege des Putzes anzuerkennen.‘ — 

Man. fieht jept die meiften Parilerinnen in griechi⸗ 
ſchem Koftüm gekleidet, das der Veredlung ſchlanker For⸗ 
men fo vollkommen entipriht. Mean trägt, fo wie.die 
Griechinnen, höchſtens ein-Untergewand; keine überflüf- 
ſigen Falten am Kleide belcidigen das Auge; die Fal⸗ 
tenmwurft ifl vorwärts, das Kleid oben ftark ausgefchnit- 
ten und defien Rüden ſchmal und rund. 

Die Uermel gehen von den Schultern nur bis zur 
Hälfte des Dberams und find gefüttert, der übrige Ober- 
arm bis herab zur Hand bleibt entblößt. 

Um den Kopf eine leichte hochfteinfache bandweis um- - 
(dlimgende Drapperie; die Haare find puderlos und ftu- 
fenweis gefchnitten, hinten nachläßig berabringelnd; die 
Schuhe find fo viel als möglity ohne Abſätze, höchſtens 
Po einer inmendigen Unterlage unter der ganzen Fuß⸗ 
oble. 

Und was Sie befonders bei Ihrem Luftwandeln auf 
ber ftaubigen Promenade beberzigen follten, meine Schö⸗ 
nen, die fie fonft fo viel Mitgefühl für das Uebel an⸗ 
derer Menfben haben — die Schleppen find an 
allen Kleidungen der Pariferinnen vers 
ſchwunden, fie geben nicht fo weit herunter, dab man 
nicht den Schub völlig fehen könnte — 

Kurz, man ahmet nit ohne Wahl nad, man nimmt 


Gen, ſich ſelbß ipıen Pug wieder ; 2 ; 
Imönen Gehalt auzupaſſen, ohne ihn von einer tyra 
fen Bode zu bergen. Beweilen Sie, ſchöne Lande 
männinnen, daß die Natur, welche Ihnen einen fo aus- 
gezeichnet ſchõnen Körper bildete, Ihnen auch Gefühl, 
Seſchack, Kraft und Originalität verlichen hat, den⸗ 


4 


felben in einem erhöheten und vortheilbaftern Lichte Dar- 


Bor allen Dingen aber, meine junge Schönen, vers 
gefien Sie die goldne Regel nit: er ſchön dem 
ten und empfindenzu lernen, che Sie burch äußere 
Schönheit, Aumuth unb Grazie gefallen wollen. 
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Feier Der Liebe. 


tm 








* 


Dichtnugen der Griechen über den Urfprung 
und die Eigenfchaften ber Liebe. 


- 
— — 


Scon die graue Dämmerung der griechiſchen Urwelt 
und ihre alles perſonificirenden, alles vergötternden, 
überall Gottheit ahnenden Dichter und Mythographen 
liefern uns in der reinſten Einfalt wahrhaften Menſchen⸗ 
finns bie ſchönen Dichtungen eines Heſiods, von dem 
nach dem Ehaos zunächft ins Dafeyn gefommenen Amor, 
eines Parmenides, von dem unter allen Göttern erft 
erfchaffenen Eros, und viele andere, die der von den 
höchſten Idealen der Schönheit und ‚Liebe begeifterte 
Plato in einem fo veizenden, pbilofopbiichen Gewande, 
mit einer ſo reichen und wahrhaften, die feinften Em⸗ 
pfindungen auflöſenden Phantaſie darſtellt, daß ich meine 
Leſer in die heiligen Myſterien dieſet von der Milbe bie 
zum Seraph alles in Harmonie umfaſſenden Gottheit 
wicht beſſer einweihen kann, als wenn ich fie zuvörderſt 
mit einigen Mythen aus dem Gaſtmahl dieſes Unſt er b⸗ 
lichen bekannt mache. 

. Rachdem alle Gäſte des Plato die Liebe geprieſen und 
ſelig geſprochen hatten, kommt die Reihe zuletzt an den 
Sokrates, der nach einer kurzen Berichtigung der Rede 
des Agathons, das, was ihm feine geliebte Diotima über 
die Schöpfungsgefchichte der Liebe gefagt hatte, vorträgt, 
und alfo beginnt: 

„An dem Zage, da Benus geboren ward, hielten bie 
@Bötter ein Frendenfeſt. Unter ihnen befand fi auch 
Porus (dev Ueberfluß), der Sohn der Metis (ber 
Klugdeit). Nah der Mahlzeit erihien Penia (bie 
Dürftigkeit) an. den Thüren, in der Heffuung, unter dem 
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allgemeinen Wohlleben auch etwas für fih zu erhafchen. 
Porus, berauicht im Rectar, ging in den Garten des 
Jupiters, legte fih unter ein fchattiges Gebüfch und 
fiel in einen tiefen Schlaf.” . 

„Lange Hatte ihon Penia den Wunſch bei fi Ze⸗ 
nährt, einen Sohn von Porus zu haben, um durch 
diefen gegen das Elend gefchügt zu werden. Sept bes 
nutzte fie die Gelegenheit, furdtfam umd zitternd zwar 
legte fie fi an die Geite des Gottes, aber bald wedte 
ihr zärtliches Koſen den Schlafenben, und Penia ward 


ſchwanger vom Porus.“ 


„Den icharfen Blicken der Bötter entging diefes Aben⸗ 
teuer nicht ; fie find alle in gefpannter Erwartung , wie 
das Kind von zwei fo verichiedenen Eltern beichaffen 
ſeyn könnte. Endlich gebar Penia einen Sohn, Amor 
genannt, der am Geburtöfefte der Benus gezeugt, nach⸗ 
ber auch zu ihrem Dienfte beflimmt, und ein Freund 
des Schönen ward, weil feine @ebieterin (chön iſt.“ 

„Kaum wächsſst der junge Amor heran, als man ſchon 
die von feinen Eltern exerbten Eigenfchaften in ihm er» 
blidt. Ald Sobn der Penia iſt er immer arm, weber 
fein gebildet, noch ſchön, fondern rauh und unrein; if 
ſcheu und furchtſam; fingt vor den Thüren, ſchläft auf 
dem Boden, auf den Straßen, unter freiem Himmel, 
ſtets vom Mangel begleitet.“ 

„Als Sohn des Porus und Enkel der Metis ik er 
leidenſchaftlich für alles Gute und Schöne, tapfer, kühn, 
unternehmend, ein gewaltiger Jäger, ränkeſüchtig, wiß 
begierig, erfinderiſch im Beſſegen einer Schwierigkeit; 
Philoſoph in allem, was er beginnt; ein gefährlicher 
Schwarzkünſtler, Zauberer und Sophiſt.“ 

„Bermöge feiner Ratur gehört er weder zu den Uns 
Berbliden noch Stechlidhen. er ftirbt oft an eben dem 
Zage, an dem er den bödften Gipfel feines Glücks ere 
reiht. Aber als der Sohn des Porus lebt er immer 
von neuem wieber auf. Was er erwirbt, zerrinnt im 
Augenblide wieder. Daher ift er niemals ganz arm. 
aber auch niemals reich.” 

„Amor ift ein Freund bes Schönen, er muß folglich 
auch ein Freund Der Weisheit fen. Als Freund ber 
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Weisheit aber muf er zwiſchen Dem Meifen und dem 
Unwiſſenden in der Mitte fliehen. Auch dies läßt fich ' 
„aus ſeinem Uriprunge erklären, weil er nämlich einen 
weijen und reihen Vater, aber eine bürftige und geifles- 
-arme Mutter hatte.“ 

In dieſer gedankenreihen, die Natur der Liebe in 
allen ihren Modifilationen auffaflenden Mitthe, erzeugt 
Schönheit die Liebe, und die Liebe ift wechſelsweiſe folz 
* demüthig, fröhlich und traurig, zutraulich und eifer⸗ 
üchtig. 

In einer andern, nicht minder ſchönen Dichtung läßt. 
Plato den Hriftophanes den Uriprung der Liebe er- 
zäblen. „Ebemals war unfere Natur ganz anders, als 
jest. Damals gab es nicht blos Männer und Weiber, 
wie jetzt, fondern noch ein drittes Geſchlecht, das Zwit⸗ 
tergeihleht, das zwar. nicht mehr felbfl vorhanden ift, 
von dem aber doch der Name noch als ein Spottname - 
eriftirt. Diele Menſchenraçe hatte eine völlig runde 
Form, Raden und Rüden ringsherum, vier Hände 
und eben fo viel Füße; zwei Gelichter, einander ganz 
ähnlich, auf dem runden Raden, die an Einem Kopf 
in gerade entgegenftebender Richtung ftanden; vier Ohren, 
Doppelte Geidylechtstheile, und jo weiter alles, wie man 
fi leiht denken kann, Uebrigens gingen fie aufrecht 
wie wir, und konnten fi frei nach allen Seiten bin 
bewegen. Um recht fchnell an einen Ort zu kommen, 
machten fie es wie die Springer, die fi auf ihre Hände 
werfen und mit ihren Füßen. ein Rad über den Kopf 
ihlagen; und es ging ums jo fchneller bei ihnen, da fie - 
acht Glieder dazu brauchen konnten.“ 

„Run können wir uns dad Daſeyn diefed dreifachen 
Geſchlechts daher erklären, weil das männliche Geſchlecht 
ans der Sonne, das weibliche aus der Erde, das Zwit⸗ 
tergeichleht aus dem Monde, der auch ein Zwitter von 
jenen beiden ift, feinen Uriprung hatte. Kreisförmig, wie 
ihre Stammeltern, war auch ihre Beftalt und ihr Bang.” 

„Das Gefühl ihrer Stärke und Kraft machte fie eude 
Ub fo verwegen, daß fie die Götter felbft angriffen. 
Nun beratbichlagte fi Zevs mit den andern Böttern, 
was bei diefem Handel zu thıln wäre. Lange waren 
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fie ganz unfchläffig: biefe Menſchen zu töbten und ihr 
Geflecht wie die Giganten mit dem Blig zu vernich⸗ 
ten, — das ging body nicht fo; denn 'wo wären dann 
die Opfer und der ganze Gotteöbienit geblieben. Und 
doch eine foldye Ungezogenheit zu dulden, das war ihnen 
auch wieder nicht anftändig. Sie befannen fi alfo 
lange hin und her. Endlich fing Jupiter an: Ich glaube, 
mir gebt ein Lit auf! Ya, fo können wirs machen. 
Ich will ihrem Muthwillen ſchon die Flügel befchneiden, 
ohne daß es nöthig feyn foll, fie ganz zu vertilgen. Ich 
wetde fie von oben herunter in zwo Hälften zerichnei- 
den. Dadurc machen wir fie nit nur zahmer, fondern 
erhalten aud obendrein den Vortheil, daß uns ihrer 
zwei gerade noch einmal fo viel opfern werden. So 
Fönnen. fie dann auch immer auf’ zwei Beinen aufrecht 
herum geben. Werden fie aber alsdann noch nicht Ruhe 
halten, fo fpalte ich fie no einmal, dann mögen fie 
feben, wie fie auf einem Beine herumhüpfen.“ 
„Sogleich fing er nun an, die Menfchen nach einan⸗ 
der jeden in zwei Hälften zu fpalten, wie die Köche Are 
lesbeere zum @inmachen zerichneiden, oder Eier mit Haa⸗ 
ven zertheilen. So oft einer nun auf diefe Art balbirt 
war, mußte ibm Apollo das Geficht und den halbirten 
Kaden vorne nach dem Schnitt zu drehen, damit fie 
fleißig an das Berfchneiden erinnert und dadurch bes 


fgeidener werden möchten. War dieſes geicheben, fo 


308 Apollo die Haut in der Gegend, die nun der Bauch 
heißt, von allen Seiten zuiammen, ungefähr fo, wie 
man einen Beutel oben zuſammen fchnürt, fo dab nur 
eine einzige Deffnung blieb, die er im der Mitte des 
Bauches zufnüpfte, und die jegt der Nabel beißt. Als⸗ 
dann nahm er eine Falzzange, womit die Schufter das 
Leder über den 2eiften glatt ziehen, wölbte damit bie 
Bruft, und glättete die entftandenen Runzeln aus. Ein 
Paar ließ er aber doc um Bau und Ravel ftehen, 
bamit auch bier ein Eleines Andenken von der ehemali⸗ 
gen Züchtigung übrig bliebe.” 

„NMachdem nun diefe Bifection unſers Weſens glüdlich 
voliendet war, fingen die getrennten Hälften an, ſich 
nach einander zu. fehnen, umſchloßen fi mit ihren Armen 
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fo feft, und bielten fi fo innig an einander, als woll- 

ten fie wieder in ein Weſen zuiammenfließen. Keine 

wollte ohne die andere etwas verrichten, und fo ſtax⸗ 

ben fie endlich wit einander aus lauter Hunger und _ 
Nichtsthun. Starb aber nur die eine, fo fuchte die ver⸗ 

laffene wieder eine andere, etwa männliche oder weib⸗ 

lie Hälfte, ſchloß ſich an fie an, und ftarb fp mit ihr | 
umijchlungen.” ” Ä . 

„Supiter, ließ ſichs endlich der armen Sterblichen ex» 
barınen und jann auf ein anderes Mittel, ihnen zu helfen. 
Bisher hatten die Menichen nicht ſich durch wechſelſei⸗ 
tige Begattung, fondern-wie die Gicaden durch Befruch⸗ 
tung der Erde fortgepflanzt, und ihre Geſchlechtstheile 
ftanden nach binten zu. Nun verfepte Zeus diefe an die 
Borderfeite, und traf die Einrichtung zur wechfelfeitigen 
Begattung, damit durch die Umarmungen des Mannes 
und des Weibes dad Geflecht fortgepflanzt, und wenn 
” Mann und Mann fihb umarmen, wenigftens die. Ge⸗ 
ſchlechtsluſt geftilt würde, damit dieſe beftige Leiden⸗ 
ſchaft ihnen endlih Ruhe ließe, auf nützliche Gefchäfte 
zu denken und für ihren Unterhalt zu ſorgen.“ 

„Seitdem ift die Liebe’ ein Naturtrieb der Menfchen, 
ein Drang, die urfprüngliche Beſchaffenheit wieder her⸗ 
auftellen, zwei Wefen in Eins au verbinden, und die Ver⸗ 
ftümmelung der menſchlichen Natur wieder aufzuheben.” 

„Jeder von uns ift alfo nur ein Fragment, aus Ei⸗ 
nem in Zwei getbeilt, wie die Schollen*), und jeder 
ſucht nun feine von ihm getrennte Hälfte.“ 

„Run find aber einige Hälften der eigentlichen Zwit⸗ 
ter, die zweierlei Befchlecht hatten. Der männliche Zheil 
von dieſen liebt die Weiber, und diefe Klaſſe bat uns 
die meiften Buhler geliefert, fo wie der weibliche Theil 
von ihnen, der die Männer liebt, die meiften Buhlerin⸗ 
nen. Die Hälften der ehemaligen Doppelmeiber find 
gleichgültig gegen die Männer, und lieben nur ihr eige⸗ 
nes Geſchlecht: daher die Tribaden. Die Hälften der 
‘vormaligen Doppelmägner aber fühlen eine Neigung zum 
Männergeichledt. So lange ihre Jugend dauert, lieben 
fie, als Zheilden von einem Manne, nur Männer, und \ 


*) Ein Befchiecht von Fiſchen. 
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finden Vergnügen in ihrem Umgange und in ihrer Um⸗ 
armung , und dies find die edelften Knaben und Jüng⸗ 
linge, weil fie von Ratur die männlichften find.“ 

„Mit Unrecht hat man fie der Unzüchtigkeit beſchul⸗ 
digt ; denn nicht Unzucht, fondern inneres Gefühl ihrer 
männlichen Kraft und männlicher Geift it der Grund 
ihrer Neigung zu ihrem Geſchlecht. Dies zeigt fich of⸗ 


- 


fenbar dadurch, daß nur jolcye Jünglinge im reiferen 2 


Alter die politiihe Laufbahn betreten. Zu Männern 
gereift, lieben fie felbft wieder Sünglinge; heirathen zwar 
and zeugen Kinder, aber nit aus Reigung, jondern 

. gejwungen durch Das Geſetz; zufriedener, wenn fie uns 
verdheirathet im Umgange mit ihres @leicyen leben könnten.“ 
. „Die Liebe zu Jünglingen und die Gegenliebe von 
diefen hat alio offenvar feinen andern Grund, ale weil 
jeder nah Bereinigung mit feiner Hälfte firebt. Hat 
der eine oder der andere feine eigentliche Häffte gefün- 
den: unausfprechlich ift dann das Wonnegefühl ihrer 
Zärtlichkeit, ihrer Bertraulichkeit, ihrer Lieve — und 
was kann man mehr fagen? — auch nicht einen Aus 

. genblid find fie zu trennen. Wenn fie nun auch le 
benslang in unzertrennlicyer Vereinigung geftanden ha⸗ 
ben, fo wiflen fie doch am Ende nicht zu jagen, was fie 
eigentlich von einander wünſchen und verlangen. Bes 
friedigung einer unreinen Luft fann es nicht feyn, was 
fie mit folcyer Innigkeit vereinigt und ihren Umgang zu 
einer Quelle jo unerjchöpflicher Freuden macht; fondern 
etwas anders ift ed, wornach beider Seele fi ſehnt, 
was fie aber nicht fagen, nur ahnen, nur im dunklen 

\ Borgefühl rathen kann.” 

Mer erräth nicht auf den erften Blick, dab hier Plato 
die Liebe als ein aus Veranftaltung der phyfiihen Natur 
entiprungenes Bedürfniß unjers Wefens darftellt, daß er 
das Glück derfelben in dem Suchen und Finden „eis 
ner Hälfte,” desjenigen Gegenftandes fege, der ſich 
mit unferm Wefen in eine felige Harmonie vereinige, dem 
wir vor allen andern den Boͤrzug geben, weil ex nur 
allein uns alles das ergänzen Fann, was uns zum Glüd 
umferd-Dafeyns fehlt. Wer fühlt bier nicht die erha⸗ 
bene Idee des Plato, daß durch die Einigung der phy⸗ 
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fifchen und moralifhen Natur der beiden Gefchlechfer, 
dur eine ans dem Innern der Wefen entipringende 
charakterbildende Verbindung, einer den Reichthum des 
andern fich eigen mache, und die Liebenden fo durch das | 
Ringen ihrer Kräfte fi zur höchſten Energie des Han⸗ 
deins erheben. — | 
‚ Boch wir wollen unfern Plato felbft noch weiter hören. 





Platos Offenbarung aus den Myſterien der 
Philoſophie der Liebe. 





Plato läßt in feinem Gaſtmahle den Sokrates das⸗ 
jenige erzählen, was dieſer von feiner geliebten Oiotima | 
über die Natur der Liebe gehört. „Die Kiebe, ſprach 
diefe begeifterte Propbetin,, ift das Verlangen nach dem 
immerwäbhrenden Befig des Guten. Dieſes Verlangen, 
als die weſentliche Beichaffenheit der Liebe, äußert ſich 
durch die Beugung im Schönen, ſowohl im körperlichen . 
als geiftigen Sinne; alle Menfchen empfinden nämlich, 
ſowohl dem Körper als der Seele nach, einen Zeugungs⸗ 
trieb, wann fie ein gewifles Alter erreihen. Dieſe Zeu⸗ 
gung kann aber durch das Häßliche nicht gefcheben, 
fondern nur dur das Schöne. Eine Art der Zeugung 
geſchieht durch die Vermiſchung des männlichen und 
weiblichen Geſchlechts. Dieſe ift ein göttliches Merk, 
und Zeugung und Empfängniß gibt dem ſterblichen Men- 
ſchengeſchlecht eine Art von Unfterblichkeit. Zeugung 
kann aber zwiſchen Weſen nicht vorgeben, die nicht im 
dieſer Hinſicht mit einander zufammenftimmen. Run 
flinnmt aber mit dem Göttlichen nicht das Häßliche, wohl 
aber das Schöne zufammen. Folglich vertritt die Schön⸗ 
heit gleihiam die Stelle der Parze,.und der Eiletethyia bei 
der Zeugung. Wenn fich nun ein vom Zeugungstriebe 
belebtes Weſen mit einem fchönen Gegenftande gatfet, 
fo wird es in Wonne und Entzüdung aufgelöfet, und 
e8 erfolgt Zeugung und Wefruchtung; trifft es aber auf 
einen häßlichen Gegenftand, fo kehrt eu ſich mit Wider⸗ 


— 
128 

willen und Mißmuth weg, zieht ſich in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammen, und, anftatt zu zeugen, behält es ben Bildungs⸗ 
ftoff unter feohr unangenehmer Empfindung zurüd. Da⸗ 
ber diejenigen, die einen ſehr lebhaften Bildungdtrieb 
empfinden, fiy mit großem Eifer um den Befig eines 
fhönen Gegenftandes bewerben, weil fie dadurch von 
dem fchmerzbaften Drange der Zeugungstriebe befreit 
werben. Die Liebe ift alfo nicht Hang zum Schönen, 
jondern nah dem Zeugen und Empfangen durch Das 
Schöne, denn Zeugen und Empfangen ift für die fterb- 
liden Weſen ein unaufbörliches Entſtehen, und gibt ih⸗ 
nen eine Art von Unfterblicleit. Da die Liebe ein 
Verlangen nach dem immerwährenden Befig des Guten 
ift, fo muß fie auch Unfterblichkeit zu ihrem Gegenftande 
haben. , Uber das allgemeine Streben nach Unfterblich« 
keit äußert fiy auf verfdiedene Art. Einige Menſchen, 
bei’ weldyen ein mehr Eörperlicher Bildungstrieb herrſcht 
und die eben darum eine ftärkere Reigung gegen das 
weibliche Geſchlecht fühlen, hoffen Unfterblichleit, Nach⸗ 
rubm und Blüdieligkeit durch Kinderzeugen zu erlangen, 
* - Andere, bei welchen fi mehr geiftiger, als Lürperlicher 
Bildungstrieb zeigt, fühlen mehr einen Drang, etwas 
zu erzeugen, was der Natur des Geiftes gemäß ift, das 
beißt, was auf Weisheit und Tugend Beziehung bat. 
Zu dieien gehören nicht nur alle Dichter, die Schöpfer 
ihres. Stoffes, fondern auch von den Künftlern alle die, 
die Selbfterfinder find. Der alleredeifte und ſchönſte 
Zweig diefer Philoſophie ift aber ohne Zweifel die Kunſt, 
Staaten und Familien zu regieren, die Weisheit und 
Gerechtigkeit, wie fie bewegen auch vorzugsweife ge⸗ 
nannt wird. Wer nun aus dieiem edleren Theile des 
Menichen den Keim zu einem folchen Produkt bes Gei⸗ 
ftes ion von feiner Kindheit an in ſich trägt, ber bat 
etwas Göttliches in feiner Natur. Der Trieb zum Er⸗ 
zeugen erwacht in ibm, fobald er zu einiger Reife ge⸗ 
deiht. Auch in ihm entftebt dann ein Streben nad 
einem ſchönen Gegenftande, durch welchen der in feiner 
Seele vorhandene Stoff entbunden werde. Sein Zu⸗ 
ſtand bringt es alſo mit ſich, daß er aud Körper, und 
zwar bie jchönen mehr als die Häßlichen liebt. Findet 
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ee aber einen fchönen. Körper mit einer ſchönen, edlen, 
fähigen Seele vereint, fo wird feine, ganze Zuneigung 
von diefen zweifach fchönen Begenftande gefeflelt. Sein 
ganzes Herz öffnet ſich fogleich gegen einen ſolchen Men 
ſchen; er ſucht ihn zu unserrichten, er fchilvert ihm bie 
Eigenſchaften der Tugend, er lehrt ihn, was. ein rechte 
fchaffener Mann feyn und wie er handeln müſſe. So 
geiniehe es dann, daß .dasjenige, was zuvor in -feiner 


ele noch unentwidelt im Keime lag, durch dieſe Bereinis , 


sung mit. einem fhönen Gegenftand gleichſam geboren 
wird, und diefe neugeborne Ideen durch die befländige 
Grinnerung an den geliebten Gegenftand von ihnen gee 
meinſchaftlich groß gezogen werden. Deswegen ift au 
das Band, das zwei ſolche Weſen vereinigt, weit fefter 
als bie Bande zweier Sinnlichliebenden ; ihre wechſel⸗ 
feitige Liebe weit dauerhafter, weil die Geiſteskinder, 
welche aus ihrer Vereinigung. hervorgehen, fchöne, für 


die. Unſterblichkeit gereifte Früchte fird, Wer follte num - 


nicht lieber wünſchen, ſolchen Kindern, als fterblichen 
Wefen, das Dafeyn gegeben zu haben.“ 

Hierauf fährt Diotima fort, ihren Schüler in den 
höheren Graden der Myfterien vollends einzuweiben und 
ihn zu lehren, wie er fi zur volllommenften Liebe em« 
porfhwingen, und durch fie allein zum Genuß der höch⸗ 
ften Schönheit vorbereiten folle. 

„Gewöhne dich frühzeitig, Tpricht fie, zur Betrachtung 
ſchöner Menichengeitalten, ftudiere fie, erforfche ihre Bere 
hältniffe und entwickele deinen Schönbeitsfinn.-. Du 
wirft die Schönheit des Körpers weit höher ſchätzen, 
wirft Schönheit in Handlungen, und, durch einen neuen 
Bortichritt, Schönheit in den Wiſſenſchaften entbeden. 
Es verräth einen felavifch denkenden, beſchränkten Kopf, 
die Schönheit nur in einem einzelnen Menſchen, in einer 
einzelnen Handlung finden zu wollen. Du wirft das 
große Meer des Schönen durchſchiffen und im Beſchauen 
fo mannigfaltige? ſchöner Gegenftände neue Ideen -er- 
- zeugen, und von Stufe zu Stufe zu eier Philofophie 
eınporfleigen, welche das Schöne felbft zum Gegenſtande 
batı Hier fteheft du nun am Ziele, wohin alle vorher». 
segangene Bemühungen allein abgwedten; bir offenbart 


4 uun mit cinemmmale u 
— * ienes asßerotheutſichen BWeſen⸗s⸗ 6 is 

Schoͤnheit, feinem Entfichen und Leinen Bergchem, 
Seinem Auwachie und Leinez Hunahıme unterworien. Cie 
I midt Yiex (hön, dort Häßli; icht (döm, Dann ab- 
fdyeuli ; dem cinen hold, Dem aubern herbe; im Diefem 
Berhältniß liebenswerth , in isnem widerwärtig. Cie 
iR niet Schönheit des keibes, nicht ber Diebe, nicht Der 
arg nicht Der Wiſſenichaftens. Sie ik kein Attribet 

eines Sabjekts, weder des Dimmes, ned ber 
Erde, noch irgend ſouſt eines lebendigen Weſens. Cie 
6 weientiih,, ſelbataudig, durch ſich teibl, von A 
flo, ur 64 ieibft glei uub ewig. Alles, was fon 
hön iR, iA une (hin darch fie, Durch Theiluchmung 
au ihrer Schönheit, doch fo, daß wenn bas abgekammie 
Schoͤne vergeht, das uranfänglice weder verliert ned 
leidet. Dies Auſchanen der ewigen Schönheit ik dab 
Biel, wonad bie Blebe ſtuſenweiſe fortidhreiten fol, von 
der Liebe eines ſchönen Körpers zu zweien, von zweien 
zu mehreren, von mchreren zu allen, von ben Ichömen 


felbR erkenneſt. Hier, wo ber Menſch zum Aublick ber 
urfprüngliden Schönheit ſelbſt gelangt iR, wird fein 
Lehen erſt ein wahres Beben. Alle Erdenſchönheit, Pie 
dich (chen in unaufbörliche Auſchauung hinzaubert, wird 
die ums nicht mehr genügen; bu genicheft des unans⸗ 
lien beneidenswertben GBlüdes , die Urſchönheit 
äct, rein, unvermiſcht, nicht verbunden mit kör⸗ 
Maſſe Sarben oder anderm vergänglihem Laub, 
foubern im ihrem göttlichen Glanze, in ber ganzen Rein⸗ 
heit ihrer Fore gu erbliden, fie zu betrachten, darau 
— daran Di; wuaufbörlid zu weiden, zu gro⸗ 
Ihaten entflammt zu werben, Zugenb aus Tugend 
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._ es ir eines Sterblichen Loos ii! — bus 
atenruhm ber Unferblicyleit Erbe zu ſeyn. — 
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Mer zweifelt nur einen Augenblid, daß Plato, biefe 
Urſchönheit, nichts anders war, als das höchſte Weſen 
und alles von ihm in die ganze Natur Übergegangene 
Schöne! Wahrlich ein hoher, feelenechekender Gedanke, 
den ein Grieche ſchon vor zweitaufend Jahre faffen konnte, 
welcher nur von denen für Schwärmerei gehalten wer⸗ 
den kann, die nicht begreifen können, zu welder hohen 
Stufe von Geiftesbildung das feinere Gefühl und bie 
äußerfte Empfindbarkeit die griechifhe Nation æmpor⸗ 
bob.: denen daher ihre Tugenden und Lafter in einem - 
gleich falſchen Glanze ericheinen. 

Unter wie.mancerlei Namen und Ginfleidungen dies 
fhöne, eine unerichöpflicde Fülle der feinften Ideen und 
Empfindungen darbietende Syftem der Liebe vorgetragen 
ward, ift überall der Hauptfag kennbar: „Liebe verei⸗ 
nige die Weſen, wie Hab fie jcheide: in Liebe und Vers 
einigung gleihartiger Dinge beftebe aller. Genuß der 
Bötter und Menſchen: Sehnfuht und Verlangen feyen 
die fleten Begleiterinnen der Liebe, die ftarken und doch 
zarten Arme, die allen Genuß herbeiführen und vorbe- 
reiten, ja, die felbft den größten Genuß vorahnend ges 
währen, und wodurch bie Liebe alles in Ordnung er⸗ 
balte und zu dem Einen leite, .der die Quelle alles 

Lichts ift, wie aller Liebe.” 

—Indeſſen warb auc bald die andere Seite des Sy⸗ 
ſtems ſichtbar, Daß dieie Liebe Grenzen habe, daß eine 
völlige Bereinigung der Weſen in unferm Weltall felten 
oder gar nicht ftattfinde, daß alfo auch die Bande die⸗ 
fer Bereinigung, immermwährendes Beftreben in größter 
Anfivengung nachlafien, und flatt des Genuſſes Ueber⸗ 
druß und Sättigung” gewähren müſſe. Man bemerkte 
bald, daB auch in diefem Geſetz Weisheit liege, weil 
der Schöpfer hierdurch eben fo fehr für den feiten Be⸗ 
ſtand einzelner Weſen geforgt babe; mie er durch Liebe 
und Sehnſucht für Das milde Vereinigen mehrerer Ge— 


ſchöpfe forgte. Man ſahe, daß diefe beiden Kräfte, die 


in der geiftigen Welt bas find, mas in der Lörperlichen 
Anziehung und Zurudftoßung feyn möchten, zur Erhal⸗ 
tung und Feßhaltung des Weltalls gehören. Empe⸗ 
batles machte daher Daf' und Liebe zu Bildern ber 


⸗ 
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Shöpfung : durch Haß, fagt er, werden die Dinge ge⸗ 
trennt und jedes einzelne bliebe, was es if; durch 
Liebe werben fie verbunden und gefelliger zu einander, 
m fofern fie ſich nämlich ihrer Natur nach gefellen konn⸗ 
ten: denn freilih auch über die Liebe, fagten die Grie⸗ 
den , bericht das Schickſal; und Nothwendigkeit, die 
ditefte der Gottheiten, ift mächtiger als die Liebe. 

So erhaben und rein das Bild der Liebe if, das 
uns Plato aufftellt, fo ähnlich fie felbft derjenigen ift, 
weiche unfere Vernunft als Grundſatz unferer Handlun⸗ 
gen uns gebietet, jo können wir doch von dieien, weit 
aus dem Gebiete der Erfahrung liegenden Ideen keinen 
Gebrauch machen, wenn von der Kiebe als Leidenſchaft 
die Rede ift. Ach werde daher dieſe geiftigen 'Bonen 
verlaffen und in die niederen, aber fruchtbareren @egen- 
den ber Sinnenmwelt zurückkehren müflen, mo Erfahrung 
uns den Stoff gibt, um die Realität unferer Borftel« 
lungen und Empfindungen daran zu prüfen. — 


— —— — 


Nähere Entwickelung des Weſens der Liebe. 





Die Zunft der Philoſophen vereinigt ſich immer mehr 
darüber, daß den Formen unſers Vorſtellungsvermögens 
der Stoff nur allein in der Erfahrung gegeben werden 
mäfle, und daß alſo die Sinnlichkeit eine eben fo 
nothwendige, weſentliche Eigenſchaft des Menſchen fey, 
als die Vernunft, und der Mittler zwiſchen beiden 
der Verſtand, und der Menſch alſo Menfc ſeyn 
müſſe. — 

Der Zweck unſeres Daſeyns iſt keinesweges, wie die 
platoniſche Schule lehrte, uns von aller Sinnlichkeit 
loszumachen, durch die allein wir nur fähig find, uns 
Die Theilnahme an reinen, hoben Gefühlen, an edlen 
Freuden zu verfchaffen, und uns eben dadurch zu der 
Stufe zu erheben, wo wir nicht blos als organiſche 
WBefen, fondern ale Menſchen genießen. 

Liebe, in der allgemeinen Bedeutung genommen, 
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id eine Empfindung, welche auf Neigung gegen bie 
Menſchen berubt. Gegenftaud und Empfindung find 
alle die beiden Hauptmerkmale der Liebe. In Anfehung 
des erfien führe die Geſchlechtsverſchiedenheit zu einer 
nähern Beftimmung der Liebe, nämlich Der Geſchlechts⸗ 
liebe und der Freundſchaft. — Freundicaft, En 
pfindung eines bejondern Wohlwollens, die jüngere und 
ernſtere Schwefter Liebe, kann zwar auch bei ber Ber» 
fchiebenbeit des Geſchlechts fiattfinden, aber es ift als⸗ 
dann dieſe Verichiedenheit fein nothwendiges, weſentliches 
Stück, es ift zufällig, es ift gleichgültig, daß der Ge⸗ 
genſtand vom andern Geſchlecht ift. 

In Anfebung der Empfindung bezieht fi bie 
Liebe entweder auf geifligen und Lörperlichen Genuß 
iugleich, oder auf körperlichen allein; in jenem Falle exe 
hält fie den Kamen der feinern, in diefem den ber 
grobfinnliden Liebe. 

Die. grobſinnliche Liebe ift ein Naturtrieb, ber 
der ganzen thieriſchen Körperwelt als Inftinkt einge» 
pflanzt if. Rur dem Menichen allein find neben bem 
Inſtinkt noch höhere Gefege von der Vernunft gegeben 
worden. 

Wenn er als Theil der Körperwelt dem Inſtinkt un⸗ 
‚terworfen feyn mußte, fo ift er, als ein vernünftiges 
Weſen, Gefepgeber der Natur, Herricher über fich felbft 
als Sinnenwefen. Es ift alio Pflicht für ihn, ala eim 
freies Weien zu bandeln, und nicht den Gefegen der 
Sclaverei als bloßes Thier zu geborchen. — Aber eben, 
weil alles umber nach phyſiſchen Geſetzen auf uns wirkt, 
find auch wir geneigter, diefen Gefegen gegen uns ge⸗ 
mäß zu wirken; es wird uns fo leicht, eben darnach zu 
handeln. N 

If der Hauptzwed ber Liebe Befriedigung des In⸗ 
ſtinkts, fo ift fie grobſinnlich, gleichviel, ob fie von 
bürgerlichen Geſetzen gebilligt wird ober nit. Man 
nennt biefe Liebe auch die epikuräiſche, im Gegenfah 
der platonifchen. 

Zwiſchen der platonifchen und epiluräifchen 
Liebe liegen. jedoch noch Mittelgefühle, die fi in den 
feinen Ruancen der Sinnlichkeit verlieren, beren Grenz⸗ 
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tinie aber vielleicht nur der Pinſel eines‘ Apelles genen 
zu bezeichnen vermödte. — 

Die Liebe ift nicht allein in Anfebung ihres @egen- 
ftandes, ſondern auch des Urfprungs der Empfindung 
von der Freundſchaft verjchieden. Liebe wird nämlich 
durch äußere, Freundichaft durch innere Vörzüge 
erzeugt; Freundſchaft iſt alſo eine durch Urtheile und 
Vernunft hervorgebrachte Empfindung ‚ die vom Kopf 
zum Derzen gebt; die Liebe hingegen bemäcdhtiget fi 
zuerſt unferes Herzens, und rechtfertigt fich dann erfl 
durch die Vernunft und vor berfelben. 

Liebe, in der, gewöhnlichen Bedeutung, wird durch 
Außere Vollkomnienheiten erzeugt, und iſt alſo anf Sinn⸗ 
lichkeit gegründet; fie ift aber deſto ſinnlicher, jemehr 
ber Trieb nach äußeren Empfindungen ſtrebt, deſto Tei- 
ner, jemehr der Trieb innere Empfindungen zum Ge 
nenſtande bat. Bon der erfteren Art war die Liebe des 
Kardinals zur Lauretta Pifana, von der zweiten 
Petrarca's Liebe zu feiner Laura, dad Mittel zwi⸗ 
ſchen beiden hält St. Preu’s Liebe zu Julie. 

Heine Liebe muß fich alfo auf äußere und innere Voll⸗ 
Eonımenbeiten gründen. Jene beziehen fi bier auf kör⸗ 
perlihe Schönheit, oder an deren Stelle auf’dae, was 
man Gefallen nennt; dieſe beziehen fih auf Eigen⸗ 
ſchaften des Geiftes, die uns angenehm und nüglich 
feinen, es mögen beide wahr oder eingebildet feyn; 
gleichviel! Wir lieben eine Perfon wegen ihrer geiftigem 
und Lörperliheır Bolllommenheiten, weil fie uns in un⸗ 
deutlichen Borherfehungen erwarten laffen, daß der Ge» 
nuß der genauen Berbindung uns einen hohen Grab des 
Bergnügens gemähren wird. 

Will man fich zwei Weſen einander genießend vor⸗ 
MRellen, fo muß man fie ſich vereinigt denken, beide zu⸗ 
fammen als Ein Wefen. Das Berlangen nad der 
Bereinigung muß alſo deſto lebhafter, oder vielmehr 
der Brad von Anziehungskraft der Seele muß deſto grö« 
Ber feyn, jemehr Gleihartiges fie in den begehrten 
Gegenftande entdeckt, weil eben auf diefem Grad des 
Bleichartigen der Grad der Möglichkeit einer vollkom⸗ 
menen Vereinigung beruht. Man wird z. 8. eine e Tone 
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Statue meniger. als feinen Freund, tiefen weniger als 
feine Geliebte, feine Geliebte weniger als das böchfte 
Weſen lieben. Daher kommts, daß die Religion größere 
Enthuflaften macht als die Liebe, die Liebe größere als 
die Freundſchaft, diefe größere als die gewöhnliche Luft 
au lebloſen Gegenſtänden. 

Jede Begierde nach ſinnlichem und geiſtigem Genuß, 
alles Verlangen der Freundſchaft und Liebe ſtrebt nach 
Bereinigung mit dem Begehrten, weil es in ihm den 
ſüßeſten Genuß des eigenen Daſeyns ahnet. Die Gott⸗ 
beit dat es weiſe und gut gemacht, daB wir unſer Da⸗ 
ſeyn nicht in uns, fondern duch Reaction hleichfam. 
in einem Gegenftande außer uns fühlen follen, nad) bem 
wir alfo fireben, für den wir leben und in dem wir 
»oppelt und vielfach find. Ja ſie hat die Menge anzie⸗ 
hender Gegenſtände, die fie in uns legte, in fo min-⸗ 
cherlei Entfernungen gelegt, mit fo vielen Graben und 
Arten ber Anziehungskraft begabt, daß.eben hier durch 
ein fanftes, unaufhörliches Seaitenfpiel der Empfindum 
gen in uns möglich ward, und unier Leben gleichfam 
eine Harmonie. des Verlangens, einer immer veinern, 
umerfättlichen, ewigen Sehnfuht würde. — 

GSelbſt in den ſchönen, großen Leidenihaften zeigt uns 
- Die Natur das Streben nach Vereinigung. Unftreitig ift 
ed nicht Erfindung der Menſchen, nicht Gewohnheit der 
Erziehung, wenn wir Eltern und Freunde umanmen; 
wir drüden fie an unfere Bruft mit einer Kraft, bie 
gleichſam mit unferer Liebe verhältnißmäßig ſeyn foll. 
Man ſehe diefe zärtliche Mutter, und auf ihrem Schooße 
ven Säugling, mie fie ibn an den Bufen brüdt! wie 
fie ibn mit Ren überihwemmt ! Dan untexfuche den 
Mechanismus biefes Kufles, wie ibn Zucrez fo bewuns 
bernswürdig fchildert: Et tenet adsuctis humectans omn- 
ewia labris, man wirb finden, daß die Seele alle Mit⸗ 
tet fucht,, ſich mit dem geliebten Gegenſtande weſentlich 

vereinigen. 

Die Mittel, deren ſich die Seele bedient, ſich der ven 
aehrten Ginigung zu nähern, find phyſiſch und geiftig. 

ei bem.groben finnliden Genuß findet völlige Bere 
einigung ſtatt, oder wenigfiens weiß uns bie Natur. sis 
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"nen Augenblick zu tãuſchen; denn fo lebhaft. auch das 
Berlangen nad Lörperliyer Bereinigung if, fo vorüber- 
gehend ift doch der grobe finnliche Genuß; der Gegen⸗ 
fland ift augenblidlicy verfchlungen, zerſtört. Gewiſſer⸗ 
maßen ift aud bier der feine Genuß vor dem Genufle; 
der Appetit nach einer fchönen Frucht if angenehmer, 
als die Frucht ſelbſt; das Auge macht bie Zunge am 
lieblichſten lüftern, oder wie Lufrez von einem andern 
Sinne fagt: 
Voluptatem praesagit multa cupido. 

- Das geiflige Mittel der Wefenvereinigung beſteht 
‚darin, daß man fi den begehrten Gegenftand mehr 
gleichartig, ihn fi von mehreren Seiten finnlid zu mas 
hen ſucht, d. i., daß man die Möglichkeit der Einigung, 
nad) ber unfere Seele firebt, mehret. Aber au hierzu 
bedürfen wir der Organe, wir bedienen uns der edleren 
Binne des Geſichts und Gehörs zur Theilnehmung an 
den innern Borzügen bes begehrten Gegenftandes; in 
den Augen, in den Mienen lefen wir das Gepräge einer 
edlen Seele, und im Wechfel der Rede offenbaren wir 
uns unjere Gedanken, fuchen bie unfrigen mit den au⸗ 
bern, und dieje mit den unfrigen zu vereinigen, und 
wechielfeitig durch ein gemeinfchaftliches Intereſſe voll- 
kommener zu werden. 

Die reinfte Liebe würde ſich alfo mit dem Anfchauen 
und der mündlichen Unterhaltung genügen; und wenn 
wir platonifche Liebe als eriftent annehmen, fo wird 
nur diefe Art darunter verfianden werden können. Die⸗ 
fer Zrieb blos nad innerer Empfindung, dieſe reinfte 
Liebe ift möglich, ja fie wird ‚unter Menichen gefunden, 
ob. fie gleih unerklärbar ift, nämlich in fo fein, daß, 
ungeachtet diefer reinfte Genuß befriedigt, dennoch Ver⸗ 
ſchiedenheit des Geſchlechts erfordert wird. Diele Liebe 
ift eben daher ein von der Freundichaft ſehr verichiede- 
nes , ein weit lebhafter empfundenes innigeres Gefühl. 
Worin liegt es nun, daß Anichauung und Unterhaltung 
bei gleicher, ja bei höherer Schönheit des Körpers: und 
ber Seele, bei ein und demielben Geſchlecht eine ganz 
andere Empfindung bewirkt? daß hier Freundichaft und 
Siebe ſo verfchieden ift? Wem die Antwort: daß Ge⸗ 
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ſchlechtstrieb bei aller Liebe, wenn gleich noch fo verbor- 
gen, ſelbſt unbewußt, dennoch zum Grunde liege, 
nicht befriediget,, der wird auch in der myſtiſchen, über 
die Menfchheit hinausgehenden Erklärung des Plato 
keine Befriedigung finden, der fie nur in dem Bewußt⸗ 
feyn der Gegenliebe fegt, wodurch eines in bem anderh 
lebt, dergeftalt, baf jedes Ding außer uns, jede Bege⸗ 
benheit in uniern Gedanken mit dem geliebten Gegen 
flande in Beziehung gelegt werde. Wir find in:und be» 
fändig mit ihm beicyäftiget, und wünſchen, hoffen oder 
wiſſen, dab auch wir auf diefe Art dem andern immer 
gegenwärtig find. — Aber werden wir wohl bei allem 
diefem ruhig und glüdlich feyn können, ohne den gelieb⸗ 
ten Gegenftand zu ſehen und zu ſprechen? Und fireben 
wir nah Anfhauung und Unterhaltung, ift Dies nicht 
ſchon Lörperliher Genuß? Platoniiche Biebe, fo geiftig 
auch immer die feinften Nuancen ihres Genuſſes feyn 
mögen, läßt ſich nicht ganz entkörpert denken. — 
Berfteht man unter dem Genuß platonifcher Liebe den 
Ideengenuß Lörperlicher Schönheit, fo tegt man Plato 
einen Sinn unter, der feinem ganzen Syſtem wiberipricht. 
Plato redet nur von geiftigen @igenfchaften, die mit 
dem Geiſt genofien werden müſſen, und auch nidt an 
ders genofien werden können; nicht aber von ber wahn⸗ 
finnigen Bergeiftung der Körper, aus des nur zu oft 
grobe Sinnlichkeit entſteht. Daß dieſer Gendk nieht 
geiftig' fey, fehen wir daraus, weil er den Körper zer⸗ 
ftört und den Geift nicht befriedigt; er fündigt am Rer⸗ 
venfaft, wie die zu grobe Siebe am Fleifch und Blut, 


. und zeigt alfo eben damit, daß er kein wahrer Genuß, 


Beine glüdliche Beſchauung der Art fey, mo ber geliebte 
Gegenſtand mit uns Eins wird. 

Se geiftiger der Genuß ift, defto.dauernber ift er, deſto 
mehr iſt auch ein Gegenftand außer uns dauernd, Aber 
befto fchwächer ift er aud, denn fein Gegenftand ift und 
bleibt außer uns und kann eigentlich nur im Bilde, d. i. 
wenig oder gar nicht-mit uns vereinigt werden. Mas 
Auge wird zu fehen nimmer ſatt, weil das Der, dabei 
unbefriedigt bleibt. , 

Und in der That fcheinen dies auch bie Liebhaber die⸗ 





ſes Sinnes, bie ihn bis zur Wellun, bis zum höchtten 
Genufle ausgebildet Haben, zu fühlen; fie ſuchen fi) das 
Bild zu beleben, Wohl ihnen ia dem fühen Traum ih⸗ 
res geifiigen Wahns! — 

" Die Ratur fabe, daß jene reine hiumliſche Flaume 
für menſchliche Weſen zu fein wäre; fie gab uns daher 
den edien Genuß der Liebe in einer körperlichen Einklei⸗ 
dung, deſſen höchſten Brad der Entzüdung wir freilich 
nicht da ſuchen follen, wo uns ein Augenblif irdiſcher 
Bereinigung tänicht ; er ift vielmehr in jenem erfien 
glücklichen Finden, in jenem unbeſchreiblich füßen Augen⸗ 
blid, da zwei Seelen fi dab, was taufend Zungen wicht 
auszufprechen vermögen, fagen: daß fie fich lieben. 

Wenn ed einen Augenblid bimmliicher Wolluſt und 
seiner Vereinigung verkörpertes Weſen bier auf Erben 
gibt, fo ifts dieler, — der einzige, erſte und legte Au⸗ 
genblid himmliſcher Woune, und nach ihm alles aus 
Darbender- Genuß. — 

Die Mythologie irgend eines afiatiichen Volks theilt 
ihre Zeiträume des höchſten Alterthums der Welt focin, 
daß die Menſchen — damals noch paradieſiſche felige 
Geiſter — ih Jahrtauſende zuerft Durch Blicke, nachher 
durch einen Ruß, durch eine bloße Berührung geliebt 
hätten, bis fie endlih zu den niedrigen Arten des Ge⸗ 
nufjes allmählig erſt in langen Zeiträumen hinabgeſun⸗ 
ken wären. — 

Der Augenblick jenes geiftigen Erkennens, jenes Ber- 
raths der Seele durch einen Blick ſetzt ums gleichlam in 
diefe Zeit zurück, und mit ihr in die Kreuden des Pa⸗ 
sadiefes. In ihm genießen, wir zurüdempfindend, 
was wir fo lange ſuchten und uns felbt wicht zu fagen 
vermodhten; in ibm genießen wir vorempfindend 
alle Freuden der Zukunft, nicht ahnend, fondern habend, 
ja mebr als babend. Die Zukunft kann immer nur ent⸗ 
wideln, felten binzutbun; und oft thut fie ab, fie ver⸗ 
mindert den Wahn des Wenuffes bei dem Genuſſe. 

Jener Augenblid ift der, da Pſyche den Bott der Liebe 
erblit, ben fie fo lange verfchleiert liebte; die Fackel 
entfällt ihren Händen, und alle Zrenden feliger Liebe 
find plötzlich verfchwunden, — 
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Serien, bie zur treueſten, reinſten, edelſten Liebe ge⸗ 
ſchaffen And, fliehen zögernd dieſen Augenblick des Ber⸗ 
raths, ja fie zittern ver ihm als vor einem tödtenden 

einde. Das zärtere Geſchlecht fühlt es, wie viel bie 
—*— der Liebe mit jedem Genuß verliere, wie bei 
ihrem Ausbruch ihre innere Kraft ſich ſchwaͤcht, die re 
nen Gefühle himmliſcher Wonne ſchwinden. Keuſch und 
Heilig ſucht es das Geheimniß im Herzen des Liebenden 
zu bewahren, fobald es defielben gewiß ift, und nichts 
macht fich gewifier als dieſes. Das, Geheimnis wird 
gleichfam entweiht, wenn es nur die dippen berührt; es 
erſtirbt ſchon im erſten Kuſſe, im erften Seufzer. Pſyche 
verliert ihre bimmlifchen Fittige, fobald fie zur aterie 
herabſinkt 

Aber diefe rein platoniſche Liebe, wo innere Empfin- 
dung, Befriedigung der böberen Sinne uns genüget, ift 
nur eine Frühlingsblume des Erdenlebens, die der Süngling 
und das Mädchen im blühenden Lenze ihrer’ Jahre genießen, 

Das Lächeln der Unſchuld iſt noch auf dem Munde 
bes Jünglings, Leben und Wärme in feinem Blicke, 
‚ Heiterkeit und Berlangen auf feiner Stirne, Die noch 
nicht durch Erfahrung und Nachdenken ernſt und trübe 
gemacht wird. Gering iſt die Maſſe feiner Kenntniſſe, 
ungeübt das Vergnügen ſeines Geiſtes: aber voll iſt die 
Kraft im Empfinden, und alles, was an jenem ihm man⸗ 
gelt, erſetzt ihm dieſe. Wie Adam in Eden, ſucht etr 
nun, was ihm gleich fey, um auszufüllen das Leere, 
Noch ungewohnt in fi, nur gewohnt, in andern zu 
leben, fucht er den Segenftand, in dem er leben und ſeyn 
tönne. So wird ihm das Bedürfniß, fo endlich das Wolle 
gefühl der Liebe. Den geliebten Gegenſtand ſehen, ift ibm 
Wonne, und fi geliebt wiſſen, aller Wünſche Befriedigung. 

Ale Menfchen, die ihn umgeben ,. glaubt. er gut und 
ohne falfch, denn: er ift es; er beftrebt fich, fie alle glück⸗ 
Lich zu wiffen, denn er ift es. Die ganze Natur ladys 
ihm im reinen Schöpfungsgemwande entgegen, benn reine 
Liebe ftrahlt ihm ans dem Auge der Geliebten; alles iſt 
ihen Harinomie, denn er ift geliebt; ihm mangeit vichis 
denn er ift geliebt; alles tft ausgefüllt, alles befriebistz 
denn er iſt geliebt. — 
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Er wähnt., in biefem Gefühle unaufbörlich leben zu 
tönnen : er kann keinen höheren Begriff von Menfchen- 
glück faflen, ja er mag feinen höheren Begriff felbft von- 
der Seligkeit der.Bukunft wagen, — — 

So ganz ausgefüllt, fo ganz befriediget, würde ber 
Befig einer Welt nichts hinzuzuſetzen vermögen, um kei⸗ 
ven Punkt höher in der Schöpfung ihn heben können. 

Bey es Waprheit-oder Täufhung, gleichviel für den 


Liebenden! Und wer bat al das in ganzer Fülle em⸗— 


pfunden und wünſcht nicht zurück dieſe paradiefiihe Beit. 

Aber darum ift die Liebe für den reifenden Mann nicht 
minder befeligend, der nun feine Begriffe von Vollkom⸗ 
menheit richtiger beftimmt, der feine Kenntnifie und Er⸗ 
fahrungen erweitert, defien Empfindungstraft aber eben . 
daburch fchwächer, deſſen Einbildungskraft Fühler wird. 

Auch das Höchfle des reinen finnlichen Genuffes, der 


äußern Empfindung, — der Kuß der Liebe, fohließt 


noch reine Liebe des zweiten Grades in fih. Sie 
verliert dadurch nichts in ihrer Reinheit, wenn fie ur⸗ 
fprünglid rein war. Es ift aber dies die höchſte Be⸗ 
friedigung, die Äußerfte Vereinigung der rein Liebenden, 
und wer nun noch andere Wünſche in fi fühlt, als die 
ber Wiederholung — bat urfprünglich nicht der_@öttin 
von Cypern, fondern der von Paphos geopfert. Dier if 
ver Gränzftein, wo fi das Land biefer beiden Gott⸗ 
beiten ſcheidet. — 

Wenn dem Kuß der Liebe noch etwas mehr Körper- 


licheres folgt, fo hört zwar die Liebe des zweiten Gra⸗ 


des auf, fie wird finnlid, körperlich, ohne jedoch zur 
grobfinntihen herabzuſinken. Diefe kann der reinen, ur⸗ 
fprünglicy und bis dahin dauernd reinen nie folgen, denn 
ihr Zweck und ihre Triebe find fehr verſchieden. Sie 
würde nod immer reine, aber ſchon ganz finnliche Liebe 
sugleih, im Gegenfag der ganz reinen Liebe, genannt 
werben, fie würde Liebe des" dritten Grades feyn. 

Glückliche und weile Veranſtaltung in der Natur, daß 
alle Dinge einem unaufhörlichen Wechſel unterworfen, 
daß ſelbſt im phyflichen und moraliſchen Menſchen be⸗ 
Kündig etwas vergeht, während auf ber andern Seite 
etwas Neues entficht. — , 
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GSo paarte die Ratur jenen kurzen trügenden Wahn 
der innigſten Bereinigung. mit Sreundfchaft, und ber 
glückte uns von Seiten bes Körpers mit dem elertrifchen 
Sunfen ihrer Allmacht, durch den aus eier uns unbe 

iflichen Berbindung zweier Weſen @in drittes wird, 

ichfam- ein Geſchöpf der Liebe, des Beriongens und 
der vollendeten Sehnſucht. 

Die feurige Kette ſchlingt fich alfo weiter: zwiſchen 
der Dürftigkeit und dem Ueberfluß wird an ihr ein neues 
wie geknüpft, in dem der Bunte der Schnfucht weiter 
zünde, — 

Beberhaupt ließ der Schöpfer keinen Grad ber Bew 
einigung der Weien in feiner Natur ohne Frucht. Die 
erfte Stufe von -finnlidem Genuß, nad dem auch ſchon 
das Kind fauget, gibt uns Lebenſaft; er bereitet uns 
ein Edleres aus einer fchlechieren Materie. Je feiner 
bad Organ wird, defto geifliger find die Kinder feines 
Empfängniffes: Düfte ſtärken und erquiden die Gede: _ 
Muſik tröftet und Iabt dad Herz. _ Die Bilder 


Simulacra pabula amoris 


führen dem Geifte zärtere Gedanken zu, als ihr Mate 
rielles ſelbſt iſt; und endlih Freundſchaft und Liebe, 
jene die Ehe der Geifter, diefe die Ehe der Körper, drin 
gen uns einen Becher des. Genufles mit den fchönften 
Früchten befränzt. — 





Genins der Liebe ber Griechen und Nömer. 





. &o ward unter allen Geichenten, womit bie Gottheit 
bad Menſchengeſchlecht beglüdte, die Liebe das wohl- 
thätigfte, das mädhtigfte, den Menſchen feiner Thierheit 
entwindende Triebrad, — der fruchtbarfte Beim, der 
die erſten, Menichen veredelnden Gefühle zur Blüthe 
hervorbrachte. — 

Schon im früheften Zeitalter der Menſchheit mußte 
daher dieſe Weſen zeygende und Weſen kettende Kraft 
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dem Mernſchen als eine wichtige Außalt ber Schopfung 
erfcheimen. Kaum erringt er die erfte Stufe der 
manität, kaum gelangt er zu den erfien. einfachen Be⸗ 
ffen und Beobachtungen, kaum ſchlingt Liebe mehrere 
milien in ein ' gemeinfames Band, als er,die Side gy 
feiern beginnt. 

Welchen richtigen Mapftab zur Beuẽtheilung der Ras 
turanlagen und des Kulturgrades eines Boll müſſen 
und daher nicht die Beobachtungen reichen, die uns die 
bald größeren, bald feineren Aeußerungen eined Nature 
triebes darbieten, an den fich die wichtigften Züge der 
Handlungsweiſe jedes Menſchen, ja ganzer Rationen fo 
innig anichmiegen ! ” 

Gelbſt bei den vopeften Nationen der Erde — viele 
leicht nur heutiges Tages die Eskimos, die Koräken und 
Öftliden Infalaner ausgenommen — wird es auf irgend 
eine Art verfündigt, wenn das verſchiedene Geſchlecht 
den Bund der Liebe knüpft. 

Andere mehr und meniger zufammengefepte Feierlich⸗ 
keiten bei alten und neuen Völkern entleiben ihre Far⸗ 
ben von dem Stoff, den klimatiſche, religiöfe und fitt- 
line Kraft dem Menſchen anihuf. Es fitd daher balb 
von der feinften Phantafie gewebte Symbole der Liebe 
und Treue, bald Geremonien, in die fih Religion, Aber⸗ 
glauben oder Schamhaftigkeit miichten, die Opfer der 
Jungfrauſchaft, Reinigungen, Berfühnungen böjer Bott« 
beiten, Anftalten, um ſich die Treue von Weibern zu 
verfihern, oder Bezauberungen abzumenden, oder auch 
um die Verlobten mit Fruchtbarkeit zu fegnen zum Ge⸗ 
genftand hatten; bald Gebräuche, die bei unedleren Na 
tionen die Unterwürfigleit des ſchwächeren Geſchlechts 
bezeichnen, bald noch andere, deren Zwed wir oft nicht 
zu errathen vermögen. 

Unter allen Nationen aber, bie je die Liebe heiligten, 
verbienen 


Die Griechen 


unfere vorzüglichfte Aufmerkſamkeit, die ſich nie eine 
glüdtiche Liebe verfpradyen , wenn fie nicht zuvor meh⸗ 
teren Gottheiten gefällige Opfer gebracht hatien. 
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Schon unter biefen gaben fi Liebende ihre Ketaung 
dadurch zu erkemen, baß fie den Namen des Gelichten 
und ber Geliebten an Bäumen, an die Wände der Häu- 
fer, in Bücher, auf Blätter, mit dem Zufage: ich rufe 

it Sehnſucht, anfchrieben. Auch fchmüdten fie bie 

ürpfoften der Geliebten mit Kränzen und Blumen, 
oder goßen Wein davor aus, Wenn die Sterblichen die 
Borbilder waren, nach denen man die Unfterblichen bil» 
dete, fo verehrte man die Wohnung eines Geliebten als 
den Tempel der Liebe ſchenkenden Gottheit ſelbſt. — 

Um zu erfahren, ob man in ſeiner Liebe glücklich ſey, 
gebrauchte man mancherlei Mittel. Ein Hirt ſagt beim 
Theokrit: „Neulich, als ich erforſchte, ob du mich lie⸗ 

geſt, klatſchte das geſchlagene Mohnblatt nicht; es ver⸗ 

Mii fruchtlos auf der hohen Hand. Auch Agröo wahr⸗ 
ſagte mir neulich, als ſie Aehren las, aus dem Siebe, 
daß mein Herz zwar ganz an dir hange, daß du aber 
mich verachteſt.“ 

Um aber Liebe und Zuneigung zu erwecken, bediente 
man fi nicht felten gewiffer Zaubermittel. Man gab 
den Geliebten Liebestränke, die oft fo gefährlich waren, 
daß fie rafend machten. Die theſſaliſchen Weiber 
waren fehr erfahren in Verfertigung diefer Tränke und 
in allen andern Baubermitteln, um Liebe zu erwecken 
und zu erhalten. 

Unter andern ward eine gewiſſe Angredienz: Hippo- 
manes genannt, dazu genommen, über deren eigentliche 
Beftandtheile die Alten nicht einig find. Die allgemeinfte 
Meinung ift, es fey ein gewifler Schaum gewefen, ben 
bie Pferdeſtute in den feurigen Augenbliden ihres Be- 
gattungstriebs verliert. (Virus distillans ab’ inguine 
equae coitum maris appetentis et in furorem agens, 
fagt Plinius.) — 

Ein anderes Mittel war die Zunge bes Wendehals, 
oder der ganze Vogel felbft. 

Pindar fagt: die eypriſche Göttin bat zuerft den 
wahnftinnig machenden Bogel zu den Menichen geiandt, 
und den weifen Jaſon Zandergebete gelehrt, um dem 
Herzen der Medea Findlicde Ehrfurcht gegen ihre Eltern 
zu rauben. 
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Andere Ingrebienzien dieſes Zaubertranks führen Pro- 
perz und Apulejus an, legterer zählt deren folgente auf: 


Philtra omnia undique eruunt, 
Antipathes illud quaeritur, 

- Trochisci, jynges, taeniae, | 
Radiculae, herbae, surcntli, \ 
Hureae ilices, bichordilae, 

Hinnientium dulcedines. 


Horaz, Theokrit und Birgil gedenken noch einer Menge 
andrer Zaubermittel, die man hierbei gebrauchte, 

Man trug diefe Dinge. bei fi; man verbrannte fie; 
man hbeftete fie dem Geliebten an, man vergrub fie an 
den Drt, wo er bin fam x. Wie das Wachs, das man 
brauchte, follte der Geliebte zerfchmelzen; wie das, was 
man von feinen Kleidungsftüden verbrannte, folite er 
eutbrennen. _ 

Was ift wohl im Stande der einfältigen Ratur na⸗ 
türliher,, als die Urſache von ungewöhnlichen heftigen 
Leidenichaften, oder von großen, wundervollen Thaten 
magilhen Künften oder höheren Weſen zuzufchreiben ? 

(Die Geſchichte dieſes Aberglaubens ift daher die Ge⸗ 
fhichte der menſchlichen Schwachheit, deren urſprüng⸗ 
liche Quelle nit Betrug und Bosheit war, im der Folge 
aber leicht dazu benugt wird; fie ift die Geſchichte eines 
Kaglioftro’s, eines Mesmers, aller Planetenlefer, Wahr⸗ 
fagerinnen und Kartenlegerinnen 2c., alſo die Geſchichte 
‚unfers Jahrzehents — ber Eriflenz von vornehmen und 
niedrigem Pöbel.) . 

Dat es auch Zaubermittel geben mußte, wodurch man 
ſich von einer läftigen Liebe wieder befreien konnte, dies 
wollen wir der Konfequenz jener Gaukler und Gaukle⸗ 
rinnen keineswegs abiprehen. — 

So ˖wie man durch aberglaubifche Mittel fih Liebe zu 
erwerben fuchte, fo war man nicht minder bedenklich bei 
ber Wahl und Schließung einer Ehe ſelbſt. Man glaubte 
nämlich, daß es viele Götter gebe, welde- die- Ehe- ver _ 
hinderten oder unglüdlich machten, und bie man aus⸗ 
zuföhnen oder von ihrem Zorne abzuhalten ſuchte. &e 
war Diana eine oft rächende Feindin aller Jungfrauen, 
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die fi aus ihrem Orden entfernten. Raum warb baher 
ein Mädchen mannbar, als es, diefe Göttin zu befänfe 
"tigen, in Körben ihr manderlei Leckereien darbrachte. 
Und eben. deswegen wurden auch vor der Hochzeit dieſer 


agtin Opfer gebracht. . | 
der Wiege der Humanität brachten die Griechen, 
ihre eheliche Liebe zu beglüden, dem Himmel und der 
Erde gefällige Opfer; denn wo konnte wohl der Ein« 
fluß der Fruchtbarkeit fichtbarer ſeyn als bier. Die Göt⸗ 
ter, welche in der Folge der Hochzeit vorftunden, waren 
Supiter, Juno, Venus und Minerva, denen auch die 
Parzen und Grazien, ald dad Band der Liebe knüpfende 

und erhaltende Weien, zugefellt wurden. 

Der Tag, an dem man opferte, war gewöhnlich der 
Tag vor der Hochzeit. Aus dem geöffneten Opfertbiere 
wurde die Galle herausgenommen, und hinter den Altar 
aeworfen, denn die Götttr,, denen man die Liebe und 

be beiligte, verabjcheuten Zorn und Bosheit, 

Der Hochzeittag felbft wurde mit vieler Vorſicht aus⸗ 
gewählt. Die Athener hielten befonders den, Monat 
Januar für glüdlich und nannten ihn daher auch Ga- 
melion. Ueberhaupt hielt man bie Zeit des Voll⸗ 
mondes für das Heirathen am günftigften. 

Am Zage vor der Hochzeit ſchnitten die Berlobten 
eine Lore von ihrem Haar ab und widmeten fie einer 
Gottheit; da es ein Zeichen der Dankbarkeit gegen bie 
Schupgötter der Jugend war, fp weiheten es viele Jüng⸗ 
linge dem Apollo zu Delphi. ur 

Am Tage des hochzeitlichen Feſtes ſchmückten ſich 
Braut und Bräutigam mit bunten Gewändern. Kränze 
von Blumen und Kräutern, die der Venus geheiliget 
waren, — fruchtbringender Sefam und Mohn zierten 
ihr Haupt, 

Die Böotier machten Kränze von ftachelichem, aber 
milde Früchte bringenden, wilden Spargel, ald Symbol 
der, die anfängliche Sprödigkeit bald mit zärtlicher Liebe 
verfüßenden, jungfräulichen Braut. 

Dann holte der Bräutigam die Braut aus dem Haufe 
ihver Eltern Abends beim Glanze der Fadeln in das 
jeinige ab, bald auf einem Fünftlichen Bogen, oder auch 
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bisweilen zu Fuße. Die Schambaftigteit des keuſchen 
Mädchens zu fchonen, wählte man hierzu das Dunkel 
des Abends. In der Mitte des Wagens ſaß die Braut, 
Ein ihrer Rechten der künftige Gemahl, zur Linken einer 
hrer trauteften Freunde, Parochus, der Brautfühger, 
genannt. Einem Wittwer war diefe Heimführung Wipt 
vergönnt; an feiner Stelle mußte es fetter beften Freunde 
einer verrichten. u — 

Dem Wagen voraus ging ein Zug von Fackelträgern, 
die von Flöten⸗-, Zitterſpielern, von Sängern und Tän⸗ 
zern begleitet waren. Auch die Anverwandten der Ver⸗ 
lobten, die Bedientinnen der Braut vergrößerten dies 
feierliche Geleite. 

Die Braut ſelbſt trug ein irdenes Gefäß, worin man 
Gerſte zu röſten pflegte; ein Mädchen trug ein Sieb, 
noch andere einen Roden, eine Spindel u. dergl.; eine 
ſchöne Anfpielung auf die Beförderung des ökonomiſchen 
—Rutzens durch die Gattin, und auf die Pflicht, die häus⸗ 
lihen Geſchäfte zu beforgen. 

Diefe Heimbolung und das darauf folgende feftliche 
Mahl wurden als die Beftätigung der Hochzeit angefe- 
ben. — Die Rhodier hatten den befondern Gebraud, 
die Braut mit einem Herolde abholen zu lafien, aud 
von den Fürften, welche um die Penolope freiten, wird 
gefagt, daß fie in ihrem Gefolge Herolde hatten. 

Die Thürpfoften des Haufes, in welches die Braut 
geführt wurde, waren befränzt. Mit Feigen und an« 
dern Früchten wurde das Brautpaar beim Eintritt über⸗ 
ſchüttet, als Borbedeutung des künftigen Ueberflufies. 
Auch ward die Are des Wagens verbrannt, "damit der 
Braut nie einfallen möchte, in ihr väterliches Haus zu⸗ 
rückzukehren. 

Nun folgte das hochzeitliche Gaſtgebot, wodurch man 
theils den Göttern der Ehe die ſchuldige Ehrfurcht unter 
feterliher Anrufung ermeifen, theils die Heirath in Ge⸗ 
genwart der geladenen Verwandten als Zeugen öffentlich 
befannt machen, und Vergnügen und Freude genießen 
wollte. Hohe Pracht und Feierlichkeit berrfchten bei 
diefem Mahle. Die Gäfte legten ihren beften Schmuck 
An, Braut und Bräutigam faßen befränzt oben an; 
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felbft das ganze Haus und alle Zimmer wurben geſchmückt. 

Während der Mahlzeit brachte in Athen ein Sinabe, 
der mit Dornen und Eicheln befränzt war, einen Korb 
mit Brod in den Hochzeitfaal und fang: ih babe das 
Schlimme verlaifen, das Beifere gefunden: 
ine Anipielung auf das ehemalige Leben der attifchen 
Wilden obne Brod und Ehe. 

Die eier und das Lied waren die Zierde und bie 
Freundin der Gaſtmähler der Griechen. Die Hochzeite 
lieder, — Hymen genannt, waren mit Mufil und Tanz 
begleitet. „Wenn die Gäfte ihre Begierde nach Speiſe 
und Trank geftillt hatten, fagt Homer, dann flimmte 
der Barde feine Leier und fang ein Lied. Defters fang 
er auch während des Mahles. Jedermann horchte auf 
die Lieder mit Wohlgefallen: felbft der wilde Schwarm 
der Freier im Haufe des Ulyßes, wenn Phemius anfing 
zu fingen.” 

Nah dem Mahle wurde getanzt; auch hierbei wech⸗ 
felte Gefang mit Muſik. Wenn der Tanz geendigt war, 
führte man das neue Ehepaar in die Hochzeittammer, 
Thalamus genannt. Hier ftand bad mit purpurnen 
Deden belegte und mit Blumen beftreute bochzeitliche 
Bette, das eine eigene Benennung hatte, je nachdem das 
Ehepaar noch jung war, zum erftenmal oder ſchon zum 
zweitenmal beirathete. Gin anderes, ebenfalls hier auf» 
geftelltes Bette, war für den Bräutigam beſtimmt, deffen 
er fi, im Falle üble Vorbedeutungen ibm die Vollzie⸗ 
bung der Ehe fürchtdar machten, bediente. 

@he die Braut das bochzeitliche Bette beftieg, wuſch 
fie fih die Füße, wozu ein Knabe, ber ein naher Ver⸗ 
wandter der ſich Bermählenden war, dae Waſſer aus 
der Duelle Callirhoe bradte. Darauf aßen beide 
Liebende eine Quitte,. Das Angenehme und Gefällige ihrer 
erften Unterhaltung zu bezeichnen; eine Sitte, die Solon 
gefeglich befahl, und die auf die Geſchichte der Profers 
pine anzufpielen fcheint. " 
. Run ward die Braut beim Blanze der Kadeln, die 
ihre nächſten Anverwandten trugen, zu Bette gebracht. 
Das Yadeltragen war für die Mutter der Braut das 
ebrenvolfte Geſchäft; fie umband die Fackeln mit ihrer 
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eigenen Haarbinde. Endlich löste der Bräutigam den 
jungfräulihen Gürtel der Braut, zum Zeichen der eng⸗ 
ften Bertrautheit, und beide befliegen nun das hodyzeite 
liche Bette. 

“ (Auch Weiber trugen jenen Gürtel der Keuichbeit, um 
fi gegen Anfälle einer wilden, unbändigen Liebe zu 
fhügen ; die Löfung diefes Gürtels bei freifenden Frauen 
bezeuget ed und. — Mädchen, die noch nicht mannbar 
waren, bießen ungegürtete.) 

Diefer der Braut abgenommene jungfräuliche Gürtel 
wurde öfters einer Gottheit, der keuſchen Minerva, oder 
der fpröden, zweifach gegürteten Diana gewidmet, und 
fle legte fi) dann einen neuen um. 

Während das junge Paar, in Liebe und Lager ver- 
miſcht, Apbroditen die Erfilinge feiner Zärtlichkeit opferte, 
tanzten Knaben und Mädchen, blühend von Liebreiz, vor 
der Thüre der Brautfammer, ftampften dabei mit den 
Züßen, und ließen laute Hymenden erichallen, "die Lo⸗ 
beserhebungen des Brautpaars und Wünſche für fein 
Wobhlergeben enthielten. Alles dies geſchah, um nicht 
die Klagetöne der Braut hören zu laflen, und damit etwa 
nit eine mitleidige Matrone ihr. zu Hülfe kommen 
möchte, mußte ein Mana von den nahen Berwandten 
des Bräutigams eine Wache an der Thüre halten. Das 
Shor der Knaben und Mädchen wünichte endlih dem 
Brautpaar fanfte Ruhe, und veriprach, fie am folgenden 
Morgen wieder zu weden. ' 

Der befte Wunſch, den man cinen Mädchen in jenem 
- unverdogbenen Zeitalter Griechenlands darbringen fonnte, 
war der, welden Geres in Geſtalt einer Alten für 
Geleus Töchter begte: mögen die Götter euch ju- 
gendlihe Männer geben, um Kinder zu ge 
- bären, wie die Eltern es wänfdhen. Auch Ulybes 
wünfcht der Nauſikaa, jo viel ihre Der; begehrt, einen 
Mann, und ein Weib, und felige Eintracht der Herzen. 

Ein Volk ift noch nicht von ber Natur abgewichen, 
welches Ehe unter die größten Glüdfeligkeiten des Le⸗ 
bens, und den Befig eines Mannes zu der Beftimmung 
eines Weibes rechnet. 

Dennoh wollte die Sittfamkeit, daß Mädchen uicht 
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laut, ſelbſt gegen Eltern nicht, von ihrer bevorſtehenden 
Hochzeit ſprachen, und Nauſikaa, die Ihre Kleider zu 
ihrer naben Hochzeit wachen will, braucht gegen ihren 
Bater einen andern Borwand: denn fie ſchämte fidh, von 
der lieblihen Hochzeit vor ihrem Vater zu reden. Doch 
merkte er alles und gewährte ihre Bitten, ohne ihr zu 
ertennen zu geben, ‚daß er ihre Gedanken verftehe. — 

Um den Genius der griedhifchen Liebe kennen zu ler- 
nen, lefe man den Homer und Theofrit, die den 
edlen und feinen Gelühlen, welche diefe Leidenfchaft in 
den Menichen ihres Zeitalters hervorbrachten, nur Sprache 
und Rhytmus geliehen haben. — 

So erwuchs im Schooße der Ratur eine Ration ohne 
Einfluß fremder Kultur zur Humanität, reinen Sit⸗ 
teneinfalt, zum feinften Empfindungsvermögen , wovon 


- wir erborgten Glanz bei 


ben Römern 


auch in dem feierlichen Gepräge erblicken, wodurch dieſe 
das Heft der Liebe und der Ehe heiligten. 

Die Römer hielten die Kalenda, die Ronä, die Idus 
für ungünftigere Hochzeittage für die Jungfrauen, als 
die wieder heirathenden Wittwen. In gleicher Abficht 
wurden bie Feſttage, bie erfte Hälfte des Junius ver« 
mieden, und vom Mai bieß es: 

mense Majo male nubunt. 

Juno war die große Hochzeitftifterin, und fo wie fie 
water den Böttinnen, als die VBermählte des Jupiters, 
vorzäglich die Ehefrau fpielte, fo ftand fie auch auf Er- 
den ben Ehen der Sterblichen vor, indem fie den Neu⸗ 
vermäplten das fanfte oder ſchwere Joch auflegte, wovon 
He au den Kamen Juno Juga oder, die jochende 
Juno führte, unter welcher Benennung ihr auch im” 
Rom ein Altar errichtet war. Man brachte ihr daher 
am bochzeitlihen Tage ein zmeiiähriges Schaf zum 
Dpfer, und ehe die Opferftüde auf den Altar gelegt 
wurden, nahm man die Galle aus der Leber des Thiers 
und warf fie hinter den Altar. 

Inden älteren Zeiten wurden bei ber Gonfarreation 
von ben Prieftern und in ber Folge von dem Pontifer. 
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Marimus und dem Slamen Dialis gemeinfchaftlich ge⸗ 

trocknetes Dinkeltorn und Salz geopfert, und zeben Zeus 
gen, ſprachen dabei gewiffe feierlide Worte aus. Zugleich 
ward auch dem neuen Paar em Brod von. Dinkelkorn 
zum Zeichen feiner zufünftigen unzertrennlichen Gemein- 
(haft überreicht. - . 

Während der Juno geopfert wurde, zertbeilte man 
zu gleicher Zeit das Haar der Braut in ſechs Soden 
mit der eifernen Spige einer Lanze, welche davon dem 
Namen Hasta coelebaris führte. Vielleicht wollte man 
dadurch auf den Rand der Sabinerinnen oder auf die 
Erzeugung tapferer Söhne anipielen. Hierauf legte die 
Braut’ ihren hochzeitlichen Schmud an und begab fi) 
auf den Schaoß ihrer Mutter oder einer nahen Anvers 
wandtin, welche Mutterftelle bei ihr vertrat. . 

Ihre als Jungfrau getragene verbrämte Toga weihete 
fie der jungfräuliden Glüdsgöttin, das goldne Gehänge 
und andere Spielwerke der Venus oder den fchügenden ' 
Hausgöttern. Als Braut legte fie nun ein unverbräm⸗ 
tes Gewand an; ihr Haupt zierte eine doppelte Kopfe, 
binde, mit weldyer die ſechs Loden oder Zöpfe vom Na- 
den auf den Scheitel gebunden wurden; auf diefen 
Haarfhmud wurde der Brautkranz geſetzt, wozu Die - 
Braut feldft die Blumen und die Kräuter gepflüdt hatte. 

Zu den übrigen Stüden der Brautlleidung gehörte 
vorzüglich der Brautgürtel und der feuerfarbene Schleier, 
als kPa ber jungfraulichen Unfhuld. Er war 
von ger Wolle, durfte noch nicht gebraucht ſeyn, 
und war mit einem Herkulesknoten, einer Art Schleife, 
geichlirzt, den der Bräutigam in der hochzeitlihen Kam⸗ 
mer löſ'te. Mit dem Schleier verbüllte die Braut das 
Geſicht, und dieſes zu entblößen war nur allein dem 
Bräutigam erlaubt. *— 
Saß nun die Braut in dieſem hochzeitlichen Schmucke 
auf dem Schooße ihrer Mutter oder Verwandtin, ſo 
überraſchte ſie der Bräutigam wie von ungefähr, und 
führte ſie, wie man die Sabinerinnen geraubt hatte, 
aus den Armen ihrer Mutter. 

Nun begann die feierliche Heimführung in die Woh⸗ 
mng des Bräutigams. Sie geſchah in der Abenddäm⸗ 
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merung beim Glanze der Aadeln. Zwei günglinge 
Paranymphi genannt, deren Eltern noch am Leben waren, 
führten.die Braut, ein dritter oder mehrere, je nachdem 
bie Hochzeit prunkreich feyn follte, teugen fihtene Fackeln 
voraus. Hinter der Braut folgte ein Knabe mit ihrem 
Schmudkäftchen, die Mägde derſelben mit ihren ge⸗ 
ſchmückten Roden und der Spindel; auch die Verwand⸗ 
ten und Freunde ber Braut, mit Geſchenken verfehen, 
waren bei dieſem Geleite, deflen feierlichen Glanz über- 
dies Leier⸗ und Flötenfpieler erhöheten. 
In Katnils Gejang .auf die Hochzeit bes Manlius 

Torquatus heißt es: 

Aus jungfräulicher Gittfamkeit gebt fie langſam, 

Und da file Hört, daB man gehen muß, weinet fie. 

Säumſt du noch? es verläuft der Tag. 

Tritt hervor, o Verlobte! 


Näber! fieh, nur die pechigen \ 
Fackeln fchüttein ihr goldnes Baar. — — 
Keiner Bublerin unterthan, , . 
Noch teichtfinniger Hoffnung voR, - 
Eine foändtiche Lebensart 
Fortzufegen, begehrt dein Mann 
Dir am Bufen zu liegen. 
Wie der Weinfkoe die fchianken Arm' . 
Um die Stämme der Bappeibaum’ . 
Und der grünenden Umen fchlingt,. 5 
- &o wird ganz mir Umarmungen 
Di dein Jüngung umwickeln. 
Bettchen, o! wie viet Wolluſt wird 
Deinem Herrn bei Wacht zu Theil, 
Die bei Tage der Glücktiche 
Wiederfioiet. Der Tag verläuft R 
Tritt hervor, o Verlobte: 
Knaben, hebet die Fackeln hoch: 
Schon erhlie®® ich den bräutiichen 
Schleier. Ginget den Weihgefang: 
Heit dir, mächtiger Hochzeitgott ! 
Heil dir, gütiger Hymeh ! 


Es war der Braut nicht erlaubt, bie Thürſchwelle des 
Hauſes ihres Bräutigams zu betreten, denn dieſe war 
den Penaten und der Berta heilig, und durfte von der 
Braut bei ihrer erften Ankunft ‚nicht entweiht werden ; 
die Brautführer trugen fie darüber hinweg. Mies ges 
ſchah vielleicht auch deswegen, damit fie nicht auf der 
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Schwelle ftolperte, weiches ein unglädliches Zeichen war; 
vorher ſchmückte fie aber erft die Pfoften der Thüre wit 
wollenen Bändern und falbte fie mit Wolfsfett, während 
fie fi) von der Zuno ein Dauerhaftes häusliche Glück erbat. 

Hierauf oder auch ſchon vor dem Haufe wurde fie 
am ihren Namen gefragt. Statt ihres wirklihen Na- 
mens- mußte fie mit einer von der Königin Tanaquil 
oder Caja herftammenden Formel antworten: Si tu Ca- 
jus, ego Caja, oder fie rief aus: Ubi tu Cajus, ego 
Caja. Damit nahm fie gleihfam von den echten einer 
Hausfrau Beſitz. In eben der Abfiht brachte man.ihr 

‚nun auch die Schlüffel,, die zum Weinkeller ausgenoms 
men, ingleihen Feuer und Waſſer; jegt trat fie auf ein 
audgebreitetes Schaföfel, um fi an die den römifchen 
Srauenzimmern fo wichtige häusliche Befchäftigung, die 
Verarbeitung der Wolle, zu erinnern. 

Ehe der Hochzeitſchmaus anfing, verbrannten die Ver⸗ 
wandten der. Neuvermählten mit großer Sorgfalt vie 
Fackeln, welche man bei der Heimholung gebraumt hatte, 
weil man glaubte, es könne damit großes Unglüd ans 
gerichtet werden. 

Bon allen Seiten erichallte nun das freudigfie Zuru⸗ 
fen der Hochzeitgäfte: Du bift Die Zierde des heu- 
tigen Tages (nulla te hodie pulchrior). Man rief 
ben Hochzeitgott Thalaffius An, und ſetzte ſich unter 
einer lieblichen Muſik zur Zafel. 

Zünglinge und Mädchen flimmten Wettgefänge an, 
wovon wir beim Katull folgende ſchöne Probe finden: 


Gin YJüngling. 
Hesperus läßt fih am Himmel fehen: ihr Zünglinge 
laßt und 


Aufftehn ; Hesperus ſchüttelt die längft erwartete Fackel: 
Laßt uns aufftehen und bie fette Tafel verlaffen. 
Bald ericheint Die Braut, bald ftimmt man den Hoch⸗ 
jeitgefang an. 
Der Ehor. 
- Komm, Gott Hymen, du Stifter der Ehen! komm, 
" mächtiger Hymen! 
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. @ine Jungfrau. 

Seht ihr die Jünglinge fteben, zieht ihnen entgegen, 
ihr Zungfrauen; 

Schon erbebt ſich vom Deta die Leuchte des nächtli⸗ 
chen Herolds. 

Seht ihr es nicht? fie ſprangen ſchnell auf; wahr 

. baftig, fie fprangen _ 

Nicht vergebens auf: fe Angen gewiß, was fich fehn 

äßt. — we 


Der Ehor. 


Komm, Gott Hymen, du Stifter der Ehen! fomm, 
mächtiger Dymen ! 
Sin Jüngling. 
Brüder, die Siegespalme wird uns zu gewinnen nicht 
leicht ſeyn: 
Seht, wie die Jungfrauen ſinnen. Sie haben etwas 
erſonnen, 
Nicht vergebens erſonnen: es muß der Miüpe wohl 
werth ſeyn; 
und kein Wunder, ſie richten alle Gedanken auf Eines: 
Aber wir haben oft hier das Ohr und dort die Ge⸗ 
danken: 
Billig beſieget man un ber Sieg wird mit Arbeit 
et. 
Run fo nehmet zum mindeften jegt die Sinne zu 
fammen: 
Denn fie fingen gar bald, und, beifchen Gegengefänge. 
Der Ehor. 
Komm, Gott Hymen, du Stifter ber Ehen! Eomm, 
mächtiger Dymen ! 
u Die Jungfranen. 
Hesperus, ift wohl eines der bimmlifchen Feuer ſo 
graufami ? 
| Mütterlichen Armen kannſt du die Zochter entreißen? 
“ Mütterlichen Armen die widerfitebende Tochter ? 
Meberlieferft ein keuſche Dädigen dem brünftigen 
anne ? 
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Geht wohl ein Feind ſo grauſam mit einer eroberten 
Stadt um? 


Der Chor. 


Komm, Gott ‚Hymen, du Stifter der Chen! komm, 


mächtiger Hymen! 
Die Büänglinge 

Hesperus, ift wohl Eines der immliſchen Feuer ſo 
liebreich? 

Durch dein Licht bekräftigeſt du die geſchloſſenen Ver⸗ 
träge: 

Bas die Männer gelobten, und vor den Eltern ge- 
lobten, 


Das vollzieht man nicht eber, als bis dein Stern fidy 


erhebet. 
Wünſcht man wohl mehr von den Göttern, als ein 
fo feliges Stündlein ? 
Der Chor. 
Komm, Bett Hymen, du Stifter der Ehen! komm, 
mächtiger Hymen! 
Die Jungfrauen. 
Hesperus hat uns eine von unſern Geſpielen geraubet: 
Wache hält man ſonſt vor mitternächtlichen Dieben, 
Aber wer kann vor dir ſich hüten: du ſtiehleſt des 
Abends, 
Hesperus ſtiehleſt auch unter veränderten Namen des 
Morgens. 
Der Chor. 
Komm, Gott Hymen, du Stifter der Chen! fomm, 
mächtiger Hymen! 
Die Iünglinge. 
Hesperus „ börft du? Dich ſchmäh'n mit erbichteten 
Klagen die Jungfrau’n. 
Herzlich ‚mögen fte wohl nach eben dem Gotte fi 


ehnen, 
Den ſie ſo grauſam tadeln. Vielleicht, daß jede ſich 
heimlich 
Wünſchet, auf gleiche von dir geſtohlen zu 
werd 
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Der Ehor. 
Komm, Son Hymen, du Stifter der Ehen! komm, 
mächtiger Hymen! 
Die Inngfrauen, 
Wie die Blume, — die friich im verzäunten Garten 
emperfteigt, 
- Keiner Heerde bekannt iſt, von keinem Pfluge verlegt 
wird, 
- Die der Regen erzeugte, bie Sonne ſtärtet, die euft 
ühlt, — 
Viele Jünglinge reizet, At vielen Mädchen gefucht 


/ 


Aber wenn fie, vom ſcharſen Nagel gebrochen, verblühet, 
Keinen Jüngling reizet, von keinem Mädchen begehrt 
wird; 
So die Jungfrau, die unberübret den ihrigen werth ift; 
‚ Aber wenn fie, befledt, pie Blume der Keuſchheit per» 
oren, - 
Weder [v0 reizend den Jünglingen bleibt, noch den 
Mädchen ſo werth iſt. 
Der Shor. 


Komm, Gott Hymen, du Stifter der Shen! komm; 
mächtiger Hymen! - 
Die Jünglinge 


Wie die Rebe; gewachfen auf nacdter Fläche des Feldes, 
. Einfam ſich immer erhebt, me lieblide Trauben er⸗ 
zielet, 

Unterliegend der Laſt, den zarten Körper berabfenkt; 
Wenn fie fo mit dem hoben. Zopfe die Wurzel be⸗ 
rühret, 

Suchen ſie keine Pflüger und keine Stiere der Pflüger; 
Aber hat man fie mit dem ſtarken Ulmbaume ver» 


mählet, 
Suchen ſie viele Pflüger und viele Stiere der Pflüger: 
So veraltet, unachtbar, die nie berührete Jungfrau; 
Hat fie, zur Ehe veif, vi glückliches Buͤndniß ges 
roffen: 
u fie dem Manne wertber, und weniger laͤſtig der 
Mutter. 


u.” 
”- 
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@in Züngling. 
Aber, Jungfrau, du mußt mit foldem Semahle nicht 
ftreiten. 
Unrecht, mit dem zu ftreiten,, dem jelbft dein Vater 
dich fchenkte, 
Er und deine Mutter: ein Kind muB ben Eltern ges 
i borchen. 
Jungfrauſchaft ift nicht ganz dein, ein Theil gehöret 
en Eitern: 
Kur ein Dritttheil ift dein: dem Vater gehöret ein 
Dritttheil, 
Und ein Dritttheil der Mutter. Du wirft mit Zweien 
nicht fireiten, 
- Die mit der Mitgift ihr Recht dem Schwiegerfoh 
vertrauten. 


Der Ehor. 


Komm, Gott Hymen, Bu Stifter der Ehen! komm, 
mächtiger Hymen! 


. 


Während ber Mahlzeit warf der Bräutigam, zum 
Zeichen, daß er feine jugendlichen Spiele mit männlichen 
Ernſt vertaufche, Nüſſe unter die muthwilligen Knaben. 

Rah dem Vergnügen der Tafel wurde die Braut 
feierlich zu Bette gebracht, und zwar von einer tugend⸗ 
haften Matrone, die ihren erften Mann noch batte. Bei 
ihrem erften Eintritt in die Brautfammer mußte fie dem 
Priapus die Erftlinge ihrer Jungfraufchaft opfern, und 
fi zu dem Ende auf eine fhön geſchmückte, aber unge- 
beuer große Abbildung desjenigen Theils ſetzen, dem bie 
Schöpfung die Erhaltung des Menichengeihleht® an⸗ 
vertraute; dies war aber nur eine ſymboliſche Weihe, 
und keineswegs von der Art, wie das jungfrauſchaftliche 
Dpfer, dad man in Goa dem Phallus bringt. — 

Es mußte dem römiſchen Ehemanne von feiner ges 
ringen Wichtigkeit fcheinen, die Gunft jenes Schupgottes 
ber Bärten und fchattigen Lauben zu erhalten, der ben 
tömifchen Damen fo gefährli war, der felbft die jung« 
feäulihe Ehre der auf einem grünen Raſen fanft ent- 
ſchlummerten keuſchen Befta nicht gefchont haben würde, 
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bätte der Eiel des Silens fie nicht zufälligerweife durch 
fein Geichrei vom Schlafe gewedt. — 

Außer diejer Gottheit befanden fich in dem Brautge⸗ 
mache noch viele andere, die um tbätigen "Beiftand bei 
dem Werke der Liebe angerufen wurden. Die Göttin 
Prema löfete der Braut den Gürtel, der Gott Subi⸗ 
gus zwang bie Braut, ſich dem Bräutigam zu ergeben, 
die Göttin Prema nahm an dem zu erwartenden Glüde 
heil, und verhinderte, daß das Ziel nicht verfehlt wurde; 
die Göttin Pertunda mußte endlich den Liebenden die 
Bahn des ſüßen Genufles erleichtern, und fie in dem 
Augenblif mit Blumen beftreuen, da Schmerz und Wol⸗ 
luft den enticyeidenden Kampf beginnen. — 

Noch genauer befchreibt Meurſius die Geſchäfte Ber 


Götter dei diefem wichtigen Alt: Saturnus, ut semen _ 


conferret ; Liber et Libera, ut semen emitterent, hic 
viris, illa foeninis; Janus, ut semini in matricem com- 
meanti januam aperiret; Juno et Mena, ut fiores men- 
struos regerent ad foetus cancepti incrementum ; Vitu- 
nos, ut vitam daret; Sentinus, ut sensum etc. 
Die Matrone — die, wie es ſehr wahrfcheinlich ift, 
bie ſehr jung beiratbenden und in einer glüdlichen Un⸗ 
wifienbeit der Werbe der Liebe lebenden Frauenzimmer 
auch des Unterrichts wegen begleitete — legte nun die 
Braut ins Bette, Lectus genialis, — von gignere, oder 
weil ed dem Genius des jungen Mannes heilig war, 
genannt. — Während befien überreichte man den Gé⸗ 
ften Eleine Geſchenke, die vornehmlich in einer Art Aus 
den (Mustacea) beftanden. - 
Die jungen Frauenzimmer traten nun vor die Thüre 
ber Brautfammer und flinmten einen Gefang an (Epi- 
thalamium), in dem fie Die neu Bermäblten auf das 
Seierlichſte lobten und ihr Glück ſchilderten. Ä 
Um aber durch Übertriebenes Lob der jungen Frau 
nicht zu ſchaden, und die Göttin Nemesis, oder wie 
eben bemerkt, den Priapus oder Fescinus nicht ge⸗ 
gen fie aufzubringgp, um ihre ſtolze Eitelleit zu demü⸗ 
thigen, fang ſogleich nach den Mädchen ein Chor von 
Knaben Lieber, in denen man dem leichtfertigften Echer« 
zen hie größte Licenz einräumte, eine weit größere, ala 
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Katull fie fih in der obigen Probe erlaubte. Mies 
waren die fescennifhen Lieder, von der etruri⸗ 
then Stadt Fescennia fo genannt, wo .man die Ges" 
wohnheit "hatte, die muthwilligften Hochzeitgefänge abe 
zufingen. Hierauf entfernt fi nun das Chor und fingt 
nah Katull: 

Jungfrauen, fchließet die Thüre zu: 

Unfer Spielchen ift jetzt ansgefpielt. 
— Und nun liebendet, Liebes Paar, 


‚ Rebe wohl, und bediene Dich 
Deiner Jugendkraft rüflig. 


ne — 


Genius der Liebe in deu Ritterzeiten. 





Schon in den früheften Zeiten mifchte ſich dem ſchwär⸗ 
merifchen: Geifte des Ritterweſens eine gewiſſe edle Ga⸗ 
lanterie gegen das ſchöne Geichlecht bei. Jeder Ritter _ 
vang nach hoher Minne, und unterwarf fi), wenn er 
Ab in Gefahr flürzte, den Gelegen feiner Gebieterin. 
Sie war es, für weiche er angriff, vertheidigte, Schlöſ⸗ 
fer und Städte einnahm und. verwüftete; fie war ed, zu 
deren Ehre er fein Blut verfprigte. 

In den Zurnieren ſelbſt trugen, fagten und thaten 
die Ritter nichts, als was Beziehung auf die Damen, 
und vorzüglich auf ihre Geliebten hatte. Sie nannten 
ſich Sclaven der Liebe, und diefe Benennung ſchien ih⸗ 
nen ehrenvoller, als die erhabenſten Zitel. Als ſolche 
Sclaven der Liebe ließen fie fih von ihren Schönen an 
kleinen Ketten oder reihen Bändern, die an den Kopfrie⸗ 
men der Pferde befeftiget waren, bis auf deu Kampfplas 
"führen. 18 ſolche Sclaven der Liebe trugen fie die 
Barbe und Lievree ihrer Damen und gewiffe geheimniß⸗ 
volle Deviien. 

So erihien Saintre, der berühmte Waffenbruder 
bes Marſchalls von Boucicaut, auf einem Zurmier, 
das er einer vornehmen Prinzeffin zu Ehren auſtellte, 
auf einem Pferde, das mit einer Decke von weißem Atlas 


- 
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bebeckt war, auf welchem lauter Silien und die Worte: 
- "Ne m’oubliez mie, geftidt waren. 

Eine unzählige Menge anderer Dinge waren ber Liebe 
geweiht, die in einem Schleier, in einer Schärhe, einem 
Bande, Armbande, in der Feder und andern dergleichen 
Nippes der Damen beftanden,.. welche diefelben an ber 
Küftung ihres Geliebten befefligten, und die man Fa- ' 
veurs, Jojaux oder Emprises d’amour nannte. 

Ad Saintre nad Deutſchland ziehen wollte, band 
feine Geliebte mit eigener Hand an den rechten Arm des 
Kitters ein goldenes Armband feft, das mit zmei Din 
manten, fechd Rubinen und eben fo viel Perlen befegt 
war, und indem fie Diefes that, küſſete fie ihn, und nahm 
von ihm einen Abichied, der in der Uriprache etwas un⸗ 
befchreidlich Hoetzliches und Angiehendes hat: Mon ami, 
et mon vrai desir; je prie à dieu et à notre Dame, 
que en telle heure et en telle point le vous puisse-je 
mettre, que & tout honneur en puissiez revenir, et s® 
ainsi est, ‚je leur woue, que tous les vendredis je ne 
porterai linge sur ma ehair nue, par autant de ven- 
dredis, on.de samedis, que serez dehors. Ha! Madame, 
dit-il, que vous aije merit6ö; qu’une telle Dame fasse 
tels voeux pour moi. Qui, mon ami, dit-elle, car 
vous estes tels, que je veuil. 

Solche Zeichen werden nicht blos als Denkmale der 
Liebe und Gunſt der Schönen, nicht blos als ein Sporn 
zw großen Thaten, ſondern auch als heilige. Talismane 
betrachtet, wodurch ihr Muth und ihre Kraft vermehrt, 
und die ihnen drohenden Unfälle abgewandt werden follten. 

In der Hitze des Kampfs waren die Ritter oft ſo un⸗ 
slüdlig, daß fie alle ihnen von den Damen zugeſchickten 
Faveurs nach und nach eimbüßeten; beiveinem gewiflen 
Turnier ſahen ſich daher einmal diefe unvermerft won 
allen Schmud, von allen Hüllen des Buſens, ja des 
ganzem Körpers fo entblößt, dag fie, da alle gleich viel 
- für die Freunde ihres Herzens aufgeopfert hatten, üben 
va halb nadten Buftand in ein lautes Gelächter. aus⸗ 
brachen. 

Man ſah nicht ſelten edle Jünglinge und Ritter an 
ihren Hochzeitfeſten mit Befleln ober Banden an den 
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Beinen erſcheinen; oder foldhe, bie das Gäste gethan 
hatten, goldne Ringe und goldne Ketten über dem El⸗ 
lenbogen des rechten Arms und über dem Knöchel des 
einen Fußes ihren Damen zur Ehre fo lange zu’ tragen, 
bis fie das Verſprechen erfüllt hätten. 

« Eines der (chwerfien und gefäbrlieften Gelübde, wel- 
ches je einKitter abgelegt und eine Dame gefordert hat, 
war dasjenige, was eine edle Jungfrau von einem fram- 
zöffchen Ritter verlangte. Die Schöne verſprach näm- 
lich dem um fie verblendeten Ritter, fich ihm mit Herz 
und Hand und ihrem ganzen Vermögen zn übergeben, 
wenn er ihr bie Bildniffe von dreißig andern Schönen 
bringen würde, deren Anbeter er ihr zu Liebe überwun- 
den hätte. 

Der Ritter nahm dieſe Bedingung an, und 308 zur 
Erfüllung der Wüniche feiner Göttin mit dem Porträt 
derſelben auf dem Schilde aus. Go oft er einen Ritter 
antraf, der nicht geſtehen wollte daß des irtenden Aben- 
teuers Dame ſchöner, als feine eigene wäre, fo zwang 
ee denfelben, mit ihm zu kämpfen, und nad der Nies 
derlage das Bild feiner Schönen und ihren Namen um 
ter dem Bilde der Schönen bed irrenden Mitters malen 
zu laffen. Der Geldichtigreiber verfidert, daß ber 
Ritter innerhalb eines Jahres mit dreißig Porträten von 
Schönen überwundener Ritter zurüdgelommen fey und 
fie feiner Göttin zu Füben gelegt babe. 

Nicht felten geicpaben Ausforberungen zu Rämpfen für 
die Ehre und Liebe der Damen, mitten im Schlachtge⸗ 
tünımel und bei Belagerungen von Etädten und Burgen; 
fobald die fämpfenden Heere dieſes ſahen, ließen fie ihre 
Waſſen finfen und rafteten fo lange, bis Die verliebten 
Sitter ihren Zweikampf geendigt hatten. 

Unter Heinrich TIL und 1V. gab es einem Krieg, ben 
man den Krieg der Berliebten nannte, weil er 
* auf Auftiften der Bornehmſten der feindlichen Ar⸗ 

mern angefangen wurde, damit bie Ritter ihre Zapfer- 
Geit und jugleid ihre Liebe für ihre Schönen (RR cine fig 

Um eben dieje Zeit wurde ein jeder für eine 
emme gehalten, der nicht bie ehe feiner Dame 
auf daS Biut veriheidigte, wenn es auch Eundig won 


i 
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dag fie die Buhlerin des ganzen Hofes ober ber ganzen 
Stadt war. 

An der mündlichen Unterhaltung verloren fich die Ver⸗ 
liebten in eine fehmelzende Zärtlichkeit, und befonders 
war der Abſchied des Ritters von feiner Gebieterim mit. 
folhen Ausbrüchen von Andädhtelei und Liebe begleitef, 
daß man verfucht wird, ihnen die reinften Empfindungen 
zuzufrauen.. 

Als der berühmte Saintre feinen Zug nad) Deutfche 
land antreten wollte, warb der Abichieds - Rendezvous 
zwifchen ihm und feiner Gattin dadurch gegeben, daß 
- er fih das Auge mit der rechten Hand rieb, und. fie 
darauf eine Nadel oder Zahnftocher an die Zähne brachte. 
Bei ihrer Zuſammenkunft bat ihn feine Geliebte zuerft, 
dag er nie unterlaffen möchte, nach jeder Meſſe und vor 
jedem Kampfe den allgemeinen Segen feines Priefters 
‚ über fi ausfprechen zu laſſen, den Gott der Herr aus 

feinem eigenen Munde über Mofes ausgeſprochen habe: 
Der Herr fegne und behüte dich; der Herr 
erleuchte jein Angefiht Über dich, und fey 
dir gnädig; der Herr wende fein Antlig zu 
dir, und gebe dir feinen Frieden — 

Nachdem fie dies gefagt hatte, ergoß fich ein Strom 
- von Thränen aus ihren Augen, daß fie nicht weiter re⸗ 
den Eonnte. Dies-rührte den verliebten Rittersmann fo 
fehr, daß er zu feiner Dame fagtes „Srhabene und uns 
vergleichliche Göttin und unumfchränfte Gebieterin meines 
Herzens, anftatt daB Sie_mir den Schmerz zu fcheiden 
bätten erleichtern follen, haben Sie durch den Ihrigen 
mein Herz fo durchbohrt, daß ich jet von binnen gehen, 
in einem fremden Lande flerben werde. Gott befohlen, 
mein einziged Berlangen, meine einzige Freude und mein 
höchſtes But.“ 

Bei diefen Worten wendete ſich der Ritter um, allein 
die Dame, deren Thränenquelle faft erfhöpft war, rief 
ihn mit einem tiefen Seufzer zurüd, und redete zu dem 
betrübten- Ritter folgendergeftalt : | 
„Du weißt, mein Freund, daß wir Weiber zärtliche 

und mitleidsvolle Herzen in allen Dingen haben, die 
unftte Bielgeliebten betreffen ; allein jego fühle ich mid) 
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wieder ganz geſtärkt, und hoffe zu Bott, daß er dich 
zu meiner großen Freude unverfehrt wieder zu mir füh- 
sen werde.” ’ - 

„Höre daher, mein edler. Freund, mein einziges Gut, 
mein einziger Gedanke. und höchſter Schap meines Lebens 
und Todes, ſey ſtets getroft, und laß dir nichts abgeben, 
denn um deiner Liebe willen werde au ich ſtets glüd- 
lich und guten Muth feyn. Bon deinem Befinden aber 
melde ja mir nichts, fo lieb dir mein Leben if, fondern 
meiner Königin, von welcher ich [yon alles erfahren werde.“ 
Mach diefer Verabredung füßten ih, wie der Geſchichts⸗ 

fehreiber des Ritters fagt, die beide Liebenden ohne Maß 
und Zahl, und jeder Kuß war mit einem zührenden. 
Seufzer begleitet. In dieſem Zuftende von heimlicher _ 
Freude und ſchmerzhaftem Vergnügen (ſolche Antithefen 
liebten die wigigen Köpfe der Ritterzeit) brachten die 
Dame und ihr Witter bis um Mitternacht zu. Als die 
Liebenden Zwölf ſchlagen hörten, erichraden fie über die 
Länge ihres Zuſammenſeyns, küßten ſich zum legtenmale, 
und bei dem letzten Abſchiedskuß fledte die Dame dem 
Ritter noch einen Eoftbaren Diamantring an den Finger. 
‚ Man denkt vielleicht, das Srauenzimmer jener Zeiten 
war doch gewiß viel glüdlidyer, als in irgend einer an⸗ 
dern Periode der Welt! Dies war gleihwohl wirklich 
nicht der Fall. 

Die Gewohnheit hatte eine lange Reihe von Jahren 
hindurch folchen Kämpfen, welde zur Bertheidigung der 
Unfcyuld oder zur Behauptung der Schönheit einer Dame 
unternommen wurden, ihre Sanction ertbeilt,, bie Ge⸗ 
wohnheit alfo nöthigte einen Dann, für die Dame, welche 
ihn darum erfuchte, zu fechten, oder brandmarlte feine 
Weigerung mit Schimpf und Schande. Aber eben dieie 
Gewohnheit nöthigte ihn nicht, im jedem anbern- Theile 
feines Berhaltens gegen dies Frauenzimmer oder das 
weibliche Geſchlecht die Ehrerbietung und Politefle zu 
beweifen, welche mit jenem Opfer der Liebe übereinge- 
flimmt bätten. 

Derſelbe Mann, ber es mit Riefen oder riefenmäßigen 
Schwierigkeiten aufgenommen hätte, wenn eine Dame 
im Spiel war, ließ ſichs faft nicht einfallen, ihr Glüd 
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badurch zu vermehren, daß er ihr ben Genuß ber Freu⸗ 
den und Annehmlichkeiten des Lebens zu verichaffen fuchte. 
Und hätte fie ibn gebeten, fich berabzulafien unb ihr 
jene häusliche Schaverei, welche faft in jedem Lande das 
Loos des weiblicyen Geſchlechts ift, nur etwas zu erleich⸗ 
tern, fo würde er fich für befchimpft gehalten haben. 
Außer jener romantiichen Galanterie befaßen die Män« 
ner nichts, das fie hätte empfehlen können. Ohne Künfte 
und Wiflenichaften, ohne alles, was die menſchliche Na⸗ 
tur verfeinert und veredelt, waren fie raub und unge 


ſchliffen, und brachten ihre Zeit im Trinken, Kriegen, 


Müpiggang und in Galanterie, das beißt im Verführung 
der Frauen und Jungfrauen, zu. 

Als im zwölften Jahrhundert ber Geift der franzöfl- 
(dem Ration ſich zu entwideln anfing, verband man mit 
ber beroifchen Galanterie einen unbegreiflihen Grnſt in 
metaphyſiſchen Spipfindigkeiten übeus.die Natur der Liebe, 
und förmliche Gerichtshöfe der Liebe und verliebte Ge⸗ 
ſellſchaften erhielten ihr Dafeyn. 

Jemehr fid aber über die Süßigkeiten und bie Opfer, 
die man der Liebe weihete, mit den albernften Disputa⸗ 
tionen in einer myſtiſchen, romanbaften Sprache bie 
Köpfe beichäftigten, defto tiefer fant man zu grobfinnli« 
hen Trieben herab. Mitten unter den ehrerbietigſten 


Berbeugungen, dem Kiederfallen auf die Knie, felbft 


Niederwerfen zur Erden, und den wortreichen Anbetun- 
gen erlaubten ſich die Ritter die ſchmutzigſten Anſpielun⸗ 
gen und Scherze, und die Gedichte oder Erzählungen 
der Treubadours waren voll von Unfläathereien, vor wel⸗ 
en ſelbſt Ovid errötbet jeyn würde — 

Diefer Geift der Liebe war jedoch nicht allgemein, er 
war eben fo verichieden ala der Charakter der Spanier, 
Franzoſen und nordiihen Völker if, In Frankreich er⸗ 
bigte er die Köpfe fo ſehr, daß man, nicht zufrieden 
mit jenen abenteuerligen Ausichweifungen der irrenden 
Ritter, auf weit lädyerliche Extreme verfiel. 

Es entflanden nämlich befonders in den fühlichen Ge⸗ 
genden von Frankreich gewifle Gefellichaften oder Or⸗ 
den, deren Mitglieder Männer und Weiber waren. Sie 
machten ſich verbindlich, die Stärke der Liebe Durch Die 
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bärteften Prüfungen an ben Tag zu legen, welche vor⸗ 
zägli in Erduldung und Vergrößerung aller Beichwer« 
lihfeiten der Witterung und Jahreszeitem beftanden. 

Die Thoren hielten es für ein Berbrechen, einen Mantel 
ober Pelzwerk, oder irgend ein erwärmendes Kleidungs⸗ 
fü mitten in dem rauheſten Winter zu tragen; und 
ihr ganzer Anzug befand aus einem leichten Hode und 
einer dünnen Mütze. | . 

Eben fo wenig war es ihnen während biefer Jahres⸗ 
zeit erlaubt, Feuer in ihren Häuſern zu brennen, dafür 
ſchmückten fie aber ihr Kamin mit Laubwerk und Blu- - 
men, wenn fie dergleichen haben konnten: 

Defto mehr verwahrten fie fih im Sommer; dann 
trugen fie die wärmften Kleider und dickſten Pelze, 
und beisten noch außerdem ihre Kamine mit dem ftärf- 
ſten Zeuer. . 

Damit den Mitgliedern des Drdens dieſe Büßungen 
einigermaßen erleichtert und vergütet würden, fo war - 
den männlichen und weiblichen Mitgliedern deſſelben der 
freiefte Umgang unter einander verftattet, der felbft noch 
in der Ghe fortdauerte. _ 

Deſſen ungeachtet nahm die Gefellfchaft ein fehr trau- 
riges Ende, denn die meiften Perfonen, die dazu ge⸗ 
hörten, erfroren, während fie, ſchon ganz erftarrt von 
Kälte, ſich noch über diejenigen luſtig machten, die fi 
in warme Kleidung verhüllten. — " 

So weit griffen die Schwärmereien des Ritterweſens 
in unjerm Baterlande bei weitem nicht um fich ; gewiß 
baben wir dem Cervantes die wenigften Driginale zu 
feinem Don Quirotte von Mancha geliefert. Aber ein 
allgemeinerer Zug dieſes romantiichen Geiftes war, den 
Handlungen der Liebe das feierlichfte Gepräge aufzu⸗ 
drüden. Der Schritt der Vornehmen zu ehelichen Ber- 
bindungen geihah mit einem Glanze, mit einem fo ver- 
ſchwenderiſchen Aufmande, dab man kaum in einer Feen⸗ 
welt ihn fich größer denken Eann. 

Bon dem Gefichmade der Fürſten verbreitete ſich der 
Modeton über die Provinzen; daher will ich bier die 
Zeiler der Hochzeit mittheilen, welche der Herzog Wil- 
helm von Jülich, Gleve und Bergen im Jahr 1585 zu 
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Düffeldorf veranftaltete, als er feinen Sohn Johann 
Wilhelm mit der Prinzeffin Jakobine von Baden 
vermäblte. 

Die anſehnliche Berwandtichaft des Haufes und meh- 
vere deutfche Fürſten wurden zu diefer Feierlichkeit ein 
geladen. Küche und Keller waren reichlich verforgt, bie 
3immer im neueften Geſchmacke meublirt und aufges 
put, und alles zum Empfang ber fürftliden Braut an⸗ 
geordnet. j 

Sehshundert Fußknechte in rothen Mänteln mit gels 


- ben Auffhlägen, rothen Weften und rothgefütterten wei⸗ 


-Sen Hofen, grünen und gelben Strümpfen, mit Puls 
verflafhen und unten, flanden an den Thoren des 
Schloßthores bereit, ihrer Fünftigen @ebieterin die erfte 
Huldigung zu bringen. 

Die Blüthe des Adels, im Abenteuer geprüfte Ritter, 
Grafen und Herrn drängten fi in dem großen Saale, 
indeß Anappen und Sunfer die glatten Schilder noch 
glatter pubten und. die Roſſe pflegten. 

Die Bürger waren beichäftigt, aus berzoglicher Küche 
die ihrige zu verſehen, damit ihre Gäfte nicht darben 
möchten, wenn die Deren derfelben aus goldenen Po⸗ 
talen zechten. Um Zank und Lärm zu verhüten, forgte 
die Polizei für Wachen, und für Dolmetfcher zum Be⸗ 
buf der Fremden. . 

“ Mehrere Stunden vergingen in diefem Taumel, und 
noch mar man nicht fertig mit Zurüftungen, als die 
frohe Botichaft anlangte, die fürftlide Braut fey an das 
Land geftiegen, denn fie fam zu Schiffe auf dem Rhein 


“ herunter. Cine glänzende Gefellfchaft bewilllommte fie 


in Namen des Bräutigams, der fie von da einzuholen 
verfprach. 

Sohbann Wilhelm, im rotben Karmoifinmantel, 
mit breiten goldenen Borten befegt, zerichnittnen Hofen 
und Wamms von goldnem Zollet, rothen feidnen Strüm⸗ 
pfen, mit einem Perlenkranz auf jeinem mit grünen und 
weißen Federn geihmücten Hute, beftieg fein Roß, das 
unter feinen goldnen Deden und bunten Federn ftolz 
einberging. Des Prinzen Seite dedfte das goldne Gefäß 
feines Schwertes. Hinter ihm wurden drei Hengſte, 
prächtig aufgepupgt, an der Hand geführt. 


- SEEN 





166 


Bei dem Aublick feiner Braut flieg x von dem Roß 
und ging ibr entgegen. Pfalzgraf Philipp redete 
die Braut in feinem Namen an, und fchloß mit einem 
berzlihen Gebet. Die Gegehrede bielt Jakobinens 
Bruder, Markgraf Ppilipp. Hierauf begann ber 
Zug nad) der Stadt, wo der Donner des Geſchützes bie 
Ankunft verfündigte, und mit drei und zwanzig Trom⸗ 
petern und zwei Heerpaukern wetteiferte. 

Die Braut wurde aus ihrem Wagen nad dem Brauts 
zimmer geführt, welches nach damaligem Geſchmack mit 
fhönen Tapeten, worauf die Liebe durch allerlei Figu- 
ren und Gemälde zum Genuß einlud, ausgepugt war. 
Das Brautbett bededte ein goldenes Tuch, auf welchem 
man Die Geſchichte des Mars ohne einen Kommentar 
überfegt fab. Der lofe Räfcher wurde vom Vulkan in 
einem Rep gefangen. Das Gegenſtück dazu gab bie 
Schloßkapelle, wo lauter evangelifche Geſchichten, und 
befonders die Hochzeit zu Kana, aufgeftellt waren, fo 
wie in dem großen Audienzfaal beinah die ganze Apo- 
ftelgefchichte in den fonderbarften Karritaturen das Auge 
bezauberte! — 

Nach alter Sitte ließen ſich die fürftliden Berlobten . 
von ihrem nächften Berwandten zum Altar führen. Die 
Braut erſchien in einem ausgeichnittenen Rod von fil- 
bernem Stüd mit Gold bordirt, mit einem Halsſchmuck 
von Diamanten und Rubinen, und einer goldnen Krone 





auf ihren fliegenden niedergeihlagenen Haaren. Zwölf. . 


Nitter trugen ihr zwölf Fackeln von weißem Wache vor ; 
ihr feloft folgten die Damen und Fräulein in weißen 
feidenen Kleidern mit Gold und Silber geftidt. In der 
Mitte gingen Trompeter und Pauker und machten eine 
rauſchende Mufil. Hierauf folgte der Bräutigam in’. 
einem kurzen fchwarzen Sammtmantel, weißen feidenen 
Hoſen und Wamms, alles mit Perlen bordirt und fil« 
bernem Tollet gefütrert, weißen feidenen Strümpfen; anf 
feinem ſchwarzen Barett glänzte ein Kranz von Dia- 
manten und Rubinen, in deflen Mitte eine Mebaille 
bing, worauf FJuftitia mit ihren Infignien eingegra- 
ben war. 

Vor der Trauung hielt ber Hofprebiger eine Rede über 
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den Text Epheſ. 5. Außer dieſem fchlägt er fih weid⸗ 
lich mit andern Eitaten herum und bringt endlich das 
große Geheimniß dieſes Sacraments heraus, wobei er 
dann der fchönen jungen Braut gewiß zur Unzeit das 
In dolore paries filios tuos zu wiederbholtenmalen vorfagt. 

Der Bräutigam legte hierauf in die Hand des Prie- 
fters einen goldnen Ring für die Braut, diefe aber Übers 
reichte ihın in einer goldnen Schaale einen Kranz aus 
lauterm Golde gewirkt, mit Blumen, Diamanten und 
Rubinen eingefaßt, welchen der Priefter auf das’ ent, 
blößte Haupt bes Bräutigam fepte. Ein Te Deum 
laudamus unter Beiflimmung der Trompeten und Pauken 
auf dem Burgplage befchloß diefe feierliche Handlung. 

Die Unterhaltungen bei der Xafel enffprachen der . 


Freude des feftlichen Tages. Chöre von Trompetern und _ 


Paukern, von Geigern, Lautenfhlägern und Sängern 
wechfelten und ergögten das Ohr der Witter, das an 
einer raufcherden Muſik weit mehr Behagen fand, als 
an fanften Adagio’s. Unter biefer Muſik eröffnete der 
Bräutigam mit feiner Braut den Ball und zwar mit 
dem berühmten Fadeltanz, wo ihnen zwölf Windlichter 
vor und nachgetragen wurden. 

Nach geendigtem Tanz begab fich die Gefellfchaft in 
den großen Beriammlungsfaal, wo ein herrliches Banket 
von Zuckerwerk in Geſtalt eines wohlgeihmüdten Gar⸗ 
tens auf fie wartete. Hier fah man Lorbeerbäume mit 
goldnen Flittern behangen; Obftbäume in boben Felfen 
und Bergen; perfpectivifche Waflerbäche, und darin meh⸗ 
tere Arten Fiſche; an den Ufern derſelben Häufer, Schlöf- 
fer und Thürme, Gehölz mit Glephanten, Löwen u. f. m. 
Auf Büfhen und Bäumen fchnäbelten fich verliebte Vö⸗ 
gel, worunter der doppelte Adler auf einem Löwen fte- 
bend und das üfterreihiihe Wappen tragend, beionders 
hervorragte und die verliebten Vögel mit feinen Flügeln 
dedte. in Pelikan. öffnete mit feinem Schnabel die 
Bruft, und tränkte feine Zungen mit feinem Blute; auf 
den Flügeln trug er die Wappen der Vermählten. Die 
ſchalkhaften Ritter unterliegen nicht, dies als ein herr⸗ 
liches Bild der jungen Braut vorzuftellen. Mit dem ' 
Banket ging es wie mit dem Ochfen bei ber Kaiferfrönung. 
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Das Brautpaar wurde -bierauf in das Brautzimmer 
begleitet. Am eriten Morgen, da der Bräutigam feine 
Braut als Gattin küßte, überreichte er ihr die Mor- 
gengabe, ein Equivalent, wofür? dies wird man leicht 
erratben: den Werth derfelben beflimmte det glüdliche 
Bräutigam felbft. — 

So wurde der erfte Tag der Freude geendigt. Gie- 
ben und mehrere folgten gewöhnlich nach, und an jedem 
erichienen die Bermählten in neuem,. bald fpanifchem, 
bald deutſchem Putz; man ſah koſtbare Feuerwerke auf 
dem Waſſer abhrennen, Ringrennen, Fechterſpiele, feier⸗ 


liche Turniere zu Pferde und zu Fuße, alles mit einer 


Pracht, die au die ausſchweifendſte Verſchwendung grenzte. 
Von dieſen ſchwelgeriſchen Feſtgelagen waren nun frei— 
lich in älterer und gleicher Zeit die hochzeitliche Feier bei. 
Leuten von niedrigerem Stande weit verfchieden. Zu 
Tacitus Zeiten beftanden Die Galanterien und Nippes, 
welche der Bräutigam feiner Braut zum Beweis feiner 
Liebe fchenkte, in einem Joh Ochſen, einem gefattelten 
Dferd, nebft Spies und Schild ; zumweilen wurde dieſen 
Brautgeſchenken noch eine Zitter beigefügt; das erfte war 
das Symbol des in den älteften Zeiten vom weiblichen 
Geſchlecht betriebenen Zeldbaues ; dad andere erinnerte 
die Gattin an die Pflicht, in Krieg und Frieden die treue 


Gefährten des Mannes zu ſeyn. Gattinnen belebten 


auch wirklich durch ihre nahe Gegenwart im Schlacht 
getümmel den Muth ihrer Männer zu einer Heldengröße, 
die wir ftaunend bewundern müflen; als Arminius gegen 
das Heer des Vaters feiner Gemahlin die Waffen führte, 
wich diefe, ungeachtet ihrer Schwangerichaft, nicht von 
feiner Seite, und entglühete feine Zapferkeit zum feu« 
tigften Heldenmuth. 

In der Folge empfing die Braut für das Opfer ihrer 
jungfräulichen Unbefledtbeit eine Morgengabe von 
dem jungen Manne; Wittwen erhielten nur die Hälfte 
eines ſolchen Geſchenks. Der fonderbare Gebrauch, daß 
fih Braut und Bräutigam gegenfeitig. das Haupthaar 
abſchoren, herifcpte unter verjchiebenen deutihen Völ⸗ 
Ferichaften. - 

Am Tage der ehelichen Verbindung erfchien ber Bräu- 
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'tigam bei ben Elkern der Braut. Die Kopulations⸗ 
Geremonie beftand in der Wechſelung der Ringe und 
einem öffentlichen Kuß, wobei der Bater feine Tochter 
dem Manne empfahl, fie zu ehren und zu lieben, und 
fie in die Gemeinichaft der Güter einfegte und ihr Ge 
walt über Schloß und Riegel ertheilte, 

Hiermit war aber die Hochzeit noch nicht vollzogen ; 
die Braut wurde gewiſſen Perfonen anvertraut, die ihr 
fo lange Geſellſchaft leifteten, bis die feierliche Ueber⸗ 
gebung an den Bräutigam geichehen konnte, denn fie ver» 
mieben gewifle Tage und Monate, die det Uebergabe 
und Heimführung der Bräute, nad ihrer Meinung, 
nicht günftig waren» 

Died geſchah mit großen Feierlichkeiten. Zwei Braute - 
jungfern führten die Neuvermäblte unter Abfingung hoch⸗ 
zeitlicher Lieder in die Wohnung des Bräutigams. Hin⸗ 
ten drein folgten die geladenen Gäſte mit Hochzeitge- 


fchenten beladen. Zum Willlommen reichte man diefen _ 


einen freundlichen Zrunk, und genoß dann ein hochzeit» 
liches Mahl. 

Nach Endigung dieſes hoben die Brautdiener den Bräu« 
tigam, auf ihre Schulter und trugen ihn herum, wie 
man denjenigen, den man zum Fürſten oder Heerführer 
erwählt hatte, auf ein Schild zu fegen und herum zu 
tragen pflegte; obne Zweifel war dies eine Anipielung, 
daB der Mann der Herr des Weibes und das. Haupt 
der geftifteten neuen Familie ſeyn follte. Statt ſich mit 
Zang zu beluftigen, mußten Gaufler und Poſſenſpieler 
durch ihre Grimaffen und-Ginfälle den Gäſten die Zeit 
verfürgen. Endlich geleitete man Braut und Bräutigam 
unter den feierlichften Segenswünfden zum bochzeit⸗ 
lichen Bette. 
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Nach den deutfchen Geſetzen des Mittelalters war aber 
‘die prieſterliche Einfegnung zu einer gültigen Ehe nicht 
hinreichend, fondern ed war die Befdhreitung bes 
Ehebettes (Beſchlagung der Dede, der Bett- 
fprung) als ein weſentliches Erforderniß einer völlig 
vollzogenen Ehe erfordert. Es beftand aber dieſelbe zu 
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jenen Zeiten in einer unter vornehmen ‚und gemeinen 
Derfonen üblichen Geremonie, da Braut und Bräutigam 
nach gefchebener priefterlicher Einfegnung an das Ehebett 
geführt und bekleidet in daſſelbe gelegt wurden. So be⸗ 
flieg Jo ach im III., Eburfürft von Brandenburg, nody 
por dritthalb hundert Jahr mit feiner ganzen Rüſtung 
das Brautbett. 

Unter dem Befhlagen der Dede war alfo nicht 
die wirkliche ebelihe Beimohnung verftanden, welches 
man daraus fleht , daß diefe Feierlichleit auch alsdann 
nicht unterblieb, wenn die eheliche Verbindung unter 
fürſtlichen Perſonen durch einen Bevollmächtigten volle 
zogen wurbe; foldyer genügte nämlich dieſer Geremonie 
dadurch, Daß er den rechten Arm und den rechten Fuß, 
mit Stiefel und Sporn bekleidet, zu der Braut ins Bett 
legte, .audy wurde zwifchen beide ein bloßes Schwert 
ins Bett gelegt. 

Das Beiipiel Kaiſers Friedrich III. erläutert’ bie 
feierliye Beichreitung des Ehebettes fehr genau. Diefer 
harte ſich nämlich die Prinzeifin Leonore von Portugal 
durch feine Gefandten verlobt, und der Pabſt felpft hatte 
das Berlöbniß beftätigt. Der Kaifer reiste hierauf nach 
©iena , fand da feine Braut und nahm fie mit nad 
Kom. Indeß zauderte er mit Bollziehbung der Ehe, unter 
dem Borwande, daß er keine italieniiche Kinder zeugen 
wollte. Die Prinzeffin, der diefer Verzug lange Weile 
verurfachen mochte, wandte fi) deswegen an ihren 
Dheim , den König Alfons von Neapel. Es ſey 
ein glüdlicher Zufall, fagte diefer, daß ber Kaiſer und 
feine Braut fih eben an dem Drte beilammen befänben, 
wo dieſe Heirath zuerft verabredet und beichloflen wor» 
den; der Kaifer möchte nun bier auch das Beilager halten. 

Als bierauf der Kaifer bei feiner Weigerung bebartte, 
fo hub nun Alfons in einem ernfthafteren Tone an: 
„Du wiüft alio meine Richte ald Jungfer nach Deutich- 
land führen, und wenn fie dir dort nicht gefällt, mir 
wieder zurüdienden, oder fie vielleicht gar vernachläßigen 
and dich mit einer andern vermäblen; befchlafe fie viel« 
mehr bier, damit du, wenn fie gefällt, die angenehme 
Waare mit dir nehmen, oder wo nicht, uns die Bürde 
urücklaſſen kannft. 
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Der phlegmatiihe Friedrich fand biefe Vorſtellung 
fo nachdrücklich, daß er fi augenblidlich entihloß, die 
Ehe zu vollziehen. Er ließ ſich nach deuticher Sitte ein 
Lager bereiten, Tegte fih darauf, und ließ ſich feine 
Braut Leonore in die Arme legen, und in Gegenwart 
aller Vornehmen des ganzen Hof die Dede über beide 
berzieben. \ 

Als die fpanifhen Damen faben, daß man die Dede 
über das Brautpaar zog, erhoben fie plötzlich ein großes 
Geſchrei und überhäuften den König mit Vorwürfen, 
daß er fo etwas vor ihren Augen geſchehen ließe. Iu- 
be verihwand ihre Muthmaßung, da beide augenblid- 
lich gekleidet, wie fie waren, wieder aufftanden. Bei 
diefer unter den Deutichen berrichenden Gewohnheit, 
fagt Aeneas Silvius,-that der Kaifer weiter nichts, 
als daß er feiner Braut einen Kuß gab. 

Man ſieht hieraus, daß die Beichlagung der Decke 
große Wirkungen gehabt hat, weil die Ehe vor derſel⸗ 
ben nicht für vollzogen gehalten wurde. 

Heut zu Tage ift diefe Ceremonie noch in einigen 
Provinzen und Städten üblich, und von ihr hängt nach 
dem Sprihwort: Iſt das Bett befchritten, fo ift 
das Recht erftritten, und: wenn die Dede 
über den Kopf, find die Eheleute gleich reich, 
das Recht der Gemeinigaft der Güter unter den Ehe- 
leuten ab. 

In einigen Gegenden wird aber dieſe Feierlichkeit nicht 
für hinreichend gehalten, ſondern in Anſehung der ge⸗ 
genſeitigen Erbfolge und der ſtatutariſchen Portion der 
Wittwe wird, der wirkliche eheliche Beiſchlaf erfordert, 
und nah Lübifchen Rechten nimmt die Gemeinichaft 
der Güter zwiſchen Eheleuten fogar erft mit der Schwan⸗ 
gerſchaft der Frau ihren Anfang. 

In den meiſten deutſchen Ländern ſind aber bekannt⸗ 
lich jetzt alle dieſe Wirkungen des Bettfprungs verſchwun⸗ 
den, und jene werden nur lediglich auf die Eheverträge 
und die priefterlide Trauung gegründet. 

Indeſſen ftand dieſer feierlichen Vollziehung der Ehe 
in mehrern Provinzen, wo der allgewaltige Arm des 
geiftlichen Despotismus zu berrichen begann, ein merk⸗ 


Pe 


würdiges chriftliches Kirchengefeh entgegen, nach welchem 
die Brautnacht der Enthaltſamkeit gebeiligt werden follte, 
und zwar aus dem wichtigen Grunde, weil es dem jün« 
geren Tobias beim Eintritt in den Cheftand beliebt 
hatte, fiy bie drei erften Nächte mit brünftigen Gebeten 
zu beichäftigen, anftatt fih mit feiner jungen Braut zu 
unterhalten; als man nämlich den Tobias in die Kam⸗ 
mer zu der Sara, feiner Braut, geführt hatte, legte 
er die Leber von einem Fiſch auf glühbende Kohlen, um 
den Teufel (der Unzucht) zu vertreiben, verniahnete 
darauf die Jungfrau und ſprach: „Sara, laß uns Gott 
bitten heute und morgen, denn drei Nächte wollen wir 
beten, darnach wollen wir uns zufammenbalten als 
Eheleute; denn wir find Kinder der Heiligen, und uns 
gebühret nicht, folden Stand anzufangen, wie die Hei 
den, weldye Gott verachten, und allein um Unzucht willen 
Weiber nehmen, wie das dumme Vieh.“ 

Dieſem Beilpiel zu Folge, verordnete die Synodalver« 
fammlung zu Carthago im Jahr 398, daß fich das neue 
Brautpaar in der erft folgenden Nacht aller fleiichlichen 
Luft enthalten folle, mit dem Zufag , der: priefterlien 
@infegnung wegen (pro reverentia Benedictionis), denn 
der Priefter ſprach nicht nur über die jungen Eheleute 
den Segen, fondern auch über dad Brautbett, zu dem 
Ende er ſich des Nachts in die Brautlammer verfügte, 

In der Folge wurde diefes Kirchengefeg noch ftrenger, . 
und in einem Kapitulare der frankifchen Könige wirb 
von drei Tagen und drei Nächten der Enthaltung ge⸗ 
fprochen, damit die neuen Eheleute in diefer Zeit den 
Segen vom Himmel erbeten mögen; in der griehifchen 
Kirche ward fogar die Uebertretung dieſes Gebots mit 
Strafe belegt und mit Vernichtung der Ehe gedroht. 

Zur Feftbaltung diefer fäuberlichen Kirchenzucht kam 
nun noch der Umftand, daB das Brautpaar nach der 
priefterlichen . Ginfegnung zugleih die Kommunion 
empfing, und e6 von den Bilchöfen und felbft in den 
Kapitularien der fränfiihen Könige auf das Strengfte 
verboten war, fich vor und nach dem Zutritt zu dem 
Tiſch des Herrn einen oder mehrere Tage alles ehelichen 
Genuſſes zu enthalten. 


Bin “ 
. 
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Dieſes Kirchengeſetz war noch im zwölften Jahrhun- 
dert in kräftigem Anfehn; allein es eröffnete bald den 
Drieftern und Bifhöfen eine reiche Quelle des Gewinns; 
fie fprahen für Geld die jungen Eheleute von der Ent» 
haltſamkeit in der Brautnacht frei, und drandmarkten 
bie Annalen der Geiftlichfeit mit der Schande des fa⸗ 
möſen Jus primae noctis und Droit de Cuissage. 


* * 
% 


Richt nur aus dem oben angeführten Beifpiel des 
Kaiſers Friedrich III, fondern auch aus vielen andern 
-fieht man, daß es unter mehrern deutſchen Völkern Sitte 
war, zur Grprobnng der Cheftandsfähigleit den Bei⸗ 
ſchlaf vor der Hochzeit zu feiern. So hatte 3. B. ber 
Graf Johann IV. von Habsburg im Jahr 1497 
fhon ein ganzes halbes Jahr die nächtliche Probezeit 
‚mit der Herzland von Rappoltſtein gehalten, als 
er von ihr emdlich den Korb bekam, weil fie ihn der 
Unmännlichkeit befchuldigte. . 

Im alten Sachſen konnte der Bräutigam vor der 
Hochzeit eine Nacht bei der Braut [chlafen, und nach 
diefer Probenacht hatte er die Freiheit, das geprüfte 
Mädchen zur Frau zu behalten oder nicht. Die heiligen 
Bäter auf der Kirchenverfammlung- zu Trebours hoben 
zwar im Jahr 895 diefe ſächſiſche Sitte, als einen ver- 
-dammlichen heidnifchen Gebrauch, auf, allein nichtsdeſto⸗ 
‚weniger dauerte fie gewiß bis. in die Mitte des dreizehn“ 
ten Jahrhunderts, und wahricheinlich noch länger fort. 

In Schottland hielt man nicht blos Probenächte, ſon⸗ 
dern Probejahre. In dem obern Eskadale wurde noch 

‚ vor etwa hundert Jahren eine Meſſe oder ein Markt 
gehalten, auf welchem "junge Leute von beiderlei Ge- 
ſchlecht aus den umliegenden Gegenden zufammentamen 
und fich gegenfeitig einen Genöffen oder eine Genoſſin 
ausſuchten, welches man den Handfchlag nannte, weil 
die Liebenden ihre Bereinigung mit einem Handſchla 
anfingen. Ä 

Ein jedes Paar von Geliebten, das ſich auf der Mefle 
zufammengefügt hatte, wohnte ein ganzes Jahr ale 
Mann und Frau beifammen, und ‚wenn fie im folgenden 
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Jahre wieder auf der Meſſe erſchienen, fo konnte der 
Jüngling wie das Mädchen die jährige Verbindung aufs 
beben oder fortiegen. Wenn beide Theile fi) nad einem 
jährigen Zufammenleben noch gefielen, fo wurde der 
Handſchlag auf Zeitlebens erneuert. Im entgegenge- 
ſetzten Kalle trennten fie ſich ohne alle Strafe wieder, 
außer daß der Bräutigam das Kind, wenn ein folches 
im Probejahr erzeugt worden war, ernähren mußte. 

Pennant glaubt, daß dieje Probejahre aus der 
Seltenheit der Geiftlihen entftanden feyen, und daß man 
auf dem Lande die Ehen nicht fo lange habe auffhieben 
können, bis ein berumreijender Priefter erfchienen ſey, 
un die priefterlide @infegnung zu verrichten. u 

Allein wenn: det Mangel an Prieftern die Urſache 
an den Probejahren in Schottland gemeien wäre, fo 
würde man freilich die eheliche Verbindung, wie diefes 
ſehr bäufig durch das Mittelalter geſchah, vor der 
Zrauung angefangen, aber man würde nicht die Freiheit 
gehabt haben, die einmal angefangene Ehe nad Belie- 
ben wieder zu tremen, 

Meberdem berichtet Pennat felbft, daß auch die vor⸗ 
nehmſten Perfonen in Schottland und in den Hebriden 
DProbeiahre gehalten hätten, und daß die aus folcyen 
Probeehen erzeugten Kinder nicht für unächt gehalten 
wurden, fondern gleiche Rechte mit foldhen gehabt hät⸗ 
ten, die man aus [pätern fortgeiebten Eben erzielt habe. 

In andern Gegenden von Schottland und Irland hielt 
man folde Proben wie in Sachſen. Die Eltern über- 
ließen ihre Töchter den beiratbsluftigen Zünglingen ge⸗ 
gen eine gewifle Summe Geldes zur Probe, welches 
verfallen war, wenn das Mädchen zurückgeſchickt wurde. 

Aus Schottland und Irland wurden die Probenächte 
in mebrern nordamerifaniichen Provinzen, befonders in 
Gonnertut und Birginien eingeführt, wo fie noch 
fortdauern. Doc bat an der Maffachufetsbai ber junge: 
Freier nach der gehaltenen Brautnacht nur alsdann bie 
Greiheit, feine Geliebte wieder fortzufchiden, wenn er fie 
nicht zur Mutter gemacht bat. In diefem Falle aber 
muß er das Mädchen bei Strafe des Banns heirathen.. 

Die Prohenächte hatten offenbar bie Abſicht, daß 





175 


junge Perfonen ihre gegenfeitige Gaben erproben, und 
viejleicht auch erfahren möchten, ob nicht die eine oder 
die andere gewiſſe geheime Gchrechen des Körpers habe, 
bie, wenn fie auch nicht zur Leiftung der ehelichen Pflicht 
untüchtig, wenigftens die Fortfegung des genaueften Zu⸗ 
fammenlebens unangenehm oder ekelhaft machen könnten. 
Wahrſcheinlich verlängerte man die Probenächte bis 
zu Probejahren, damit man ‚außer den körperlichen Fä⸗ 
bigfeiten auch noch die gegenfeitige Gemüthsart, deren 

Vebereinftimmung oder Widerſpruch erfahren möchte. 
Die Probenächte untericheiden fich übrigens von dem 
Bufenrechte dadurd, daß dies in der gleichfam ſchon 
angefangenen Ehe fortzuleben verpflichtet, jene aber diefe 
. Berbindlichkeit nicht bervorbringen. (Vom letzteren S. 
unten von ſibiriſchen Nationen). 
*ᷣ * 


* 

Will man übrigens den Genius der Liebe eines Volks 
oder eines Zeitalterd Eennen lernen, fo muß man feine 
Dichter lefen, in fo fern und. diefe nämlich durch treue 
Gemälde ver Natur die glaubwürdigften und beiligften 
Urkunden der Menſchheitsgeſchichte binterlafien haben. - 
Dies gilt vorzüglich von den Dichtern der alten deutishen 
und nordiihen Vorzeit, die, von Liebe und Zärtlichkeit 
begeiftert, die ſchönſten, naivſten Schüderungen berzlicher 
Empfindungen und gegenfeitiger Liebe aufgeftellt haben. 
"Wer liest nicht mit Vergnügen die der Natur und 
Minne geweihete Lieder der ſchwäbiſchen Sänger, von 
benen Jakobi fo fhön fagt: — die Werke der Minne- 
fänger, wie fo warm, fo innig und treu! Es find Män- 
ner, gerüftet zu großer That, überwunden von der alles 
befiegenden Liebe. Nicht der flüchtige Rauſch eines Abends 
bat auf wenige Tage fie erbigt, es war um das Glüd 
ihres Lebens zu thun. Sie befangen ihre Gemahlinnen, 
oder ihre Bräute; nicht um ein Gedicht zu machen, fon» 
devn wie der Bogel fingen muß, wenn der Mai kömmt, 
wenn er bört den Flügelfchlag des wartenden Weibchens 
und ihm die zärtliden Spiele zum voraus ahnen. 

Sch will daher meinen Lefern einige in unfere Mund⸗ 
art Übergetragene Gedichte zur Charakteriftif der Liebe 
in dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert mittheilen. 
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Jakob von der Warte. 
Frühlingsklage. 


Hört ihr nicht das ſüße Singen 

In den Auen überall? 

Nicht die Wunderlieder klingen? 
Nicht den Sang der Nachtigall? 
Schaut den weiten Anger an, 

Und die leichte luſt'ge Heide, 

Die ſich mit dem ſchönſten Kleide 
Bor dem Mat hat angethan! 


Wie fih ihm entgegen-freuen 
Aus dem Thau die Blümelein! “ 
Ale Welt wird fih erneuen 
In der Sonne golonem Schein! 
Und nur ich muß troftlos feyn, 
Ich fol Eeine Luſt empfinden, 
Ich foU keine Gnade finden 
Bor der lichen Frquen mein! 


D du liebereiche Minne, 
Wend', ach! wende meine Noth! 
Tröfte die verlafinen Sinne, 
Dder ich bin freudentodt. 
Deine Hülfe hilft allein; 
Muß ich fcheiden von der Beften, 
Wird midy nichts auf Erden tröften — 
Laß mir Gnade angedeihn ! 


Bon Gewalt, die Weifen fagen, 
Wird der Starke felbit befiegt. 
Seht! ih muß um Gnade Elagen, 
Die an einer Frauen liegt. 
‚Himmel, ich verzage fchier! 

Krank nah ihren Minnefreuden, 
Läßt fie mich vergebens leiden, 
Und-mein End” ift vor der Thür. 


Minne! ach, fey gleich gefinnet, 
Dder ich bin freudenfodt!. , 


= 
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Füg' ed, daß mich lieblich minner 

Der Geliebten‘ Mündlein roth. 

Wie du wohneft, Minne, bic, 

Wie Du leitet meine Sinne, ° - 
Ach ſo leite, werthe Minne-, 

Werthe Minne leit' auch fie. 


Ex an Sie 
Er 
Kennteit du die kleine Minne, 

Schönes Mädel, fromm und gut; 
Trunken wären deine Sinne, 

Deine Seele hochgemuth. 
Würde dir ihr Zauber Tund, 
Ach! dein Eleiner vother Mund 
Lernte feufzen zu der Stund. 

| \ Sie, 
€@i, fo fag mir, was ift Minne? 

Iſt e8 denn Weib oder Mann ?, 
Wie verführt es unfre Sinne? 

Und wie iſt es fonft gethan ? 
Mach nür alles offenbar, | 
Wie es ſey und mie ed fahr, 

Daß ich mich davor bewahr. 
, ®r. 
Mine, Kind, ift fo gewaltig, 
Daß ihr dienen alle Land; 
Ihre Macht ift mannigfaltig, 

Ihre Sitte viel gewandt; 

Sie iſt böfe, fie ift gut, - 

Beides wohl und weh fie thut, 

Gibt Geduld, tilgt Wanfelmuth. 
Sie 

Kann fie auch das Leid verſenken? 

: Wenden Noth und Traurigkeit? 

Hoben Muth dem Herzen fchenten ? 

Geben Zucht und Würdigkelt? \ 
V. C ‚12 
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Lieber Züngling, fag mir bie, 
‚ Dann fo ſprech ich für gewiß, 
IR ihr Lohn ein Poradies. 
@ re. 
Kind, der Minne Macht ift größer, 
Und ihr Lohn ein Himmelreich; 
Sie erbaut uns Ehrenſchlöſſer, 
Macht uns felig, Engeln gleich. 
Augenwonnen, Herzensipiel 
Gibt fie, wen fie lohnen will, 
Und der hohen Freuden viel. 
E i © 
Aber wie werd’ ich empfangen 
Ihren Lohn zu Meinem Dank? 
Muß ich ihn durch Leid erlangen — 
D da wär mein Leib zu krank! 
Kummer tragen fann ich nicht; 
Drum fo fag mir ins Geſicht, 
Jüngling, was ift meine Pflicht ? 
n © r. N 
Inniglich mußt du midy meinen, 
So von Herzen wie ich dich; 
Seel und Leib mit mir vereinen, 
Mich und dich zu Einem I. 
Sey du mein, und ich bin dein. . . . . 
Sie. 
+ Züngling, o! das kann nicht ſeyn! 
Sey du dein, und ich bin mein! 


0. Minneleid, 
D weh! o weh! ein Ungeheuer! 
- Mir if fo weh ! 
Greif ber an meine Bruft! Ha, wel ein Feuer ! 
Der kaͤlt'ſte Schnee Bu 
Müft von der Flammenhitze brennen, 
Die jegt mein Derz verzehrt! — " 
D fbönes Mädchen, dürft ich treu dich nennen, 
„Die Flamme ftüe, die mein Buſen nähre! 

s 
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Minneſold 
Wird geholt, 
Benn ein Dann 
Und. ein Weib 
Um ibren Leib 
Kleiderlos 
Mit vier Armen ſich umfabhn. 
Freude groß _ 

. Wird dann allen beiden kund! 
Wenn au nübht — 
Mehr geſchicht; 
Der viel heiße rothe Mund 
Wird ein wahrer Liebegfund, 
Und dann gefund. 


Genind ber Liebe jetztlebender Nationen. 
.* 





Die vorzüglichften Urſachen, bie den Chaͤrakter einer 
Nation befiimmen, hängen von ber Lage des Landes, 
von ihrer religiöfen und politifchen Verfaſſung ab. 

Der Eharakter des Menſchen ift die innere Quelle ſei⸗ 
ner äußeren freien Handlungen. Aus dem @influfle des 
Charakters auf die Handlungen entſteht eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung zwifchen beiden, und dies Webers 
flimmende des Gharakters mit der Handlungsweiſe nen- 
nen wir die Sitten des Menfcen. 

&o wie bie Bitten, fo find auch die Begriffe der Völker 
vom Anftändigen und Unanftändigen, von Schambaftig- 
keit und Schamloſigkeit das Reſultat jener wichtigen 
@infläffe auf Körper und Geil. Diefe Einflüfle werden 
daher der Mapftad ſeyn müflen, nach welchem allein die 
Moralität eines Volks, das heißt, die Uebereinſtimmung 
des Charakters mit den Außern freien Handlungen zu - * 
wärbigen ift. zer 

Bei der Darftellung ber Natur und bh Umfange einer 5 
Leidenſchaft werden ihre charakteriſtiſchen Züge in den 
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zunähft mit ihr verbundenen Aeußerungen aufgeſucht 
werden müflen. In den feierlichen Bebräuchen bei Hei« 
rathen wird man daher vorzüglich den Genius ber Liebe 
eines Volks erkennen können. 

Le roher ein Volk ift, defto einförmiger find feine Sit« 
ten und Gebräuche; — aber. auch fhon auf der erften 
Stufe feiner Entwictelung mifcht fich denfelden, und vor« 
zügli denen, die auf Gefchlechtsliebe Bezug haben, eine 
bald mehr bald minder glüdlihe Phantafle bei. — 


gappyländer * 


Wenn im fohwediihen Lappland ein Süngling fi 
eine Braut auserſehen hat, gebt-er mit feinem Bater 
und einem Freunde zu den Eltern des Mädchens und 
nimmt einen guten Borrath von Branntwein mit. Die 
beiden Unterhänpfer geben in die Hütte, er aber bleibt 
vor der Thüre und beichäftiget ſich mit Holzfpalten, oder 
mit einer anderh, feinem künftigen Schwiegervater an⸗ 
genehmen Berrichtung. \ 

Der Data des jungen Menfchen trinkt indefien dem 
Vater des Mädchens fleißig zu, und bei jedem Glafe 
neigt ex fich vor diefem, unter den ſchmeichelhaften Aus⸗ 
drücken: großer Bater, ehbrwürdiger Vater, höchfter Vater. 

Wird das Werbgeſchäft günftig aufgenommen, fo er- 
fheint auf einen Wink der DHeirathöluftige in der Hätte, 
fängt mit dem- Mädchen fogleich eine zärtliche Unterre⸗ 
dung an, küßt fie, und um ihr den höchſten Grad feiner 
Mflichkeit zu bezeugen, reibt er feine Nafe an der ihrigen. 
Hierauf zieht er aus feinem Buſen etlihe Stüde ge 
kochtes Fleiſch und bietet fie feiner Gelichten an. Sie 
fchlägt e8 ab, gibt ihm aber zu gleicher Zeit einen Wink, 
ihr vor die Thüre der Hütte zu folgen. Auf nochma⸗ 
liges Anbieten entichließt fie fih dann, das Mitgebracdhte 
anzunehmen. — Nun kömmt aber der-entfcheidende Au⸗ 
genblick; der nach Genuß der Liebe fids fehnende Jüng⸗ 
ling bittet fie, ibm ‘zu erlauben, daß er in der Hütte 
bei ihr fchlafen dürfe. Mißfällt ihr der kühn gemagte 
Vorſchlag, fo wirft fie Die Geſchenke auf die Erde, und 
hiermit ift zu den Jüngling die Hoffnung ihres 
Beſitzes gänzlich entriffen. IR ihr aber die Bitte ihres 
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Liebhabers angenehm, fo behält Sie die Geſchenke und 
geftattet die Prüfung der phyſiſchen Eheftandsfähigkeit. 

Das Schwierigfte ift nun noch die Feſtſetzung des 
Hochzeittages. Der Brautoater fucht‘ die Vollziehung 
der Helrath fo lang als möglich zu verzögern, denn der 
- Bräutigam befucht nie feine Geliebte, ohne dem Schwie- 
gervater Branntwein und Taback mitzubringen, und 
dieſen Genuß einer fo angenehmen Freigebigfeit gibt er 
ſehr ungerne auf. Oft halt er die Berlobten mehrere - 
Fahre mit leerer Hoffnung hin. Der ungeduldige Bräus 
tigam beigeht indeſſen defto öfter feine Geliebte, und fliegt, 
"wenn er'weit von ihr entfetht ift, auf einem ſchnell eilen- 
den Schlitten in ihre Arme, fühlt ſich glüdlich, fingt fröh⸗ 
liche Hochzeitlieder, die weder Ton noch Melodie haben. 

Iſt endlich der Hochzeittag erichignen, fo verfammeln 
fich die Verwandten bei dem Vater -der Braut, und alle 
empfangen vom Bräutigam Geſchenke nad Standeöge- 
bühr und Würden. Gin feierlicder Zug geleitet das 
Brautpaar nach der Kirche. An der Spipe iſt der Bräu- 
tigam und hinter ihm alle Mannsperfogge. Alsdann 
folgt die Braut, von zweien ihrer Verwandten geführt, 
Die ihre Mühen ebrerbietig unter dem Arm tragen; 
hinter ihr die Weiber und Mädchen. 

. &o° freudennoll auch das Herz ber jungen Sapplän« 
derin feyn mag, fo erfordert doch Wohlftand und Pflicht 
von einer wohlerzogenen Dirne und Tochter, bei dieſem 
feierlichen Act gerade das Gegentheil zu zeigen. Xiefe 
Zraurigkeit Sprit aus ihren Mienen, und ihr nie 
geſenkter Blid verkündet die Wehmuth, mit welcher fie 
das väterliche Haus verläßt. 

So erfcheint fie am Altar. Auf die Frage, ob fie 
ihren Bräutigam heiratben wolle, beobachtet fie ein ties 
fes Stillſchweigen; bittend dringen nun die Berwandten 
in fie, fih zu erklären und ihre @inwilligung zu geben, 
aber fie beharrt bei ihrem flummen Schweigen. Ends 
li, nachdem alle Künfte der-Ueberredung erichöpft find, 
fpricht fie das 3a fo facht und mit fo leifem Zone aus, 
daß ed kaum das Ohr bed Priefters vernehmen kann. 

. Se fchwerer fie ihren Verwandte diefen Triumph, 
mat, in einem defto höhern Glanze erfcheint ihre junge 
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fräuliche Sittfamleit; von allen Lippen frömen ihr num 
> die füßen, ehrenvollen Lobeserhebungen ihrer Schamhaf⸗ 

tigkeit und Keufchheit entgegen. 

Rah der Zurüdkunft aus der Kirche ſetzen fich die 
Dodhzeitgäfte zu Tiſche. Das Gaftmahl gleicht einem 
förmlihen Pickenik, ein jeder bringt fein Fleiſch und 
feinen Branntwein, die Hauptbeftandtheile einer lapp- 
ländifchen Zafel, mit. . 

AR die Zahl der Gäſte fo groß, daß der Raum ber 
Hütte fie nicht faßt, fo fleigen bie Jüngſten auf das 
Dach, lafien einen Strid herab, an wei aß, was 
fie fordern, gebunden wird. * Einer aus der Seſellſchaft 
flelt den Haushofmeifter vor unb verficht die andern 
mit Speife und Tran. , 

Die Reuverehelichten find verpflichtet, vom ber Hoch⸗ 
zeit an noch ein ganzes Jahr dem Vater des Mädchens 
zu dienen. Dann hängt ed aber von dem jungen Mann 
ab, überall, wo er will, feine eigene Haushaltung an⸗ 
aufangen und alles ihm Zugehörige mitzunehmen. 

Wohlhabggde Väter geben ihren Zöchtern oft zwei- 
hundert Remthiere mit. Aud empfängt ber Mann von 
allen Verwandten, die er mit Geſchenken beebrte , vier 

. und fünfmal fo viel zum Begengeichent. 

Minder reih an Gebräuden ift die Feier der Doch- 
geit bei den ruffifhen Lappen. Hier verfammeln 
ſich die hochzeitlichen Bäfte in der Wohnung des Bräu⸗ 
tigamsvaters. Der ganze Act der ehelichen Berbindung 
wind durch ein auf ben Zweck ber Ehe anfpielenbes 
Symbol beiräftiget und beflegelt. Man nimmt nämlich 
einen Stahl und Stein und fcdhlägt beide zufammen, 
daß Feuerfunken berausfprüben. Der Zeuerftein, fagen 
fie, enthält eine Quelle von Feuer, welches fid nicht - 
aber äußert, als bis es durch das Ciſen erwedt wird; 
eben fo findet fi in beiden Geſchlechtern ein Lebens⸗ 
princip, das ſich nicht eher zeigt, als bis beide’ mitein«- 
ander vereinigt find. ‘ 

Auch bei den \ 
efiyben 
„im europätfchen Außland werden die erften Werbgeſchäfte 
um eine Braut mit Branntwein gemadt. - Den Eltern 
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Branntwein ſenden, beißt, bei ihnen um ihre Tochter 
aniprehen; bdenfelben trinken, gilt für ein Zeichen 
des Jaworts. Doc gebraudt der Heirathsluſtige die 
Borficht, ehe er auf diefe Art anipricht, durch eim altes 
Seib zu erforichen, wie die Eltern des Mädchens, auf 
das er Jagd macht, gefonnen find. 

ievauf erfcheinen zwei Sreiwerber in dem Haufe bes 
Mädchens und geben unter der lächerlichen Ginleitung: 
„es ſey ihnen ein Stück Vieh weggelommen, welches zu 
ſuchen fie gelommen wären,“ ihr Anliegen zu: erkennen. 

Nach einem kurzen Wechſel der Mede bieten fie den 
Eitern und ber Dirne von ihrem mitgebrachten Braunt- 
wein an. Zrinten biefe nicht, fo ift es ein Zeichen ib» 
rer Abneigung; trinken fie aber, fo werden alle Anwe⸗ 
fenden mit diefem Getranfe bewirthet. 

In dieſem Kalle kömmt nach einiger Zeit der Bräus 
tigam felbft und bringt Branntiwein und Geſchenke mit. 
Dreimal muß er den Beſuch wiederholen und nie ben 
Branntwein vergeffen. Auch wenn er außerdem zur 
raut kommt, ift er nie ohne dieſes, ſcmen künftigen 
iegereltern angenehme Getränk. 

Dafür darf dann aud bie Braut alle Wünſche ihres 
Liebhabers begünftigen , oder vielmehr bevechliget eine 
Landesfitte die Liebenden, ihre. gegenfeitige phyſiſche Ehe⸗ 
ſtandsfähigkeit zu prüfen. Dieſer Umgang mag Zolgen 
haben oder nicht, fo kann Doch die künftige Ehe von 
einem oder dem andern Theile widerrufen werden ; her 
Schuldige verliert aber die gegebenen Geſchenke oder muß 
die empfangenen doppelt vergüten. 

Auch bei den Eſthen erfolgt die Hochzeit erft zwei 
ober drei Wochen nach ber Trauung. Die Feierlichkeit 
fängt in der Wohnung der Braut an und hört in dam 
Daufe bes Bräutigams auf. An Efien und Trinken karf 
«8 nicht. fehlen, eifie gebedte, mit kalten Speifen, Bro, 
Butter, Würfte, Fleiſch und eine Art Kuchen. befeizte 
Zafel, fteht jedem Geladenen offen. 

Am erſten Hoczeittag kommt der Bräutigam bei der _ 
“Braut bes Abends mit feinem Gefolge an. Gin Herold, 
mit einer Art von Drbensband behängt und mit blo⸗ 
fem Degen, reitet voraus, ein verheisatheter Mann, als 


‘ 
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\ \ 
Bräutigamsvater, oder in der effhnifhen Sprache, Bar 
terkerl, begleitet den Bräutigam; beide find, fo mie 
der Herold, mit Ordensband und Degen verſehen; bie 
übrigen folgen nad. Der Bräutigam muß dreimal um 


das Haus herum reiten und in das Dad ſchlagen; läßt 


er ſich dabei erhafchen, fo muß er etwas bezahlen. ine 
Anfpielung auf den in &lteren Zeiten üblich geweſenen 
gewaltfamen Raub der Bräute. | 

-3u dem Staste der Braut gebören: ein Brautvater, 
eine Brautmutter und einige Weiber zum Singen, die 
man Kaſikad nennt, vermuthlich wegen des in ben 
Hochzeitliedern häufig vorkommenden Ka ffite Kanike, 
das iſt, ſchönes Kätzchen. 

Die Braut iſt bei der Ankunft ihres Bräutigams ver» 
ſteckt und mit einem Gürtel umgeben. Sie wird aufe 
gefucht, und alsdann fängt fogleich dad Tanzen an. Hier⸗ 
auf fept man fich zu Tiſche und fpeist Suppe, Zleifch 
und Braten. n 

Die Braut. wird mit einer wollenen Dede, die ihr 
auch ſchon nach der Trauung auf das Geficht gelegt 
wurde, verbüllt, und der fogenannte Brautvater ftedt 
the einige Biffen unter der Dede in den Mund, 

Nach dem Effen tritt der Bräutigam feinen und der 
Braut Löffel in Stüden, wahrfcheinlich um einer zu 
befücchtenden Zauberei vorzubeugen. | 

Der Bräutigam und einige der vornehmften Hochzeits⸗ 
gäfte führen beftändig, felbft bei Dem Tanze, einen blo⸗ 
Gen Degen in der Hand, und fo oft fie.burch eine Thüre 
geben, berühren fie mit demfelben kreuzweiſe Schwelle 
und Pfoften. Auch diefe Geremonie mag wohl ihren 
Urſprung von der alten Gewohnheit, die Weiber zu 
zauben, haben. 

Rachdem die ganze Nacht mit Zangen, Schmaufen 
und Sauſen zugebracht worden, wird die Braut gegen 
Morgen in einem feierlihen Zug in das Haus des Bräu- 
tigams geführt. Die Braut hat ihren Bruder oder 
unter defien Namen einen Fremden zum Fuhrmann. Ihr 


Kaſten und einige gefüllte Trinfgefchirre, zuweilen auch 


ihre Eitern, folgen der Geſellſchaft. 
Sobald fie in des Bräutigams Haufe ankommt, wird 


‚ 





185 


fie gebaubet. Bei diefer Geremonie muß fe fih auf 
ihres Bruderd Schooß fegen. Der Bräutigam, ber 
Bräutigamsvater und der Herold tanzen mit aufgeho« 
benem Degen um fie herum. Man wirft ihr ein Kind 
in den Schooß, dem fie ein paar Strümpfe ſchenken 


muß. Eine Mannsperion bindet ihr eine Schürze vor,. 


und reicht ihr für diefe Ehre ein Geſchenk an Geld. 
Alsdann fegt ihr eine der vornehmften Weiber, mit Bei⸗ 
* Yülfe anderer, die lange Haube auf, mebft den bazu ges 
börigen Tüchern und gibt ihr einen Badenflreih. Die 
Singweiber lafien ihre Hochzeitlieder aus vollem Halfe 
erfhallen. Die Braut gibt jedem Gaſte ein Städchen 
. Butterbrod, darauf wird gegeffen und getanzt. Am Abend 
theilt die Braut an jeden Gaft durch den Bräutigams- 


. vater Geſchenke aus, die in einem Korbe aufgetragen 


werden, beftehend in Hemden, Gurten, Strümpfen unb 
Handſchuhen. 

Der Austheiler wirft in den ausgeleerten Korb ein 
Geſchenk an Geld; alle Gäſte thun ein Gleiches, und 
verſprechen dabei Geſchenke an Bienenſtöcken, großem 
und kleinem Vieh, welches ſie auch nach der Hochzeit 
richtig abliefern. 

An andern Orten tragen die Singweiber Bier mit 
Honig vermiſcht herum, und nöthigen durch ein Lied, 
deſſen Inhalt iſt: Koſte, ſchmecke, bezahle! jeden Gaſt, 
davon zu trinken, wobei abermal für die Braut Geſchenke 
an Geld geſammelt werden. 


Endlich bringt man das neue Paar zur Beier ber. 


Brautnacht in den Viehſtall, wo die Fran beim Auf—⸗ 
fteben ein Geſchenk auf ihrem Lager hinterlaſſen muß. 
Ein gleiches thut ſie, wenn ſie am Morgen im Hauſe 


herum geführt wird und zum erſtenmal als Frau den 


Dfen fegt. 


In gewiſſen Gegenden wird am Morgen nad bes 


Brautnacht dem jungen Weibe das Haar abgefchnitten 
und ihr ein befonderes Band vor die Stirne gebunden, 
woran Geld oder Zahlpfennige bangen, dieſes darf fle 
ein Jabr tragen. Bemerkt man den Eheftandsſe en zu 
3 ve ihr, fo- wird ihr dieſer Schmuck abgeriſſen. 
en 


dd 


. 
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Letten 


geſchiebt die Verlobung in Abweienheit des Bräutigams, 
Der duch feinen angenommenen Branntwein bereits das 
Sawert erhalten hat. Zur Berlobung erfcheint im Ne 
men des Bräutigams ein Freiwerber nebft einem Weibe. 
Bon Seiten der Braut find ein Weib nebft zwei Manns 
perfonen beftellt, einer, der fie herbeifübrt, ein anderer, ' 
der für fie ſpricht. Sobald der Freiwerber kommt, wird 
fie-von einem der vornehmften aus einer Kammer. ge- 
bracht in Begleitung vieler Dirnen. Bor ihr ber wer⸗ 
den zwei Lichter getragen und eben fo viel hinter ihr, 
obgleich die Geremonie am Tage geliebt. Auf dem 
Kopfe bat le eine Krone in Geftalt eines Daches, bie 
mit Marienglas beſetzt, ſehr glänzend und fchwer ift. 
Der Freiwerber fagt: er fey einer Spur nachgegangen, 
die ihn bis in diefes Haus geführt habe. Der Braut⸗ 
führer fragt, was er denn fuche? Jener antwortet: er 
ſuche jemand zum Kleider waſchen, Strümpfe ſtricken 
u. dergl. Der Führer: ſuche dir aus, bier find Dirnen 
genug. Der Freiwerber: Rein, gib du mir felbft! Der 
Führer gibt ihm die Braut. Sogleich tritt der Spre⸗ 
&er von Beiten der Braut berbei und fragt den Stell⸗ 
vertreter des Bräutigams, ob er ordentlich und gebüh⸗ 
rend mit ihr leben, fie ernähren und lieben wolle u. f. w. 
Der Repräfentant beiahet alles. Hierauf geben ſich 
beide Deputirte zur Beftätigung die bloßen Hände, auf 
die ein Dritter mit ber Seinigen einen fanften Schlag thut. 

Nun wird die Braut hinter den Ziich geführt. Die 
zwei Weiber von des Bräutigam und der Braut Geite 
nehmen eine bereit fiebende Kanne mit Honigbier und 
trinken. Alsdann trinken die Braut, ihr Führer, ihr 
Sprecher, der Freiwerber und bierauf alle Anwefende. 
Ale geben ſich einander die Hände, die mit einem Schanpf- 
tuche bededt find. Nachdem man die Braut von der 
andern Seite des Tiſches wieder hervorgeführt hat, wich 
ipe die ſchwere Krone abgenommen und ein Band um 
das bloße Haupt gelegt. Alsdann nimmt das hochzeit⸗ 
lie Gaftgebot feinen Anfang. 

Die Hochzeit wird gewöhnlich am dritten Tag nad 
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der Tranung gefeiert. In einigen Gegenben hat bez 
Bräutigam einen, in audern zwei Bräutigamsterl.. Diefe 
und jener hängen ſich eine Gurt und ein weißes Tuch 
Ereuzweife wie Drdensbänder um die Schultern. Der 
Bräutigam bat noch Über dem Tuthe ein feidenes Band, 
und gemeiniglid einen befondern Rod von blauer und 
grauer Wolle. An vielen Drten führen fie auch Degen. 

Nachdem der Hochzeitichmaus einige Tage in dem 
Haute der Braut gedauert hat, fo wird diefe nun bei _ 
nächtlicher Zeit unter dem feierlichen Geleite ihrer und 
ihres Bräutigams Bermandten in die Wohnung ihres 
Fünftigen Mannes gebracht. Sie figt ihrer Schwiegermute 
ter oder unter deren Namen einer andern im Schooße. 
Man erkennt fie beim Scheine ded Mondes an ihrer - 
glänzenden Krone, Einige Begleiter fprengen voraus, 
um fie an der Wohnung des Mannes zu empfangen 
und vom Schlitten oder Wagen zu heben; dies darf fie 
aber nicht geſchehen laſſen, ſondern muß allein Hurtig 
berabfpringen. Bei ihrer Ankunft wird viel gefchoffen. 
Hier wird fie nun gebaubet. Die Schwiegermutter 
fegt ihr die Haube auf und gibt ihr dabei einen Ba⸗ 
ckenſtreich, den fie fogleih ihrem Bräutigam ziemlich 
derb wiedergibt. Hierauf muß fie zum erftenmal die 
Wirthin vorftellen, Brod auftragen und den @äften 
Branntwein reihen. An einigen Orten wird ihr bei 
dem Hauben nach efthnifcher Art ein Kind in den Schooß 
geworfen Die Brautfammer ift allzeit, felbft in ber 
fttengften Kälte, die kalte Klete (ein zur Aufbewahrung 
des Korns 2c. beflimmtes Gebäude), dahin werden beide 


zur eier der Brautnacht gebracht, aber nad) einigen 


Minuten ſchon wieder geweckt, da fie fogleich bereit ſeyn 
und wieder beraustreten müſſen. Alsdann gibt man 
ihnen eine Schüffel mit Waſſer zum Waſchen, und wenn 


dies gefhehen ift, werfen ſich beide ein Schnupftuch zum 


Abtrodnen zu. In einigen Gegenden werden zwei Schüſ⸗ 
fein bingefept, deren eine der Bräutigam, bie andere 
die Braut mit dem Fuße umftößt, und es ift eine Shre, 
fi hierbei an Hurtigkeit zu übertreffen. 

Auch muß der Bräutigam eine von zwei Mannsper⸗ 
fonen wagerecht gehaltene Stange zerbrechen, zum Zei« 
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en, baß wer zwiſchen beiden @heleuten Uneinigkelt 


fiftet, eben fo zerbrochen werben folle. 
Wenn bei ben \ 
Morbuanen 


die Braut aus dem Dorfe, wohin fie eingepfärct ift, 


zurückkommt, weldes in einem Wagen gefdieht, über 


dem ein weißes Tuch ausgeipannt ifl und worin zugleich 
die Freiwerberinnen figen, wird ſie von zwei Freunden 
bes Bräutigams unter beftändigem Geheule vom Wagen 
gehoben und bis vor die Hausthüre gleichjam getragen, 
wo fie zwiſchen den Brautführern und Freiwerberinnen 
von der ganzes weiblichen Dorffchaft begrüßet wird. 
Darauf Fommt die Mutter mit einer runden Pfanne 
vol Hopfen, ben fie mit einem brennenden Spahne an« 
zündet, und fest die Pfanne an den rechten Fuß der 
Braut nieder, die folche aber von fih fößt. Dies wird 
zweimal wiederholt, und jedesmal etwas von dem zer⸗ 
fireuten Hopfen in die.Pfanne gefcharrt. Man bemerkt 
enau, wie die Pfanne fällt; taumelt fie auf die ver- 
brte Seite, fo bedeutet dieles dem jungen Paar aller- 
lei Unglücdsfälle, fällt fie aber dergeftalt, daß die Höh⸗ 
lung oben ift, fo gilt es für eine glüdlihe Vorbedeu⸗ 


. gung, .— Hierauf folgt eine Öffentliche Austheilung von 


dickem Grügbrei, wobei fid Alt und Zung aus dem 
Dotfe einfindet; man gibt einem jeden eine Kelle voll, 
dem einen in den Hut, dem andern in den Rockzipfel, 
oder wohin er es fonft haben will. 

* * 


- x 
Ehemals beftand in Rußland die Vollziehung ber 
ochzeit in der wirklichen Feier der Umarmung; die 
Berlobten begaben fich bei hellem Tage in die Braute 
kammer; vor derfelben ftand ein Bedienter, der durch 
ein Zeichen den Augenblid! der Vollziehung der Hoch⸗ 
zeit verfündigen mußte, um denfelben mit Trompeten 
und Pauken zu feiern. 
Bei den 


Zotarn in Sibirien 


verfammeln ſich die zur Hochzeit geladenen Gäfte in dem 
Hanfe, worin dieſelbe gefeiert werden fol. Hier findet 
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man alle Bänke mit Deden bebangen und eine Zafel 
mit allerlei Exfriihungen beſetzt. oo. 

Bor dem Haufe find lange Stangen aufgeftedlt, wor» 
an man gewiſſe Preiſe befeftiget, welche das Braut 
paar austbeilt. Der Erſtkommende empfängt den beften 
Preis, der Leganfommende den geringften. Zu dieſem 
Wettrennen werden am einem gewifien Ort der Stadt 
Dferde In Vereitichaft gehalten. ' 

In dem Zimmer der Braut wechlelt Muſik mit fröh⸗ 
lien Hoczeitliedern. . Das Trinken wird dabei nicht 
vergefien. \ 

. Sind die Gäſte beifammen, fo führen die Berwande 
ten der Braut den Bräutigam in den Hof, den er drei⸗ 
mal umgehen muß ; kommt er beidem Zimmer der Braut - 
vorbei, fo wirft man Stückchen von Zub zum Fenfter 
heraus, worüber das Volk unter lautem Jubel herfällt. 

Hierauf begibt fiy der Bräutigam in das Zimmer, 
worin der Priefter ift: diefer fragt ihn, ob er die Perfon 
zur Ehe verlange. Alsdann ſchickt man zur Braut und 
läßt eben diejelbe Frage an fie thun. 

Haven fie nun beiderfeitd mit Ja geantwortet und 
auch die Eltern ihre Einwilligung gegeben, fo erklärt . 
der Priefter dem Bräutigam die im Lande üblichen Che 
gefege, von denen die Pflicht, ohne Bewilligung ber 
erften Frau nicht noch eine andere zunehmen, ein Haupt⸗ 
artikel if. Darauf fegnet er dad junge Paar ein, und 
endigt diefe Ceremonie mit einem lauten Gelächter, wozu 
alle Umftehende mit einftimnten. 

Biele Hochzeitgäfte bringen einen Zuderhut zum Ges 
ſchenk, der in Stüde geichlagen und unter die ganze 
Geſellſchaft ausgetheilt wird. Man begibt ſich alddann 
in einen großen Saal, wo das Mittagsmahl aufgetras 
gen wird. Die Feier der Hochzeit dauert gewöhnlich drei 
Zage, die unter feftlidem Schmaufen und Saufen voll- 
bracht werden. . 

Den Tag nach der Hochzeit verfammeln fich bei det 
Neuvermählten ihre Verwandten und trauteften Freun- 
dinnen, ben Berluft ihrer Zungfraufchaft zu beweinen. 
Sie figt hinter einem Vorhange von vielen Yungfrauen 
umgeben: den näheren Plaß an ihrer Seite nimmt eine 
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ihrer liebſten Seſpielinnen ein. Beide find mit einem 
großen weißen Tuch bevedt. Alle übrigen Frauenzim⸗ 
mer kommen und umarmen fie eine nach ber andern, 
und geben dann wieder zurüd. | 

Endlich erfcheinen zwei Freunde des jungen Mannes 
und -flimmen den feierliden Brautgefang an. Unterdeſ⸗ 
-fen weinen alle Jungfrauen und Weiber, und die Braut 
Drüdt ihre Wehmuth dur ein tiefes Schluchzen aus. 

Wenn das Lied geendigt ift, geben die Mannsperfos 
nen binter den Vorhang, ergreifen den Teppich, worauf 
bie Braut mit ihrer Gefpielin figt, an den vier Enden, 
und tragen fie verhüllt in ein anderes Haus. Hier wer- 
den diefelben Gebräuche wie vorhin noch einmal wies 
berholt. Allgemeiner Sefang und Tanz nimmt nun fei« 
nen Anfang. Die Braut verweilt bier bis zum andern 
Zag, wo „fe der junge Mann in feine Wohnung abholt. 

Unter den 


Kamtſchadalen 


werden die Töchter zwar gegen die Arbeiten einer bald 
kürzeren, bald längeren Dienſtzeit von den Vätern ver⸗ 
. Enuft, allein die Väter übergeben ihre Töchter nicht dem 
Erften dem Beften, ohne ihre Neigung zu Rathe zu ziehen. 
Wenn ein Füngling ein Mädchen als Gattin zu be- 
ſitzen wünfcht, gebter in, ihre Wohnung, fängt, ohne 
ein Wort von feiner Abficht zu fagen, alle Hausarbeiten 
gemeinſchaftlich mit, an, und ſucht fich durch hervorfie= 
ende Arbeitfamkeit feinen Schwiegereltern und feiner 
Geliebten zu empfehlen. Eben fo wenig befümmert man 
fih oder fragt ibn um feine Liebe, während er eine 
ganze Reihe von Jahren im Arbeiten allen Fleiß anftrengt. 
Gefällt er feiner Schönen nicht, fo ift alle feine an⸗ 
gervandte Mühe umfonft geweſen, und er muß ohne alle, 
oder doch nur fehr geringe Vergeltung für feine Dichfte, 
bie Wohnung verlafien. Gibt ihm aber das Mädden 
Zeichen feiner Bunft, fo ſpricht er den Water um fie an. 
Der Vater ſchlägt ihm feine Tochter nie ab; er fagt 
zu ihm: du bir ein fleißiger Buriche, fahre alfo fort, 
und fiehe zu, wie du beine Beliebte bald beträgen und 
in beine Gewalt bekommen kannſt. 
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Diele Erlaubniß gibt nun dem jungen Freier das Hecht, 
jebe Gelegenheit zu benupen, feine Braut zu überra- 
ſchen und ſich ihrer auf eine gewifle Art zu bemächtigen. 

Ba aber alle Weiber und Jungfrauen im Dorfe ver⸗ 
pfliptet find, eine Braut gegen die Unternehmungen 
ihres Liebhabers zu vertheidigen, und da jene ſich forg« 
fältig m Acht nimmt, daß fie mit diefem nicht allein 
weder in noch außer ber Wohnung zuſammenkomme, 
fo wendet der gebuldige Freier oft lange und vergeblich 
alle iR an, zu feinem Biel zu kommen. 

Ueberdieß verwahrt ſich die Braut forgfältig gegen alle 
Angriffe, indem fie ihre. engen Röcke oder Holen mit 
ſtarken Riemen befeftiget und mit Fifcherneßen umwindet. 

Sobald nun der Bewerber einen glüdlichen Zeitpunkt 
wahrnimmt, fein Mädchen allein oder in der Geſellſchaft 
weniger @elpielinnen anzutreffen, fällt er plöglicy über fie 
ber, ſchneidet mit ſteinernen Meſſern Netze, Riemen und 
felbſt die Hoſen, weng er flenicht aufknüpfen kann, entzwei. 

Hierauf nimmt er fein Halsgehänge ab, und ſteckt 
ſoiches als ein Zeichen feiner Croberung in die Hofſen 
bes Mädchens. 

Die junge Schöne erhebt hierbei ein lautes Befchrei ; 

m andre Mädchen und rauen hinzu, ſo wird 
ihm der Sieg ſehr fchwer gemacht. Sie: fchlagen ihn 
mit Häuften, reißen ihn bei den Haaren von der Braut 
weg, und verwunden ibn oft fo, daß ibm auf lange 
Zeit die Luft vergeht, einen ähnlichen Verſuch zu wagen. 

Greignet fih hingegen ein ſolches Scharmügel nicht, 
oder ift er deſſen ungeachtet ſtark genug, mit feinem 
Mittelfinger das non plus ultra zu erreichen, fo bat er. 
gewonnen. Die Braut ſelbſt verkündiget diefen Triumph 

‘bar den weinerlihen Ton: Ri! nit Alle laufen fü- 
gleich hinweg und laffen das glüflihe Paar allein. 

Oft macht Temperament und Liebe, be Mäbdchens 
ihrem Bräutigam den Sieg minder fehwer; doch darf 
jewer nie, der weiblichen Shre wegen, ohne allen Wider⸗ 
ftand zum Siel gelangen. on 

Man hat aber auch Beifpiele, daß Jünglinge fieben Jahre 
hindurch gelämpft haben und faft ganz zu Krüppel ge- 
worden find, und doch ihre Beliebte nicht errungen haben. 





% 
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Der Liebhaber führt feine beziwungene Braut nach 
feinem Dorf und zeigt fie feinen Berwandten und Freue 
den. Rad) einigen Tagen kommen fie von da zurück und 
beſuchen die Verwandten der Braut. Run beginnt Bas 
feierliche Opfer eines Fiſchkopfs. Wan ipricht über den⸗ 
felben und den Strid, womit er ummunden wird, aller⸗ 
lei Beſchwörungen aus, zieht der jungen Frau ein law 
ged Kleid von Schaffellen an, und behängt fie mit vieg 
großen ſchweren Bildern, unter deren Laſt fie faft erliegt. 

Die Geremonie geſchieht auf Kähnen und Schiffen. 
Gin Anabe empfängt die Braut beim Musfteigen unb 
führt fie in die Hutte ihres Waters; ein altes Weib 
trägt ben Fiſchkopf vor ihr her, und alle übrige folgen nad) ; 
diefer Fiſchkopf wird nun auf die legte Stufe der Treppe 
gelegt, von dem neuen Ehepaar und allen Anweſenden 
mit Füßen getreten, und dann in das Feuer geworfen. 

Der junge Ehemann bereitet von feinen mitgebrachten 
Lebensmitteln ein feftlihes Mahl und bewirthet bie an⸗ 
wefenden Gäſte. Dieſes Feſt dauert einige Tage lang. 
Das junge Paar bleibt nun entweder inder Wohnung bes 
Brautvaters, oder begibt fi nach dem Dorfe des Mannes. 

Aus obigen Geremonien fiebt man deutlih, daß Die 
Kamtſchadalen den Jüngling prüfen wollen, ob er das 
Mädchen auch wirklich liebe. Sie ſchließen aus feiner 
GStandhaftigkeit, aus feiner unabläßigen Muthe, daß 
es ibm ernftlih darum zu thun if, ihre Zochter zu bes 
figen.- Da bie Kamtichadalen oft in Kriege verwidelt 
find und einander Weiber und Lebensmittel rauben, fo 
verlangt bie Frau einen Mann, der fie befhügen und 
vertheidigen Fann. 

Dan wird hieraus auch zugleich begreifen können, 
daß die von ihren Liebhabern fo eroberten Bräute nun 
auch als Weiber einen gemwifien Afcendant über ihre Män⸗ 
ner behaupten werden. Sie nehmen fich das Recht, über 
alles zu befehlen und alles im Haufe unter ihrer Ber⸗ 
wahrung zu halten, woran etwas gelegen ifl. Berfieht 
der Mann etwas, fo unterfagt ihm die Frau den Ta— 
bad und ihre Umarmung, zwei Dinge , die feine erften 
Bebürfnifte find, und Die wieder zu erlangen, er im Bits 
sen und Schmeicheln alle feine Kunft aufbietet. 
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Die Kamtichadalinnen find übrigens in den Gebeim- 
niffen der Venus Pandenos gar nicht unerfabren; fie 
geben fi ihren jungen Männern nie auf einmal ganz 
bin; ftufenweife müflen fie immer weiter zu kommen 
fuchen, immer feuriger werden, um durch Verlängerung 
des Genuſſes, durch längere Züge aus dem Zauberbe⸗ 
her der Wolluft die unerjättlihe Begierde ihrer Weiber “ 
zu befriedigen. ' 


Bei den Heirathen der 
Neuern Griechen on 


berrfcht der fonderbare Gebrauch, daß fich die Verlobten 
emen Patben oder eine Pathe, ja manchmal deren drei 
oder vier wählen. 

Der Pope empfängt das Brautpaar an der Kirch⸗ 
tbüre, und macht’ damit den Anfang, daß er es um feine 
Einwilligung fragt. Alsdann führt er ed zum Altar, 
und fegt beiden einen Kranz von MWeinblättern, mit 
Bändern und Spitzen umgeben, auf dad Haupt. 

Er ftedt dem Bräutigam einen goldenen, der Braut 
aber einen filbernen Ring an den Zinger, und wechfelt 
ſolche mehr als deeißigmal an dem Finger, dergeftalt, 
daß er bald der Braut den Ring des Bräutigams, bald 
aber dieſem den Ring der Braut von dem Finger 
zieht. j \ 

Die Patben nähern fi darauf und machen eben 
dfefe Geremonie mit-den Ringen des Brautpaars. Wenn 
diefes gefcheben ift, nehmen die Pathen den jungen Ehe⸗ 
leuten die Kränze vom Kopfe, ergreifen ſich bei den Hän⸗ 
den und gehen einigemal im Kreife mit einander herum, 
wobei ihnen von den Umftehenden Fauftfchläge und Stöße 

mit den Füßen gegeben werden. . 

Hierauf nimmt der Pope ein Mefier und ſchneidet 
damit etliche Tängliche Stückchen Brod ab, die er in eine 
Schüſſel legt und Wein darauf. giebt. Er ißt eins da» 
von, und überreicht davon ein anderes zuerft der jun⸗ 
gen Ehefrau, hernach dem jungen Manne, und endlich) 
auch allen Anweſenden. 3. 

Der Bräutigam gibt unter dem Segen det Priefters 

. — 1 


4 


194 


feiner Braut ben Auf der Liebe, und beide halten bren- 
nende Kerzen in der rechten Hand. 
Die eheliche Berbindungen, weiche 


Die Türken 


fchließen, werben entweder auf bie ganze Lebenszeit ein⸗ 
gegangen, oder fie dauern nur eine kurze Zeit, die man 
theils unbeſtimmt läßt, theils Durch einen Bertrag feft- 
ſetzt. In diefem Falle werben die Bedingungen von dem 
Kadi entworfen und in ein Protokoll eingetragen. Man 
nimmt die Braut ohne alle Feierlichkeiten an, und ver- 
abicyiedet fie wieder ohne alle Umſtände. Bon dieſer 
Ehe ift der Konkubinat mit Sclaviunen, der ohne wei⸗ 
teren Bertrag ftatt findet, verichieden. 

Im erftern Halle verbinden fi die Türken zwar auf 
Lebenslang, aber ohne daß das Band durch gegenieitige 
@inwilligung hervorgebracht würbe; man veripricht die⸗ 
ſelben ſchon einander, che fie einmal im Stande find, 
zu wählen. Bater und Mutter vergleichen fich über die 
Punkte der Heirath. Den Verlobten wird fein Umgang, 
ja fi nicht einmal zu ſehen, erlaubt; fie kennen fich 
alfo weder von Perfon, noch von Charakter. 

An dem Tage der Hochzeit fteigt die Braut zu Pferde 
und begibt fich unter einer Muſik, von Srauenzimmern 
und Sclaven begleitet, in die Wohnung ihres Bräuti- 
gams. Ihren ganzen Körper verhüllt ein Schleier und 
uber ihrem Haupte wird ein Baldachin getragen: Der 
von den Eltern ihr mitgegebene Brautichat if im Ges 
folge; Pferde und Kameele find mit Kaften und Päden 
beladen, die oft leer find, oder nichts als Kleinigbeiten 
enthalten, und die nur dem Zuge ein ftolges Anſehen 
geben Tollen. 

‚Der Bräutigam empfängt feine Braut an der Thüre; fie 
reichen fich die Hände und geben ſich die zärtlichſten Verſi⸗ 
cherungen ber Liebe, obgleicy ihr Herz davon nichts weiß. 

An der feierlichen Verbindung der Ehe haben die Prie⸗ 
ſter nicht den geringiten Antheil. In Gegenwart bes 
weltlichen Michters verpflichtet fi) die Dannsperfon eid- 
lich zur Ehe, und veripricht auf den Fall des Todes 
eder ber Scheidung, ber Gattin ein Gewiſſes auszufehen, 
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worfiber fie nach Gefallen dis poniren kann. Der Bichter 
al.ın unterzeichnet den Kontrakt, und der Inhalt def 
felben faßt meiter nichts in ſich, als die Namen ber Hei⸗ 
ratbenden, und diejenige Summe, weldye der Mann feir 
ner Draut zur @ntihäpigung für den Berluft ihres vo⸗ 
tigen Standes veripricht. 

Bei der Seremonie felbft if die Braut nicht gegen⸗ 
wärtig, fondern ein Bevollmächtigter erſcheint in ihrem 
Namen. Die Verwandten führen ben Bräutigam mit 
einigen Feierlichkeiten in Bas Haus der Braut, worunter 
auch »iefe gehört, daß einige von ihnen zwei entblößte 
Degen über feinem Kopf auf dem Wege zufammenhal« 
ten, um dadurch Bezauberung zu verhäten. 

Wenn fih am Abend das junge Paar in die Brautlammer 
begeben bat, fo Pleidet der Bräutigam die Braut aus. 
‚Zur Keuſchheit einer türkifchen Braut gehört vorzüglich 
die Sorgfalt, ihren Leibgürtel mit einer Menge Knoten 
zu befeftigen. Diele löfet der Bräutigam auf, während 
die Braut ein an dächtiges Gebet verrichtet. Da jene 
mühſame Arbeit oft eine Gtundenlange Beſchäftigung 
tft, fo läßt es fich denfen, welche Probe dies für Die 
Geduld des Bräutigams umd die Andacht der Braut 
feyn muß. 

Den Tag nah der Hochzeit ericheinen die jungen 
Hochzeitgäfte wieder bei den Meuvermählten. Findet 
fih, daß der Mann mit der unentweibeten Lörperiichen 
Keufchheit Teiner Braut zufrieden ift, fo werden die hoch⸗ 
zeitlichen Feierlichkeiten verdoppelt. Hat der Mann hi 
gegen keine Merkmale der unvbefleckten Keufchheit gefun⸗ 
den, fo wird die Braut mit Schimpf behandelt und ih» 
ren Eltern wieder zurückgeſchickt. Die Rache dieſer geht 
oft jo weit, daß fie wegen folder’ auf fie zurüdfallen« 
den Schande ihre Tochter auf der Stelle ermorden. 

Die Perfer 
baben, wie die Türken, breieriei Arten von Ehen, weiche 
von den Geſetzen begünftiget werden. Sie heitatben 
nmämlich entweder förmlich, oder miethen eine Frau auf 
eine gewiſſe Beit, oder fie verbinden fi mit Sclavinnen. 

Auch in Perfien gefchehen die Heirathen durch Beroll⸗ 
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mächtigte, weil bie Frauen fi vor den Männern nicht 
ſehen laſſen dürfen. | 
Die Eltern beider Theile verfammeln fich in der Woh- 
nung ber Zochter. Der Water empfängt den Bräuti- 
gam in Begleitung feiner Berwandten, umarmt ibn, führt 
ibn in das Zimmer, wo der Kontrakt geichloffen” werden 
fol, und entfernt fih. Bier find die Profuratoren und 
ein Prieſter. Die Braut befindet fi in. Gefellichaft 
vieler Frauen in einem Nebenzimmer, deffen Thüre nur 
halb geöffnet ift, damit Niemand darin gefehen werden 
fann. Der Profurator der Braut wendet fi nun ge - 
gen das Zimmer, worin. fich. ſolche befindet und ruft 
die Heirath alfo aus: Ich N. Prolurator, von 
euch dazu bevollmädtigt, verheirathe eu 
jest an N. Ihr werdet feine beftändige Frau 
für die feſtgeſetzte Morgengabe feyn Den . 
andere Prokurator antwortet hierauf: Ih N. Profu= 
fator, von R. bevollmädtigt, nehme in, 
feinem Namen die beftändige Frau N. an, 
welche ibm durh R. den bier gegenwärtigen 
Hrolurator.gegeben worden, unter Bedin 
gung der verfprodhenen Morgengabe.. Hier⸗ 
auf muß die Braut die Genehmigung des Verſprechens 
mit Ja befräftigen. Dieſer Kontrakt wird befiegelt 
und der Zrau in Verwahrung gegeben. Die Freimer- 
berinnen find gemeiniglich die Mütter oder alte Weiber. 
Die feierliche Hochzeit gefchieht: gewöhnlich bei dem 
Bräutigam und dauert zehn Zage. Am zehnten Tage 
“wird ihm bei hellem Tage die Mitgabe feiner Frau zu⸗ 
geſchickt. Sole befteht in ihrer Kleidung, in Edelge- 
fteinen, einer Menge von Hausgerätbe, in Sclaven und 
Berfchnittenen. Diele Kameele find damit beladen, und 
ein Ghor Mufitanten macht die Begleitung. Oft leihet 
“man allerlei Geräthichaften und leere Kaften, um den 
Troß zu vergrößern. *r 
Die Braut wird des Nachts unter einer rauſchenden 
Muſik, ganz verſchleiert, von zwei Frauen und Verſchnit⸗ 
tenen begleitet, in das Haus des Bräutigams gefchidt. 
Gine Stunde nah ihrer Ankunft führen fie zwei Ma⸗ 
tronen in dA8 Schlafgemach, ziehen fie aus, und legen 
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fie in das Bette. Bald hierauf erfcheint der Bräutigam, 
von Berfchnittenen oder :alten Weibern begleitet, und 
erblickt nun feine Verlobte zum erflenmal. 

Beiden - ' 


Beduinen, 


einer nomadiſirenden Nation in dem müſten Arabien, 
werden die Heirathen ſo geheimnißvoll gehalten, wie 
ein verbotnes Liebesverſtändniß in Spanien oder Italien. 
Da überhaupt den Morgenländern aller Umgang mit 
andern Weibern und Töchtern verſagt iſt, fo erwacht 
die Liebe nicht durch den Anblick eines ſchönen Mädchens 
in dem Herzen eines Jünglings, ſondern durch das, was 
er von demſelben hört. a 
Doch find unter den berumichweifenden Arabern, den 
Beduinen, die Bäter oft fo gefällig, ‘den in ihre 
Tochter verliebten Züngling im Zelt zu verſtecken, um 
ihm insgeheim den erwünjchten Anblil ihrer Tochter 
zu gewähren, oder auch die Schöne, von der Neigung 
eines Jünglings unterrichtet, läßt ihren Schleier vor den 
Augen des 2iebhaders, wie von ungefähr, fallen. ' 
Der junge Menich wirbt alsdann durch einen feiner 
- Berwandten um die Hand des Mädchens. Man verei- 
nigt fih über den Kaufpreis, der dem Schwiegervater 
bezahlt werden, fol, der immer.in Schafen, Kameelen 
und Pferden, nie in Gelde befteht; diefer Kontrakt wird 
"vor dem Kadi und einigen’ Seugen fchriftlich vollzogen. 
Nach geichloffenem Vertrag wird die Braut von Wei⸗ 
bern in da8 Bad geführt, wo fie diefelbe wafchen, ihre 
Haare falben und ihr die beften Kleider anziehen. Dann 
wird fie auf ein mit Deden, Blumen und. Zweigen ge⸗ 
ſchmücktes Pferd oder Kameel gefegt, und mit Muſik 
in das Zelt gebracht, wo. die Hochzeit gefeiert werden fol. 
Die Manndperfonen begleiten ihrer Seite den Bräuti- 
gam ebenfalls in das-Bad, ziehen ihn.auf das Befte 
an, und führen ihn zu Pferde in einem feierlichen Zuge - 
wieder zurück. .. 7 
Die Mannsperſonen machen ſich bei dem Bräutigam 
die Frauensperſonen bei der Braut luſtig; dieſe tanzr 
fingen, fpielen auf Fleinen Trommeln, ‚und fagen 
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Braut Über ihre Schönheit und Berbienfte taufend 
Schmeicheleien. Hierauf beten alle und bitten Gott, daß 
er die Eheleute vor dem Angen des Neids, d. h. vor 
Bezauberung, melche böje Leute an ihnen ausüben möch⸗ 
ten, bewahren wolle. 

Wenn es Abend wird, bringt man die Braut zu ihr 
rem anne, der fie in einem befondern Zelte allein und 
figend erwartet. Sie fagen einander nichts, bie Weiber 
aber machen dem Bräutigam ein. Kompliment, der mit 
eines ernfthaften Miene figen bleibt, kein Wort fpricht, 
und fich nicht eher bewegt, als bis die Braut vor ihm 
niederkniet, da er ihr dann ein Stück Gold oder Silber 
auf bie Stine legt. Diefe Geremonie wird an bemfel- 
ben Abend dreimal wiederholt, und jedesmal verändert 
die Braut ihre Kleider. So oft fie dem Bräutigam 
vorgeführt wird, empfängt er fle auf gleihe Art und 
mit eben der Grnftbaftigleit. Bei dem drittenmaf, da 
ihm die Braut vorgeführt wird, ſteht der Bräutigam 
auf, umarmt fie und trägt fie in das Belt, wo fie ſchla⸗ 
fen wollen. Bier bleiben fie etwa .eine Viertelſtunde 
allein und opfern die @rftlinge ihrer Liebe; hernach 
waſchen fie ſich beiderfeits mit kaltem Waſſer und klei⸗ 
ben fig um. \ 

Die junge Frau begibt fi wieder zu den andern 
Weibern, der junge Mann aber zu. feiner Gefellfchaft, 
umb zeigt daſelbſt die Beweiſe der undefledt geweſenen 
Förperlichen Reinigkeit feiner Braut. Jedermann wünſcht 
ihm Glück, und man bringt den Reſt der Nacht vergnügt 
zu. Das Feft dauert noch den folgenden Tag; alsdann 
entfernen fiy alle, und das junge Paar fängt. feine 
Daushaltung an. 

Unter allen Verwandten ift der Brautvater der @in- 
zige, welcher fi nicht bei der Hochzeit einfindet, weil 
er glaubt, feine Ehre erfordere, daß er, während feine 
Tochter im Begriff ift, eine Zrau zu werden, fih nad 
Daufe begebe. 

Bei andern arabifhen Stämmen beobanhtet man noch 
feltfamere Gewohnheiten. Der Bräutigam, von einem 
Trupp junger Leute begleitet, bie, mie er felbft, mit 
Stöden bewaffnet find, dringt In das Zelt der Braut 





199 


ein, als ob ex fie mit Gewalt entführen wollte. Die 
Weiber, welche eben jo bewaffnet find, widerfegen ' fich, 
und er muß Sewalt mit Gewalt vertreiben, wenn er 
feine Braut ſogleich in Befig haben will, der Streit 
wird daher meiftentheils fo ernfthaft, daß der Bräuti⸗ 
gam felten mit heiler Haut davon kömmt. 
Unter allen Nationen ift vielleicht keine, bei denen 
die ehelihe Verbindung für eine wichtigere Handlung 
gebalten würde, als bei den - | 


Hindus; 


dieſe find fo ſehr überzeugt, daß ihnen die Bötter nur 
der Bortpflanzung ihres Geſchlechts wegen das Daſeyn 
gegeben haben, daß fie die Unfruchtbarleit als das größte 
Unglüd anſehen. Sie verheirathen fich fo oft vos 
muem, bis fie eine männliche Nachkommenſchaft erzier 
len; und wenn alle ihre Weiber unfruchtbar find, fo 
aboptiren fie einen Knaben aus ihrer nächften Berwandte 
fchaft, damit jemand da if, der die kindlichen Pflichten 
bei ihrem Leichenfeft an den Tag legen könne. Dies 
ift der mächtige Beweggrund, fi eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft zu wünſchen, der unter allen Kationen 
ihnen nur allein eigen ift. . 

So wie viele andere morgenländiihe Völker, verbin« 
den fie mit der unbefleckten körperlichen Reinheit der 
Zungfrauen deu höchſten Werth. Sie knüpfen ſchon das 
Band der Ehe mit Mädchen, die noch lange mit bie 
Sahre der Reife erreicht haben; fie verachten die mann« 
baren AJungfrauen, weil fie won ihrer noch unentweihe⸗ 
an Keufabeit feine völlige Sicherheit haben zu Fünuen 

n. 


Wenn es aber einem Mädchen zur Schaude gereicht, 
vor ihrer Mannbarkbeit noch unverheirathet zu ſeyn, ſo 
iſt es gleichwohl Leine für einen Mann, der in einem 
Alter noch zur Ehe fchreites, wo er feine Zeugungskraft 
ſchon verloren bat; Daher fieht mau nicht felten fechzig⸗ 
jaͤhrige Greiſe, die fi mit Mädchen von vier Jahren 
verbinden. . 

Wittwen dürfen nie wieder heirathen; wenn fie auch 
.als Jungfrauen und ohne die Beflimmung. der Ratur 
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erfüllt zu haben, ihre Mämer verlieren, fo verurtheilt 
fie dennoch ber Aberglaube zu einer immerwährenden 
Shelofigkeit. Man fiehbt den Stand einer Wittwe als 
eine fih durch das vorige Leben zugezogene verdiente 
Strafe an. Wer eine Wittwe zur Frau nehmen wollte, 
‚würde als ein Mann angefeben werden , der fi dem 
unaufhaltfamen Gange dei göttlichen Gerechtigkeit ent⸗ 

egenfepe und den Zorn der Götter auf fih ziehe. Die 

Itern jeder Wittwe, wenn fie nur ein wenig auf Fröm⸗ 
migfeit halten, flellen Wallfabrten an, thun Bußwerke 
und geben Almofen zur Verſöhnung der Sünden ihrer 
Zöchter, damit diefe wenigftens bei der bevorstehenden 
Seelenwanderung glüdlicher feyn möchten. 

Da die Mädchen in einem Alter heirathen, wo fie 

weder Liebe empfinden noch einflößen können, fo lenkt 
auch diefe Leidenichaft. nie die Wahl des Indiers. Es 
° bedarf weiter nichts, als daß die Eltern des Mädchens 
ſich an die Auguren unter den Braminen wenden, um 
ben Willen des Himmels um Rath zu fragen, welder 
jederzeit um fo günftiger, je reicher diefe Wahrfager und 
Beichendeuter beſchenkt werden. 
- Wenn em Indianer ein Mädchen von feiner Verwandt⸗ 
fchaft als Gattin für feinen Sohn wänſcht, fo läßt er 
- erft den Vater des Mädchens durch einen Fremden. er« 
forihen, damit er durch den Korb nicht befchimpft wer» 
den möchte. Gefällt der Jüngling, fo beftimmen die 
Auguren den Zag und den Wugenblid., wo der Vater 
aus dem Haufe geben fol, um auf eine förmliche Art 
um das Mädchen zu werben. Gr muß wenigftens von 
einer bemannten Frau, einigen Verwandten -und einer 
in der Zeichendeutung erfahrnen Braminen Degleitet ſeyn. 
Stößt ihnen unterweges etwas Ungünftiges auf, 3. B. 
ein Deltränter, ein Hund, welcher die Ohren fchüttelt, 
ein Über fie wegfliegender Nabe N. dergi., fo wird das 
Geſchäft auf einen andern Tag verſchoben. 

Geht .bingegen. alles na Wunſch, fo:darf boch der 
Brautvater nicht augenblicklich feine Einwilligung geben; 
er wendet vor, daß er den jungen Menjchen erft fehen 
müfe. Auch die Beftimmung. diefes Beiuchs wird den . 
Auguren überlaſſen. Hieranf folgen son Seiten der 
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Eltern gegenfeitige koſtbare Geſchenke und Gaſtimahle. 

Wenn der Tag der Hochzeit beftimme iſt, fo fängt 
man an, den Kal in dem Hofe der Wohnung der Braut 
ober des Bräutigams zu pflanzen, d. h., einen Pfahl 
von, dem Zeit in die Erde zu fegen, welches bier aufs 
gerichtet wird, - 

Beim Pflanzen des Kals finden fih alle Verwandte 
und Freunde ein, dem Vater ihre Glückwünſche abzu- 
ftatten, und es würde als ein enticheidendes Zeichen der 
Beindfchaft angefeben werden, bei diefer Keierlichfeit. nicht 
zu ericheinen. 

Die Freundinnen bringen.den Verlobten Betel. zum. Ge⸗ 
ſchenk und figen unter einem Dad. In der Mitte des Dee 
fes errichtet man einen fteinernen P.ollear, fo heißt der 
Gott der Ehen, der mit einem Elephantenkoyf und. einem 
diden Bauch vorgeftellt wird. Die Braminen opfern 
iym Kokosnüſſe, Bananen und Betel, und bitten ih, 

durch feinen Schug die Heirath zu begünftigen. Hierauf 
wird ein.Aft von einem den Eheftand geheiligten Baume 
/ in die Erde gefledt; der Kal wird in einer Ede des 
Hofe errichtet; fobald aber das Zeit aufgeführt wird, 
entfernt man den Pollear. Unter dem Zelt werden alle 
Feierlichkeiten der Hochzeit vollzogen. - Wan bringt vor 
dem Haufe Verzierungen und Gemälde an, worauf zu⸗ 
weilen die Gefchichte des nicht fehr züchtigen Gottes 
Guichena zu fehen ft. > 

Taͤglich ericheinen die Tänzerinnen, um bie Verlobten 
durch ihre Ballets. und durch auf ihre Verbindung ab⸗ 
gefaßte Hochzeitlieder zu ergögen. Am Morgen und 
Abend reiben fie diejelben in dem Innern des Gezelts 

- „mit Beeren von einer der Ehe geweiheten Pflanze. 

‚ Reihe Leute laſſen am Abend das junge Paar in 
prächtigen Palankins auf den Straßen und Spazier⸗ 
gangen ‚beim Glanze zahlreichen Lichter herumtragen, 
von Muſik, von tanzenden und fingenden Bajaberen, 
ben reich geichmückten: Kindern. der Berwandten: und 
Sreunden,, von Blephanten‘, Kameelen und Pferden zr. 
begleitet. . J 

In dieſem feierlichen Zug führt man den Bräntigam 
in die Wohnung des Braut. Wenn er in die Thüre 
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tritt, wird er auf eine gewifle Art entzaubert, denn die 
Sudier glauben, daß boshafte Blide neibiiher Menfchen . 
die verderblichſten Folgen Über andere bringen können. 
Wenn 3. B. während bes Eſſens Jemand die Augen 
auf die mir vorgeſetzten Speifen heftet, von denen ich 
effen will, fo ift ed eine ausgemachte Sadye, daß Dieter 
Blick für mi anfledend fey. | 

Die gewöhnlichfie Art, den böfen Blick zu verichen- 
«en, beſteht darin, daB man ein mit beiouders dazu 
bereitetem , roth gefärbtem Waſſer angefülltes Beden 
vor dem Geficht der Verlobten dreimal herumdrebet und 
es hernach auf die Straße giebt. Auch reißt man bis⸗ 
weilen ein Stück Leinwand in zwei Theile und wirft 
folde nach den zwei entgegengeiegten Seiten von ſich; 
oder man ſchwingt ed andy dreimal vor ihren Augen in 
die Luft, und wirft es dann, als ganz vom Gifte Des 
Neides geſchwängert, von ſich; oder aber, man beftet 
dem Brautpaar gewifle gebeimnißvolle Ringe au den Kopf. 

Wenn ein vornebmer Mann ein Bermäplungs » Feſt 
feiert, fo kommen auf zwanzig Meilen weit aus deu 


Am Zage der Bermählung felbi, Die bei den Braut- 
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Die Braminen verrihten nun das Opfer ; fie fagen 
in der Sprade der Sanscritta Gebete ber, die fie oft 
ſelbſt nicht verftehen, zünven Feuer an umd unterhalten 
es mit Butter. Hierauf ſagt ein Bramine dem neben 
ihm ſtehenden Brautvater mit lauter Stimme vor, was 
er tbun und fprechen ſoll. 

Nach diefem Unterricht gibt der Vater dem Mädchen 
Betel, Bananen und eine goldne Pagode in die Hand, 
und legt »ieielbe auf die Hand des Bräutigams. Die 
Mutter des Mädchens, oder wer fonft deren Stelle ver⸗ 
tritt, gießt etwas wenige Wafler über die Hände der 
Berlobten, und num jpricht der Bater mit lauter Stimme, 
in Gegenwart. des Gottes, der Göttin, der Untergott⸗ 
heiten, und indem er den Feuergott zum Zeugen an⸗ 
ruft: Ich N., Sohn des N., Enkel des R., gebe meine 
Tochter N. Euch N., Sohn des R. und Enkel des R. 

Hierauf nimmt der Bramine den Tali (eine Figur 
von Bold, ifenbein, worauf gewöhnlich ein Pollear 
oder Bingam abgezeichnet ift und den jedes Weib bis 
zum Tode ihres Mannes tragen muß), veicht ihn dem 
Göttern, den beiden Verlobten , den zwei Vätern, dem 
gegenwärtigen Braminen, den Verwandten und einge- 

ladenen Gaͤſten; Jedermann muß bie Hand darüber ler 
gen, und der Bramine wiederholt indeſſen, bis es alle 
get han haben, in der Sanstkrittenfprache folgenden Spruch: 
Sie werden Getreide, Geld, Kühe und viele Kinder be« 
Tommen, Nachdem er den Zali allen dargereiht hat, 
gibt er ihn dem Bräutigam, der ihn feiner Braut an 
den Hals hängt; von diefem Augenblid an ift fie fein 
Weib, und das Cheband ift geknüpft. — | 

Nach diefer Eeremonie ſchwört der nene Ehemann vor 
dem Feuer in Gegenwart des Braminen, daß er für 
feine Braut forgen wolle. Er faßt fie darauf beim klei⸗ 
‚sen Finger der rechten Hand, und führt fie in dieſer 
Stellung dreimal um das hölzerne Gerüſt herum, neben 
dem ein flacher Stein ſteht, worauf man die Gewürze 
zerreibt. Wenn fie zu diefem Stein kommen , nimmt 
der Maun einen Fuß feines Weibes und flellt ihn auf 
diefen Stein, um fie an ihre Tünftige Schuldigkeit zu 
erinnern, für das Hauswefen zu forgen. Oben an dem 
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Belt ift eine Deffnung angebracht, durch die man gegen 
den Himmel feben kann. Wenn fie unter- diefe Deff- 
nung zu ftehen fommen, ruft der Bramine dem nett- 
verbeiratheten Weibe zu: Betrachtet die Arindody 
: (eine wegen ihrer Klugheit und Tugend fehr geehrte 
Seitige) und folget ihrem Beifpiel! Das Weib 
flebt in die Höhe und gebt weiter. . . 

Sobald fie nun dreimal um das Geräft gegangen, 
wird ein großes Beden mit rohem Reis aufgetragen. 
Der Bramine- nimmt etwas Safran, vermifcht ibn mit 
dem Reis und murmelt einige Worte dazu: darauf er- 
greift er beide Hände voll, wirft fie auf die Schultern 
des Mannes, und eben fo viel auf die Schultern des 
- Weibes. Ale Anmefenden fteben auf und tbun ein 
Gleiches. Dies ift der Segen, den Jedermann zu der 
neugeſtifteten Ehe gibt. 

Die Übrigen Weiber vom Haufe bringen nun, mit 
rohem Palınzuder vermifcht, Milch und Bananen, bie 
fie den Neuvermählten verehren, welche aud davon et- 
was weniges Foften müflen. Die übrige Zeit des Tags 
wird- mit verfchiedenen Ergötzlichkeiten zugebracht; am 
Abend laſſen fich die beiden Eheleute in einem Palan⸗ 
tin auf Öffentliche Spaziergänge, von dem prunkreichften 
Gefolge begleitet, herumtragen. - 

Sobald die Bermählte die Jahre der Mannbarkeit 
erreicht, ftelt man neue Opfer an und wiederholt beis 
nahe die nämlichen Feierlichkeiten wie am Hochzeitfeſte. 
Man erhält von Zedermann neue Glückwünſche und 
Indet feine Verwandten zu Gaft. Diele Feierlichkeit heißt 
die Fleine Hochzeit oder die zweite Hochzeit. - 

Die erfte Schwangerichaft ift ein Anlaß zu einem 
neuen Feſt, den Göttern für das gefchenfte Kind zu 
danfen. Im flebenten Monat der Schwangerichaft dankt 
man abermals ben Göttern auf das Feierlichfte für ben 
der Reibesfrucht bisher gewährten Schutz. Der Geburts⸗ 
tag If vollends ein Tag der höchften Freude und Danf- 

arkeit. 

Die Frau darf nie bei ihrem Manne ſchlafen, außer 
wenn es ihr die Schwiegermutter bewilliget, und ſelbſt 


dann muß ſie ſich ganz unbemerkt in feine. Schlaftam⸗ 
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mer fchleihen. Wahrſcheinlich will man hierdurch den 

unmäßigen Genuß der Liebe bei den Neuvermählten ver⸗ 

hüten, .oder.wielleiht glaubt man aud, das Weib em⸗— 
pfange defto leichter, wenn fie.die Umarmung ihres 

Mannes nur verftohlenerweiie geniefe. Sobald fie aber 

. einmal Mütter find, haben fie hierin eine wneingefchränfte 

Freiheit. — 


— ⸗ 


Geiſt der Liebe unter den Morgenländern. 


[4 





Bei der ſtrengen Eingeichloffenpeit , wozu Mädchen 
und Frauen bei den Morgenländern verdammt find, ift 
es ihnen unmöglich, die Annehmlichkeiten, des. Geiftes 
zu erlangen, welche ihnen nur. ber Umgang mit. Mäns 
nern gewähren kann. Ungebildet, leer an allen möglie 
chen Kenntniffen, können fie eben fo wenig Liebe, Freunds 
ſchaft und. Hochachtung einflößen, als ſie ſolche ſelbſt 
empfinden. 

Die frühe und kurz dauernde Sugend der Morgen⸗ 
länderinnen, die zum Theil zu den ſchönſten und rei⸗ 
zendſten Weibern auf der ganzen Erde gehören, gleicht 
einer Roſe, die, ohne Knoſpen zu tragen, plötzlich auf⸗ 
blüht und verwelkt. Mit jenem ſchnell vorüberfliehen— 
den Augenblick, wo ihre Reize den feurigen Liebhaber 
zum. finnliden Genuß einladen, verfchwindet zugleich 
jede andere Beftlimmung ihres Daſeyns. — 

Die Urſachen des verachteten, darniedergebrüdten Zu⸗ 
ſtandes des weiblichen Geſchlechts Jiegt zunächſt in dem 
religiöjen und politifchen Despotismus und Aberglauben. 

Ungeachtet Muhamed die Vergnügungen, welche 
Weiber geben, höher ald alle andere Freuden fchäßte, 
und allen Glaubigen die Umarmungen himmlijcher Jung⸗ 
frauen, aus deren großen ſchwarzen Augen ein ewiges 
Feuer ber Liebe ſtrahlt und deren Zungfrauichaft ſich 
unaufhörlich erneuert, als die höchſten Belohnungen ih⸗ 
res Glaubens und ihrer guten Werke verhieß, ſo redet 
er doch in ſeinem Koran von Weibern, nicht als von 


AÆM 





206 

vollftändigen Menichen. Daher ift es bis auf den heu⸗ 
tigen Zag bei den Muhamebanern noch ein Problem, 
.0b die Weiber eine Seele haben oder nicht. Gelbft 
diejenigen, welche ihnen Fortdauer und Glückſeligkeit 
na diefem Leben nicht abſprechen, behaupten menig- 
ſtens, daß fie nicht in das Parabied der Männer kom⸗ 
men, fondern in abgefonderte_glüdliche Wohnungen ein⸗ 
gehen werden. 

Bon Seiten der bürgerlihen Geſetze find fie noch 
mehr eingefchräntt ; denn fie können Fein unbemegliches 
Eigenthum befigen , feine gültige, bürgerliche Geſchäfte 
verrichten, Eönnen nie Beftandtbeile der Nation werden, 
fondern bleiben ftet3 Mitglieder von Familien. Selbſt 
ihre perfünliche Freiheit wird ihnen geraubt, fie hängen 
ihr ganzes Leben hindurch entweder von ihrem Manne 
oder Vater oder einem Verwandten ab. Da fie in e&i- 
ner ſolchen Sclaverei über nichts Herr find, fo begreift 
man leicht, daß ed keinem Manne einfällt, fih um ihre 
&unft zu bewerben. 

Wenn ein Morgenländer daher in feinen Harem tritt, 
fo ſchmeichelt und lieblofet er nie feine geliebteften Wei⸗ 
ber und Beifchläferinnen , fondern diefe Lüflen ihrem 
Gebieter ehrfurhtsvoll die Hand. Es iſt unter den 
Türken und Morgenländern fogar fehimpflich, wenn ein 
Mann das Anſehen bat, als wenn er eins feiner Wei⸗ 
ber lieben könne. j 

Die Perfer, Egyptier und andere Drientalen fehen 
es ale eine unumftößliche Erfahrung an, daß die Wei⸗ 
ber einzig und allein zum : finnlichen Genuſſe für bie 
Männer und zur Zeugung der Kinder hervorgebracht 
würden. Sie ihägen fie daher nicht nach ihren Fähbig⸗ 
feiten , Kenntniffen und Geſchicklichkeiten, fondern nad 
dem Grade des finnlihen Vergnügens, den fte geben 
können, das beißt, nach einer gewifien Runbdheit und 
Settheit, bie in ihren Augen einen größern Werth bat, 
ale die volllommenfte Schönheit oder als bie größten 

-Zalente, die fhägbarften Kenntniffe und die edelften 
Zugenden. \ . 

Die Morgenländer verlangen von den Weibern nicht 

allein keine Zugenden, fondern fie trauen denfelben ohne 
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Ausnabmıe alle Zafter zu, deren Weiber nur fähig find. 
Die Luft eines Weibes, heißt es in ben Gefetzen ber 
Hindus, kann eben fo wenig gefättiget werden, als eis 
verzehrendes Feuer durch brennbare Waterialien, die 
man hinein wirft. 

In ver bürgerlichen Verfaffung ift auch die Haupt⸗ 
urſache der ingefchloffenbeit der Weiber zu fuchen. 
Wären die Chefcheidungen nicht mehr fo leicht, wäre 
der Despotismus minder mächtig; fo därfte man nicht 
fürchten, feine Frau oder Tochter durch einen mächtigern, 
nach ihrem Beſitze begierigen Despoten zu verlieren; fo 
würde man fie öffentlich ericheinen laſſen und weniger 
Urſache haben, ihren Anblid den Augen aller Männer 
zu entziehen. 

Die Deltkatefie der Morgenländer in den Verhältniffen 
mit dem andern Geſchlecht gebt fo weit, daß es augen⸗ 
blidlih ihre @iferfucht entflammen würde, wenn man 
fid nad) dem Befinden der Weiber oder Töchter er⸗ 
Eundigen wollte, und fie halten es für eine große Uns 
anftändigkeit, wenn einer von den Frauenzimmern feie 
nes Haufes, als den niedrigften, verachtetften Weſen, 
die fie mit andern Hausthieren in eine gleiche Kiaffe- 
jegen, fprechen wollte. 

Man muß mit ihnen fhon auf einem fehr vertrauten 
Fuß fleben, wenn man ed wagen will, bie Unterhaltung 
auf diefe Materie zu lenken. — 

Sie können nicht begreifen, wie unfere Weiber mit 
unbedecktem Gefichte geben können, fie, bei denen ein 
aufgebobener Schleier das Kennzeichen einer Bubhlerin 
oder das Signal eines glüdlihen Abenteuers if. Eben 
fo wenig können fie fi vorftellen, wie man, ohne Ber 
gierden zu empfinden, fie feben, fprechen, .fie bei der 
Hand nehmen, und mit ihnen ein Tete-a-tete haben kann, 
ohne dabei die legte Gunſt zu verlangen. 

Ihr Erſtaunen hierüber lehrt uns, was fie von dem 
weiblichen Umgange denken; man ſiehet ſehr deutlich, 
daß fie mit dem Wort Liebe keinesweges ſolche Begriffe 
verbinden als. wir. 

Das Bedürfniß, der erfte Keim der Liebe it bei ihnen 
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alter jenen feiner Nuancen beraubt, bie ihm erſt feinen 
höchſten eis verſchaffen; des Mätchens Hingebung ge⸗ 
ſchieht ohne Aufopferung, denn fie beſitzt über ihre Per⸗ 
ſon nicht das geringſte Recht; die Maͤnner ſiegen ohne 
Kampf und genießen ohne Delikateſſe; fie gehen von 
der erften bei ihnen erwachenden Begierde ohne Zwi⸗ 
ſchenraum zür Sättigung über. 

Verliebte gleichen bier Gefangenen: ftets einverſtan⸗ 
ben, ihre Wachen zu betrügen, und ftetö bereit, jede 
Gelegenheit zu benugen, well fie ſchnell und felten kömmt; 
verfchwiegen wie Verfhworne, verbergen fie ihr Glück 
wie ein Verbrechen, weil, ihnen die fchredlichften Folgen 
drohen. Dold und Gift würden den Unbefonnenen ver« 
folgen, der fich feines Glücks rühmen wollte. 

An großen Städten, mo Die Intrique mehr Unter» 
ftügung finder als in der Provinz, herrſchen eben fo 
viel Ausichweifungen als bei uns, nur mit dem lnter- 
fehiede, daß fie weniger befgnnt werden. Alep, Damas 
‚und vorzüglih Kairo, geben bierin Paris und London 
nichts nah. Die jungen Mädchen find zwar dafelbft 
eben fo zurüdhaltend, wie anderwärts, weil ihnen ein 
entdedter Liebeshandel das Beben Loften würde; die ver- 
beiratheten rauen aber erlauben ſich defto mehr Frei⸗ 
beiten, da fie weit länger unter dem Zwange leben muß⸗ 
ten und zuweilen die gerechteften Urfachen zu haben glau« 
ben, fi an ihren despotiihen Bebietern zu rächen; und 
wirklich werden die Türken durch die Vielweiberei fehr 
frühzeitig entkräftet. Nichts ift gewöhnlicher, als Män- 
ner von dreißig Jahren ſich Über ihr Unvermögen be- 
Hagen zu hören. Dies ift die Krankheit, wegen welder 
fie die @uropäer am meiften um Rath fragen, und von 
ihnen Madjum oder flimulirende Pillen verlangen. Ihr 
Kummer ift deſto bittrer, weil bei ihnen die Unfrucht⸗ 
barkeit für die größte Schande geachtet wird. Dennoch 
find fie unvernüftig genug, felbft zur Beit, wenn ihre 
Befundheit zerrütset iſt, noch immer die Gränzen ber 
Natur zu Überfchreiten; auch dies ift eine von den ſchö⸗ 
nen Wirkungen des Korans, worin der große Prophet 
fagt: Man könnte ehereinen Brunnen, als die 
Beugungstraft eines Mannes erfchöpfen. 
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An welche Berhältniffe der Geſchlechter man auch feinen 
Blick wirft, da finder man alles vereinigt, was jebes 
Gefühl von Liebe aus dem Herzen ber Weiber verſcheucht. 
Im Innern der Familien fieht man den Schauplag eines 
Immertwährenden bürgerlichen Kriegs. Stets zankt fi 
eine Frau mit der andern und beläftiget ihren Mann 
mit Klagen. Die vier rechtmäßigen Frauen beklagen 
fi, daß man ihnen Sclavinnen vorzieht, und die Sela⸗ 
vinnen, daß fie der Eiferſucht ihrer @ebieterinnen Preis 
gegeben find. Hat die eine ein Merkmal von Zuneigung, 
ein Geſchenk oder die Erlaubniß erhalten, ins Bad zu 
gehen, fo wollen alle übrige das nämlide vom Manne 

haben und maden gemeinihaftliche Sache. 

Um den Frieden berzuftellen, muß dann der Bann 
als Despot befehlen ; dies ift der Augenblick, wo feine 
Weider wahren Sclavenfinn annehmen, wo fie äußerlich 
die größte Anhänglichkeit zu heucheln und im Derzen 
ihn zu verabfcheuen anfangen. Wie Buhlerinnen den⸗ 
ten fie nun auf weiter nichts, als durch unaufbörliche 
Betheuerungen, dab fie ihn mehr wie alle andere lieben, 
durch Liebkoſungen, Schmeicheleien und übertriebene Ge⸗ 
fäuigfeiten fih durch Geſchenke von ihm zu bereichern, 
und ihn erft zu plündern, ebe fie verftoben werben. @in 
ſolcher Liebhaber, defien Wünſche zwar Befehle find, 
der aber ſchon feit langer Zeit Feine Begierden mehr 
fühlt, der von allen diefen Lieblofungen, von dem Ueber⸗ 
druffe der Sättigung zu Boden gedrüdt wird — ber 
genießt wahrlic kein beneidenswerthes Loos. — 

Wie können diefe Weiber jene - ausfchließende, nur 
allein beglüdende Liebe für ein einziges Weſen fühlen, 
wenn fie feben, daß ſolche ihre Männer unter mehrere 
vertheilen? Wie können fie jene Schamhaftigkeit, ohne 
die der Menſch in ber Liebe zum Thier herabſinkt, bes 
figen, wenn fie täglich Auftritte der ſchamloſeſten Aus⸗ 
ſchweifungen erbliden? Mit einem Worte, wie können 
fie durch ihre Sitten eine gewiffe Achtung erweden, wenn 
man für ihre Erziehung nicht die geringfte Sorge trägt! 

Es laäßt ſich leicht begreifen, dab in fo Eindifchen, un⸗ 
wiſſenden und gefchäftlofen Geſchöpfen, als bie morgen« 
lannifgen Mädchen und Weiber find, bie Begierde na 
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jeher Art von ſinnlichem Beunp, alle Leibenſehnften um 
fo. beftiger feyn müſſen, da fie durch Ginſchränkung und 
Zäufegung natürlicher Triebe unaufhörlich gereizt werden. 
Aber die Spradye , die Gedichte, die Lieder der Liebe 
und Mährdgen in der Manier ber Tauſend und eiwe 
Nacht, welche die morgenländiichen Bölker haben, zeich⸗ 
wen fich durch einen unnachabmlichen Meiz des Kalorits 
ihrer aus der Natur gewählten Bilder aus. Sie haben 
in ihren Poeſien ganz eigene Nativnalihönbeiten, die 
freilich fehr oft, der Natur der aflatirchen Begeiſterung 
gemäß, die Schranken der Mäßigkeit überichreiten. 
Die Beduinen, bei denen man fein tinziges Buch 
antrifft, haben ihre Lieder der Liebe, in Denen aber mehr 
Natur und Gefühl herrſcht, als in den Gefangen ber 
übrigen Morgeniänder und der Bewohner der Städte; 
ohne Zweifel deswegen, weil jene reinere- Sitten haben 
und die Liebe im höhern Sinne kennen, da bei diefen 
hingegen finnlicher Genuß das einzige Bedüriniß iR. 
ine befondere Leidenſchaft haben bie Bebuinen für 
romantiiche Srzählungen, und füllen damit einen graßen 
Theil ihrer Muße aus. Wenn fie des Abends im runden 
Zirkel vor oder in ihrem Zelte trautich beifammenfigen, 
fängt unverfebends einer anı vor vielen Jahren 
wor einmal, und theilt ihnen von Anfang bis zu Ende 
die Abenteuer eines jungen Schaiks und einer jungen 
Beduine mit. Er erzählt, wie der junge Menſch 
feine Geliebte anfangs wur verftehlen fabe, und 
dadurch fterblih in fle vwerlicht wurde. Er malt die 
junge blühende Schönheit Bug für Zug, rühmt ihre 
ſcamarzen Augen, groß und fänft, wie Die Augen einer 
- Seele; ihren melancholiſchen und leidenſchaftlichen Blick; 
ihre wie zwei Bogen’ von Ebenholz gewölbte Anugenbrau⸗ 
nen; ihre Taille gerade und ſchlank wie eine Banıe; er 
fetidert fe, wie fie leicht einhertritt, gleich einem jun⸗ 
gen Fitllen- mie ihre Augenlieber ſchön geichwärgt find, 
wie Kohel, ibre Lippen mit blau, uns ihre Nägel gold⸗ 
farbig mit Henne gefärbt find: wie ihr Bufen ein paas 
Granasäpfein gleicht, umd ihre Worte füßer find als 
Yanig. Ge erzählt die Leiden des jungen Bichhabers, 
der ſich von Schwen und heißer Liebe fuer 
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zehrtte, baß fein Körper Beinen Schatten mehr von fi 
‚warf. Nachbem er endlich die Bemüyungen des jungen 
Schaiks, feine Beliebte zu feben, die Hinderniffe, weiche 
ihm bie Eltern in den Weg legten; einen Einbruch dei 
Feinde und bie Befangenfchaft, in welche Beide gerathen 
u: f. w. ausführlich dargeftellt hat; endigt er zut Me 
friedenheit feiner Zuhörer, daß er beide Liebende véer⸗ 
eintgt und glüdlich in das väterlihe Zelt wieder zurück⸗ 
bringt, und jeber opfert feiner Beredtſamkeit das ma 
cha allab, d. h. vortrefflig. — 


* * 
*. 


Wernm einmal die Leidenſchaft der Liebe in dem Her⸗ 
zen einer Morgenländerin erwacht iſt, fo können Ihren 
Begierden weder Schlöffer noch unerbittliche Hüter Em⸗ 
balt thun. Selbſt der fürchtetlichſte Tod mag über ih⸗ 
rem Haupte ſchweben; ſie wenden alle Mittel an, ihre 
Wuünſche zu befriedigen. — Zur nähern Kerintniß, wie 
man im Morgenlande liebt ,. Bient folgende Geſchichte, 
vie fih nah Savary vor kurzem zu Rofette in 
Ezypten zugetragen bat. 

Haffan, ein alter, reicher und äußerſt eiferfüüchtiger 
Mufelmann, beirathete eine Be orgierin von ſechszehu 
Jahren, in der alle Grazien einer morgenländlichen 
Schönheit vereinigt waren. Auf das forgfältigfie ward 
die junge Ge-mite (fo hieß die Georgierin) durch Mie- 
gel und Schlöffer und Sclaven gefeffelt, aber ihr Herz 
konnte ee'nicht bewahren. Aus grenzenlofer Liebe oder 
vielmehr Giferfucht fchlug er ihr ſelten einen Wunſch 
ab, wenn er nur von weitem Leine Gefahr ahnete. &6 
gab er auch Bemile die Erlaubniß, in feihem nade 
an ber Stadt gelegenen afmufhrollen Garten frifche Luft 
zu athmen. Haffan entließ fie. zuweilen des Abends 
dahin, aber nie oͤhne zablteiche-Begleitung ſeiner treue⸗ 
ften Schaden und Sclavinnen; jene bewachten die Thüre 
und die Ringntauer bed Gartens ; Biefe waren Ihre Bes 
gleiterinnen in ben ſchattigen Bogengängen von Datteln 
md Pomeranzendäunien. - 

Genie hatfe ein gefühlvolles Herz und ahnete bier 
Vie glücklichen Freuden eines feffelfreien Genuſſes des 
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Lebens. Das fanfte Haufen einer Quelle ,. dad wol⸗ 
lüßige Düften der Blumen und Früchten in der Kühle 
des Abends, die zärtlich lockenden Zöne der ungehörten 
Bewohner der Baume nnd Lauben wedten bald die rei⸗ 
zeudften Bilder in der Phantafie der Georgierin, bald 
fenkten fie fie im die tieffte Melancholie. Die Zrüchte, 
die fie brach, waren ihr geihmadlos, die Blumen, bie 
fie pflüdte, gewährten ihr fein Vergnügen. Sie warb 
immer traurig in dieſem Aufenthalt, und fühlte bier 
ihr Schidfal, Ihre Ketten tauſendmal qualvoller und un⸗ 
erträglicher, als felbk in Haſſans Harem, und doc 
ward ihre Sehnfucht nah diefem Aufenthalt fo unwi⸗ 
derſtehlich, daß fie unaufbörlich dahin zurückkehrte. 

als fie eines Abends ben Weg nad dieſem Garten 
längs am Ufer eines Fluſſes nahm, erblidte fie einen 
Mann in europäifher Kleidung. Die lebhafte Farbe 
blühender Jugend, die auf feinen von den brennenden 
Strahlen der Sonne noch nicht gefhwärzten Wangen 
glänzte, fefielte ihren Blid. Sie geht langfamer , läßt 
ihren Fächer fallen, ftebt einen Augenblick fill, und ge 
winnt Gelegenheit, den Fremden anzuſehen; ihre Blide 
begegnen den feinigen und dringen fo tief in ihr Herz, 
daß von nun an der fehöne Europäer mit feinem ſchlan⸗ 
fen Wuchs, mit feinen blonden Haaren und Augen un⸗ 
aufbörlicy vor ihrer Phantafie fchwebte. 
. Kaum war fie in dem Garten, fo zog fie ihre trautefte 
Sclavin keifeit und entfernte fih mit ihr unvermerft 
von den übrigen in das tieffte Gebüſch. „Haft du den 
Ihönen Fremdling geſehen? Welch ein Feuer in feinen 
Augen! Welch ein Blid, den er auf mich warf! D 
meine Freudin, meine liebe Zetfe! geb und fuche ihn auf, 
fag’ ihm, daß ich Übermorgen ihn erwarte dort unter 
den Pappelbäumen am.Ende des Gartens, wo bie Mauer 
am niedrigften if. Bag’ ihm, daß ich ihn fehen, daß 
ich mich mit ihm unterreden muß, aber fag’ ihm aud, 
daß er fih der Gefahr, von meinen Hütern gefehen zu 
werden, nicht ausſetze. 

Diefer Auftrag warb pünktlich ausgerichtet. Der Eu⸗ 
zopder fand die Einladung fo veizend, daß er im erften 
Augenblik fein Wort gab, Aber kaum date es an 
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die Gefahr, entbedt zu werden, fo bereuete er feine 
Unbefonnenheit und erichien nicht. 
In eine Krämerin verkleidet, kommt zum zweitenmal 


die Sclavin zu ihm, und kehrt mit Gntihuldigungen 


und neuen Berfiherungen des Curopäers, ſich an dem 
beftimmten Drt einzufinden, zu ihrer Gebieterin zurüd. 
Aber die Borftellung, auf einen Pfahl gefpießt zu wer⸗ 
den, fliegt über ſeine Begierden, und macht ihn zum 
zweitenmal wortbrüchig. 

Nun wird Zetfe mit heftigen Vorwürfen an den Cu⸗ 
ropäer abgeſchickt; doch dieſen folgt fogleich eine Schil⸗ 
derung, wie feurig er von ihrer Gebieterin geliebt würde; 
ein binreißendes Gemälde ihrer Reize, ihrer Schönpeit 
und ihres Unglüds, ihren Eltern entriffen und an einen 
Barbaren verkauft zu ſeyn, den fie verabfheue. Der 
Süngling, den dieie Darftellung bezaubert, ſchwört, daß 
er fih am folgenden Zage eine Stunde nad Sonnen 
untergang unfehlbar einfinden werde. 

Die ſchöne Gemile, von neuer Hoffnung belebt, 
fegt heute in ihre Schönheit Mißtrauen. Sie vermweilt 
länger an ihrer Toilette als gewöhnlich, und ſchmückt 
fih eben fo präctig als geſchmackvoll. Ein leichtes Ge⸗ 
wand bezeichnet die Umriſſe ihres fchönen Körpers, und 
ein reich geftidter Gürtel umgibt ihre ſchlanke Taille, 
Es war ein heißer Tag vorüber, als fie nah dem Gar- 
ten eilte. Um die Kühle ganz zu genießen, wirft fie ihren 
Schleier und Mantel ab. Die Sonne war verfhwuns 
den, die Sterne glänzten ſchon am Sirmament, und 
Gemiles fehnfuchtsvolle Unruhe wird immer höher 
geipannt. Bald entfernt fie ſich fchnell von dem glück⸗ 
lichen Ort, bald nähert fie ſich demfelben wieder mit 


‚zittesnden Schritten. Laufchend hörte fle auf bie Be⸗ 


wegung bes kleinſten eüftchens um ſich ber, Furcht und 
Hoffnung wechſeln in ihrer Seele. Sie ſchwebte in die⸗ 
ſem quälenden Kampf, als Zetfe ſie erinnerte, die 
Stunde ihrer Rückkehr ſey da. Zum drittenmal betro⸗ 
gen, verließ Gemilé dieſen Ort. 

Kaum war fie in ihrem Zimmer, fo überließ fie ſich 
ben heftigften. Anwandlungen von Wuth, den fürchter⸗ 
lichften Entwürfen. von Rache. Es. wäre ihre ein Leich⸗ 
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tes geweſen, feldft ein gerichtliches Tobdesurtheil über 
ben Fremdling ausfprechen zu lafien; aber diefer @ebante 
sing in ihrer Seele ſchnell vorüber, und heißes Verlan⸗ 
gen nach Liebe bewegt Gemile, noch einen Verſuch 
su wagen. a 

Dis getrene Betfe wird wieder zu dem Curopäer 
geiandt. Ju ihren Worten, in ihrer Schilderung von 
Dem Auftaude ihrer Gebieterin liegt fo viel geheime Zau- 
berfraft, daß es dem ſchwachen, lüßernen Züngling un« 
möglio ift, zu wiberfieben ; er erneuert feine Schwüre, 
und bricht fie von neuem, 

„Neun Monate habe ich den Fremdling vergebens au- 
geflebt; Toll ich num alle meine Hoffnung aufgeben, ver- 
geblich die Qualen dieſer langen Zeit empfunden haben ? 
Nein! ich muß es noch einmal wagen, fein Herz zu vüß- 
ven ; vielleicht ift es dann nicht unerbittlich.“ So ſprach 
Bemile nach dieſer obermaligen Täuſchung zu ſich, und 
entfchuldigte den Curopäer, der es fo wenig verdiente. 

Eines Abends hatte fie fich länger ale gewöhnli in , 
dem Garten verweilt. Stets mit dem Bilde ibres Ge⸗ 
liehten beſchäftigt, irrt fie lange umher, wirft fidy, von 
Sehnſucht ermattet, auf ein Blumenbeet und bricht in 
sinen Strom heißer Thränen aus, Haſſan batte fie 
fhon lange erwartet und begegnete ihr nun mit harten 
und hrobenden Ausdrücken. Dies löſ'te deu Zauber ih⸗ 
zer Liebe. | 

Bol Wuth begab fie fi in ihre Zimmer. Die zur 
Berzweifiung gebrachte Liebe reiste fie zur Rache. Höre, 
ſprach fie zu ihrer getreuen Betfe, eile morgen beim An⸗ 
bruch bes Tags zu den treuloien Europder und bring 
ihm in meinem Namen diefe legte Botſchaft: Srembling, 
i@& iab dich, ich liebte did — ich traute deinem Herzen 
Gefühl zu. Neun lange Monate haſt du meine füßefte 
Hoffnung auf das fchredlichfte getäuſcht. Du fpielft mit 
Meineiden! — Bittere, ih bin zur Rache gereist. Dein 
Leben ift in meinen Händen. Morgen verreist Ha fr 
fan, —. mein Gemahl; fpät kehrt er wieber zurüd. 
Ich werde dieſen Tag in meinem Garten zubringen. 
Du empfängft entweher Verzeihung zu meinen Yüßen, 
oder ein Sclave bringt mir Deinen Kopf. Wähle! — 
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Bemite fol gerädt ober befeichizt werben! Mies 
ſchwöre ich. dir bei dem großen Propheten.“ 

Dei diefer Nachricht zögerte der Europäer keinen Aus -. 
gendblid, Dem Tod, der ihn zu einem zaubervollen Ver⸗ 
gnügen einlud, den Vorzug zu geben. Er bewaffnet fi 
und begibt fich mit: eindrechender Rat auf den Weg. 
Mit Elopfendem Herzen nähert ex fih dem Wäldchen 
von Dattelbäumen, ſieht erft fhüchtern um fich her, und 
erfteigt nun muthig die Mauer. 

Gemile erſchrickt bei feinem Anblick, gibt ihrer Sela⸗ 
vin einen Wink, fi zu entfernen, und gebt ihm ent⸗ 
gegen. „Fremdling, warum täufchteft du mich fo oft? 
Du liebteft mich alfo nicht !« Verzeihe, ſchöne Gemile; 
du errietheft ſchon bei dem erften Begegnen unſerer 
Blide, daß du mir nicht ‚gleichgültig wareft; ich -Liebte 
dich, und eben darum wollte ich dein theures Beben einer 
fürchterlichen Gefahr nicht preisgeben. — 

Gemile will ihre Vorwürfe erneuern, abet fie er» 
ſterben .auf ihren Lippen. — Sie ergreift die Haud bed 
Jünglings, die in der ihrigen zittert. „Fürchle nichts, 
fhöner Europäer, ſprach Gemile, folge mir in jene 
Laube, wo uns ſelbſt das Richt der Geftirne nicht belau⸗ 
ſchen kan.” — Eine weiche, mit Blumen beftreute Ra⸗ 
fenbant wartete bier des glüdlihen Paars. Die Zeit 
- war Eoftdbar, und die ſchmachtende Gemiléè wollte Fei- 
. nen Augenblid von diefer glüdlihen Stunde ungenofien 
lafien. — 

* Er ' 

Unter den bechee nuchen Webcäken der Oſtindier 
und übrigen afiatifhen Völker find noch folgende 
merkwürdig. " 

In Macaffarı 


führt man das Brautpaar in eine dunkle Kammer, wo⸗ 
rin nur eine Kleine Lampe in einem Winkel bremt. 
Hier werben fie drei Tage und drei Nächte allein gelaffen, 
shne daß fie heraus oder andere hinein geben dürfen. 
An der Thüre fleht eine alte Frau, welche ihnen dasje⸗ 
nige, was fie nöthig haben, reihen muß. Damit: fie 
- unter Feinem Vorwand herausgeben dürfen, befindet fich 
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zur @ntledtgung der natürlichten Bedürfniſſe in ber Kam⸗ 
. mer ein Fleines Kabinetchen. 

Waheſcheinlich will man die jungen Cheleute an ein- 
ander gewöhnen und ernfthafte Betrachtungen Über bie 
Beihwerlichkeiten desienigen Zuflandes bei ihnen veran⸗ 
laſſen, in welchen fie fidh begeben wollen. Während fie 
Diefe drei Tage in der Ginſamkeit zubringen , belufligen 
ſich ihre Verwandten und Freunde mit Schmaufereien. 
Am Morgen des vierten Tags nimmt der neue Ehemann 
von den Berwandten feiner rau Abſchied, um das Daus, 
welches ex bewohnen foll, zu beziehen. Ebeeraberaus 
der finftern Kammer gebt, bringt ein Diener mit Tages⸗ 
anbruch eine Stange Eiſen, worauf einige geheimnißvolle 
Charaktere fliehen, und einen Eimer mit frifhem Wafler _ 
binein. Der Aelteſte von der Gefellichaft kommt glei 
binter ibm nach, nähert fih dem Bette, befiehlt den 
neuen Eheleuten aufzufteben und mit bloßen Füßen auf 
die Stange Ciſen zu treten. Alsdann giebt ev ihnen 
den ganzen Eimer Waſſer über den Leib und fagt einige 
Gebete dabei her. Hierauf geben die Bedienten hinein, 
um ihre Herrſchaft abzutrodnen und anzufleiden. Den 
andern Tag verehrt der Mann feiner Frau eine kleine 
goldue Kette, zum Zeichen, baß fie von num an feine 
erfte Sclavin ſey. — 

Auf den 


Philippinnen, 


wo man nur entiungserte Mädchen heirathet, und wo, 
ebe die Spanier ind Land kamen, das Gefchäft der Ent⸗ 
jungferung ein Öffentliches Amt war, find die Heirathen 
mit unmäßigen Koften verknüpft. Zuerſt muß der Hei« 
rathsluſtige Die Erlaubniß bezahlen, daß er zu feiner - 
Geliebten in das Haus gehen darf, dies heißt Paſſava; 
bierauf erlegt er das Patignog, und darf mit ihr 
fprehen ; alsdann folgt das Paſſalog, für bie Er⸗ 
laubniß, mit ihr zu efien und zu trinken, und enblid 
zahlt er den Eltern für die Freiheit, bei ihr zu ſchlafen, 
das China-puang, welches nah Stand und Ver⸗ 
mögen beftimmt wird. — 
Im Königreiche 


« 
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ift es Landesſitte, nie außer der Familie zu heirathen; 
bei ihnen iſt kein Grad der Verwandtſchaft verboten, 
als zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern. Die Eltern der 
Mädden wählen fich einen Schwiegerfohn, der ihnen 
gefälk. Sind die erfien Unterhandlungen geichloffen, fo 

ringen bes Bräutigamd Eltern den Eltern der Braut 
fieben Schachteln mit Betel. auinige Zeit hernach wird 
dieſes Gefchent wiederholt. Endlich aber kommt aud 
der Berlobte ſelbſt und bringt das Seinige, weldes in 
vierzepn Schachteln beſteht. Nun bleibt er einige Mo⸗ 
nate im Haufe feines Fünftigen Schwiegervater, um 
feine Braut genauer Eennen zu lernen und um fih an 
ihren Umgang zu gewöhnen. Die Hochzeit wird nun 
ohne alle Einmiihung von Religionsgebräuchen vollzo⸗ 
gen; die Verwandten und Aelteften des Orts verſam⸗ 


meln fih, und ein jeder legt etwas in die Börfe, als: 


Armbänder, Ringe, Geld zc. Einer von ihnen nimmt 
bierauf ein brennendes Licht und fährt damit fiebenmal 
um die Geſchenke herum. Die andern erheben ein Freu⸗ 
dengefchrei und bringen dem neuen Ehepaar ihre Glück⸗ 
wünfche dar. Run wird ein Gaftmahl gegeben und bie 
Braut zum Bräutigam gebradt. 

Im Königreihe Pegu überlaffen die Bornehmen bie 
Geier der Brautnacht einem andern, als ein fehr mühe 
fames Geichäft, und bezahlen ihn dafür, 

Wenn auf der Inſel 


Savıa 


zwei Liebende ſich verlobt haben, fo beſtreut ber Bräu⸗ 


tigam das Haupt feiner Braut einigemal mit. Blumen; 
die Braut wiederholt dafelbe mit dem Bräutigam; al« 
dann fchließt er fie in feine Arme, gibt ihr einen Kuß 
und bietet ihr eine Schaale Milch an, wovon jedes vier- 
mal trinkt. Hierauf läßt der Bräutigam Betel in feinem 
Munde zergeben, theilt ihn der Braut mit, bie ibn vol« 
lends zerfäuet. Zu gleicher Zeit ericheint des Bräutigams 
‚Mutter mit einer Lampe, bält fie viermal vor das Ber 
ſicht des jungen Paars und ertheilt ihnen den Gegen. 
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‚Hierauf Inüpit fie ben Zipfel der Wehe ihres Sohns 
an das Kleid ihrer Schwiegertochter, führt beide in bie 
Kammer nnd läßt fie allein. — 

Benn in Bantam der Bräutigam mit feierlichen 
Geleite durch die Stadt geführt und bicrauf das @of- 
mahl geendigt worden ift, fo wird das junge Paar von 
den Anweienden unter ein mit Borhängen umgebenes 
Dach geführt, um hier die Brautnacht zu feiern. 

Auf der Inſel 


gormofa 


geſchehen die Heirathen ohne alle kirchlichen Gebräuche 
und mit einer beſondern Ehrlichkeit. Findet ein Jüng⸗ 
ling ein Mädchen nad feinem Geſchmack, fo macht er 
vor deffen Haufe mit Muſik einigemal feine Aufwar- 
tung. Hat die Schöne Luft zu dem Bewerber, fo zeigt 
fie ib ihm, und die Bedingungen werden beftimmt. 
Das Hochzeitfeft wird in dem Hauie der Braut gefeiert, 
wo au das neue Paar feine Fünftige Wohnung aufs 
ſchlägt. Dies fieht der Schwiegervater keinesweges ale 
eine Saft, fondern vielmehr als eine Giückſeligkeit für 
feine Familie an. Dan wünſcht ſich aud daber lieber 
Töchter ale Söhne, weil man durch diefe Schwieger- 
föhne befommt, die in der Folge die Stüge der Fami⸗ 
tie find. Aber bier herrſcht die graufame Sitte, daß 
eine Frau nicht eher als nad ihrem ſechs und dreißig- 
ſten Jahre es wagen darf, Mutter zu werden. Em- 
pfängt fie vor diefem Alter, fo treiben ihr die Priefte- 
tinnen bie Frucht ab, indem fie die Frau mit Füßen 
treten. Iſt fie fo unglüdlich , vor diefer Zeit ein Kind 
zur Welt zu bringen, fo wird fie beihimpft und als 
eine Berbrecherin beftraft. 


* ” 
* 


Als eine merkwürdige Feier der Liebe gehört jene, die 
Hülle der Tugend tragende unmenſchliche Gewohnheit: 


das Berbrennen der indiſchen Frauen 


mit den Leichen ihrer Männer, hierher. . 
In den älteften Zeiten zwang ein barbariſches Geſet 
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die - Frauen zu dieſem Opfer; der Urſprung befielben 
“ wird von den alten Schriftſtellern alio exzählet: 

Sn dem alten Indien ward zu einer ehelichen Ver⸗ 
bindung mehr nicht erfordert, als gegenieitiges Ginrer- 
ſtändniß der Liebenden. 

Berbindungen, wobei .man nur den Inſtinkt, nicht 
die Vernunft zu Rathe zieht, pflegen ielten glücklich zu 
feyn; und da man in Indien fogar den jüngften Per- 
fonen Das Recht, ſich felbft zu wählen, zugeſtand, fo 

. trat jener Fall natürlich nur zu oft ein. Sobald ber 
allmählig verichwindende Taumel ber Binne den Rech⸗ 
ten der zurückehrenden Wernunft wieder Platz machte, 
bereuten oft beide Gatten ihre unbeipnnene Wahl. 

Die Männer behandelten nun ihre Frauen wie Sela⸗ 
vinnen, und biefe rächten ſich an der Härte ihrer Män- 
ner durch Untreue. . 

Auf diefe Art mußte der Drud auf ber einen, "die 
Verzweiflung auf der andern, unb dee Abichen auf bei- 
den Seiten immer höher fteigen, bis zulegt in dem fanf- 
teren Geſchlechte ſogar die Stimme der Menichheit er⸗ 
fit wurde : Die Brauen fuchten Durch Bergiftung ihrer 
Deſpoten fih von ihrem Joche zu befreien. 

Die Natur bed Landes bot denfelben felbft Mittel zur 

. Befriedigung ihrer Rache dar; Indien bringt eine große 
Menge Ichädlicher Kräuter hervor, worunter einige ein . 
fo, durchdringendes Gift enthalten, daß man, um if 
mand aus der Welt zu fchaffen, blos feine Speifen und 
Becher damit reiben darf. 

Die Ruchlofigkeit erreichte binnen Eurzer Jeit den höch⸗ 
ſten Grad des Verderbniſſes. Das Beifpisl der Mör- 
Derinnen, welche man nor ihren Augen hinrichtete, machte 
nicht den mindelten Eindrud auf ihre Mitſchweſtern; 
fie fuhren fort, ihre Männer zu vergiften. 

Endlich erichien ein Gefeg, welches allen Wittwen, 
wenn fie nur nicht Mütter oder ſchwanger wären, bie 
Pflicht auferlegte, fi auf ber Leiche ihrer Männer zu 
verbrennen. Welche Indierin diefem Geſetze zu unter- 
werfen ſich mweigern würde, Diele follte zu einem ewigen 

- MWittwenftande verbammt, als eine Miſſethäterin ange 
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fehen, und aller Rechte der Menſchheit und jedes Tro⸗ 
ſtes der Religion verluftig feyn. 

Dies Geſetz hatte die Wirkung, welche die Geſetzge⸗ 
ber fi) davon verſprachen. Die Frauen Indiens, welche 
vorher die Tage ihrer Männer ablürzten, wachten nun 
mit gleicher Sorgfalt für das Leben derſelben, wie für 


ihr eigenes, und ftritten bei ihrem Zode um die Ehre, 


mit ihnen zu fterben, 

Bei einem GStreite von fo fonderbarer Art war, nad 
Diodors Erzählung, einft ein ganzes griechiihes Beer 
Augenzeuge, und feine Feldherrn machten die Richter. 

Keteus, der Anführer der indifchen Hülfsteuppen, 
war. in dem bigigen Treffen geblieben, welches E um e- 
nes dem Antigonos in Parätakene lieferte; er 
batte zwei Frauen zurücgelafien, die ihn mit gleicher 
Zärtlichkeit liebten und einander den Borzug fireitig 
machten, ihn nicht Überleben zu dürfen. 

Die Sache Fam endlich vor die griechiichen Feldherrn. 
Die beiden Frauen vertheidigten ihre graufamen Rechte 


mit einem @ifer, womit andere nur ihr Leben vertheie 


digen würden. Die Aeltere führte den Vorzug ihres Al« 
ter8 an, welchem in jedem Kalle mehr Ehre als der Ju⸗ 
gend gebühre. Die Jüngere berief ſich hingegen auf das 
Seſetz, weiches ihre Nebenbuhlerin von dem ruhmvollen 
Zode aus dem Grunde ausfchloß, weil fie ſchwanger wäre. 
Die griechiihen Richter, von der Wahrheit diefes Be⸗ 
weifes überzeugt, fällten das Urtheil, daß die Ehre zu 
fterben der Züngern gebühre. 

. Diefer Ausfpruh war ein Donnerfhlag für die be⸗ 
fiegte Indierin; fie riß fich die Binde vom Haupte, raufte 
& die Haare aus, und entfernte fich beulend und in 
Thränen gebadet von dem Tribunal, Indeß ging bie 
junge Siegerin ganz entzüdt, mit Blumen befränzt und 
mit koſtbaren Ringen, Armbändern und Perlen auf das 
prächtigfte geihmüdt, zum Scheiterhaufen, wie zu einem 
Doczeitfefte. Ihre Verwandten begleiteten fie und ex» 
hoben ihren Heldenmuth im ſchönen Liedern. 

Beim Sceiterhaufen nahm fie ihren Schmuck und ihre 


Koftbarkeiten wieder ab und vertheilte fie unter ihre - 


Breunde und Verwandten, um ihnen ein Denkmal ihrer 
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Liebe zu hinterlaſſen. ‘Sie umarmte fodann alle zum 
legtenmale, und beftieg, von ihrem Bruder geführt, mit 
feieslihem Stolje den Scheiterhaufen, legte fich neben 
dem Veberrefte ihres nur zu thenren Gemahls bin, und 
farb, ohne auch nur durch den geringften Laut ihre 
Gurt oder das Gefühl ihres Schmerzes zu verrathen. 

Dieſes auferordentlihe Schauipiel von ebelihen Fa⸗ 
natismus machte auf die Gemüther der unzähligen Zu⸗ 
ſchauer verſchiedene Cindrücke. Einige prieſen den Gele 
denmuth des unerſchütterlichen Weibes; andere fühlten 
Mitleiden mit ihrer überſpannten Zärtlichkeit, und der 
kleinere, aber edlere Haufe nannte die ganze Bepand- 
lung graufam und barbariich. 

Vergebens rühmen die Dichter des Altertbums biefen 
Gevbrauch und preiien uns bie Gatten und Gattinnen 
Indiens glüdlih, wie wir aus dem fonft ſchönen und 
kraftvollen Gemälde des Properz ſehen. 


Felix Eois les funeris una maritis, 
Quos aurora suis rubra colorat equis. 

Namque ubi moritifero jacta est fax ultima lecto, 
Uxorum fusis stat pia turba comis; 

Et certamen habent lethi, quae viva sequatur 
Conjugium: pudor est non licuisse mori. 

Ardent vietrices, et flammae pectora praebent) 
Imponuntque suis ora perusta viris. — 


Der Philoſoph, welcher fih von ihren Enthuſiasmus 
nicht hinreißen läßt, verwirft diefes Gepränge von Tu⸗ 
gend mit Abſcheu. — Iſt jene Quelle des Uriprungs 
diefes Menfchenopfers gegründet, defte fehlimmer für Die 
Männer: dieje ftolzen und hartherzigen Deipoten laflen 
dem fchwächeren Geſchlecht nur zu oft ihr Uebergewicht 
fühlen und pielen nur mit dem Loofe dev Weiber. Richt 
zufrieden, fie während ihres Lebens nur als Sclavinnen 
behandelt zu haben, erlauben fie ihnen nicht einmal ihr 
Joch zu überleben, und verdammen fie zu dem nämli- 
ven. Scheiterhaufen, auf welchem die Gebeine ihrer Ty⸗ 
tannen verbrennen. 

Bahr ift es, dab im alten Indien bie Vergiftungen 
ehr häufig gewefen feyn müflen, weil, dem Strabo 


infolge, ein Geich nöthig war, welches bemienigen, der 
eine uene Giftart entdedte, ohne zugleidy ein t 
zu erfinden, den Tod zuerfaunte. Deſſen ungeachtet 
fyeint der Uriprung, von welchem bie alten Schriftftel⸗ 
ler den bersiiden Selbſtmord der imdiidyen Frauen her⸗ 
leiten, verdädtig; ſollte nicht vielmehr derſelde in den 
fapatifhen Begriffen von Religion und Ehre ;u fuden - 
ſeyn? Die enthufiafliihde Liebe der alten und heutigen 
Indianerimen bezünfligt diefe Wermuthung; au ift es 
wit wohl möglich, daß aus radlofen WMörderinnen, 
-vermittelft eines unmenſchlichen Geſehes, tugendhafte 
Weiber werden können. — 

Um die unglüdlihen Frauen zu zwingen, ſich dieſem 
grauiamen Schickial mit Geduld und felbft mit einer 
Art von Heroismus zu unterwerfen, fo flößt man ihnen 
von Jugend anf überipanunte Begriffe von Treue und 
Ehre ein, erhigt ihre Phantafie durch religiöfe Mähr- 
den und fanatiihe Heldengeichichten. 

Man verlobt die indiihden Mädchen fon in ihrer 
zatteſten Jugend, und erlaubt ihnen nie, einen andern 
Mann zu ſehen, felbft nicht einmal den Bater oder die 
älteren Brüder ihres Mannes. — Wan lehrt fie, ihren 
Gatten als ein höchſt vortrefflides Weſen zu betrachten 
und zu verebren; man prägt ihnen die ebelihe Treue 
als den wichtigſten Punkt ibrer Religion ein, und dies 
ier Gedanke wird bei ihnen fo ſtark, daß ibn ijelbft die 
Hitze des Klimas nicht auslöichen kann. Es fällt Dies 
jen gutmüthigen- und fanftfühlenden Beihöpfen gar nicht 
ein, ihren von ber Welt entfernten Aufenthalt in dem 
3enana (Barem) hart und abicheulih zu finden. 
&ie Yalten ihn vielmehr für eine Bedingung ihres Dar» 
ſeyns, und genießen in dieier Einſchränkung alle Gläd- 
feligfeit, von der fie einen Begriff haben. Alle ihre 
Bunte vereinigen fih in dem Beſih ihres Mames, 
ihrer Kinder, ihrer Speiſen, ihrer Juwelen und weib⸗ 
lichen Bedienten. . 

Zus der Religion und Erziehung rũhrt der große Un⸗ 
terſchied zwiihen den mongolifhen md indifhen 
Grauen unter Einem Himmelsftriche her. Die Jrauen 
des Muhamiedaner werden durch Schloͤſſer, Gitter umd. 
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Berfchnittete vor Berführung gefichert, und bennoch fällt 
es den Curopäern nicht ſchwer, über ihre Unfchuib und 
Treue zu fiegen. Mie-MBeiben ber eingebornen Hiadus 
(Dſchentu) werden nicht ſo bewacht, hängen mit gan⸗ 
zer Seele an ihren Männern, und halten ihnen, fo 
lange ſte leben, veiſpielloſe Treue; wenig Fremdimnge 
können ſich rühmen, Cindruck auf eine derſelben gemacht 
zu haben, außer auf die von den niedrigſten Kaſten. 

(Auch die alten Schriftſteller rühmen die Keuſchheit 
der indiſchen Frauenzimmer: Arrian und Strabo 
verfichern, edle Indianerinnen hätten um keinen Preis 
zur Ausſchweifung gereizt werden können, außer um 
einen Glephanten. Nur um dieſen Preis befriedigten fie 
Die Wünſche des Liebhabers. Denn die Indier hielten 
es für keine Schande, die Keuſchheit fin einen Elephan⸗ 
ten aufzuopfern: die Ehre einer Frau gewann vielmehr 
dadurch, daß ihre. Schönheit. dem Werthe eines folgen 
Thiers gleich geihägt' wurde. - 

Hieraus läßt es fich begreifen, wie es möglich iſt, daß 
ein indiſches Weib freiwillig den ſchrecklichen Entſchlußſ 
faſſen kann, ſich mit ihrem verſtorbenen Manne lebe⸗ 
dig zu verbrennen. 

Bei welcher Frau deffen ungeachtet die Natur über 
den Zwang bes Gejehes fiegt und welde diefeni zum 
Trotze ihren Mann zu überleben wagt, Diele wird als 
Wittwe mit unaustilgbarer Schande gebrandmarft; man _ 
ſchneidet ihr die Daaze ab, verdammt fie zu unvenbrüch⸗ 
. wer Keuſchheit, zu den verählicäften Sclavendienften, 
md zwingt fie, eine Art rother Kleidung, zum auffal« 
lendſten Zeichen. ihrer Erniedrigung, zu fragen. 

Diefe Buch fo vie Schmad niedergebeugten Weiber 
erliegen gewöhnlich unter dem Druck ihres Schickſals 
und ſterben am Gram; odek fie trennen ſich auf ewig. 
von; ihrer Rasien, fliehen in die Arme anderer Wenſchen, 
und Aitiugen der Religion ihrer Väter. 

Drake denke ſich auf dev andern Seite ben bezaubern⸗ 
den Reiz, den ihre Phantafie durch die Borfielung, ihren 
eigenen Namen. zu verewigen, auf ihre Kinder, auf ihres 
Munnes nid auf ihre eigene Familis einen’ unfterblidgen 
Ganz zu. verbreiten; den lebhafteren Schuung, ven fie 
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durch die ihre Standhaftigkeit prüfenden Bitten aller 
nde, ihren Vorſatz zu ändern, empfängt. — Weiche 
nden vermögen wohl noch das unglüdlidhe Opfer au 
eine Erde zu feffeln, auf der fie nur Höllenqualen ent- 
gegenfiebt! — 

Dbgleich das Verbrennen der Wittwen mit ben Lei 
den ihrer Männer in den mubhamebaniihen Staaten 
beutiges Tages abgefchafft ift, fo ift es hingegen in je 
nen Ländern, in welchen fich die Dscentu von dem Joche 
ber Ausländer frei erhalten haben, nichts ungewöhnli« 
des, der Gitelkeit und Eiferfuht der Männer dieſes 
barbariſche Leichenopfer zu bringen. Man verbrennt die 
Betäubten auf dem Scheiterbaufen ihrer Männer, oder 
wo ed Bitte ift, die Todten zu begraben, begräbt man 
fie lebendig mit denfelben. 

- Der unvermuthete Tod eines Braminen brachte 
feine Frau zu dem Entihluß, fi mit ibm verbrennen 
zu laffen, nicht etwa aus einer raſch aufwallenden Lei⸗ 
denſchaft, fondern aus heroifcher Entfchloffenheit, aus 
hohem Stolze, einen buch das Anſehen ber Religion 
gebeiligten Gebrauch zu ehren. Es war eine Perfon von 
acht und zwanzig Jahren, volllommen. gefund und blü- 
hend ſchöͤn. Gegen Sonnenuntergang verfammelten ſich 
alle Verwandte, Breunde, Nachbarn und Bekannte des 
Verftorbenen. Mitten unter ihren troftllos weinenden 
Berwandten ericheint fie allein ruhig und unerfchroden. 
Gin fanftes Lächeln verbreitet ſich uber ihr heiteres Ge⸗ 
fiht. Man trägt die Leihe an das Ufer des Fluſſes; 
derfelben folgt zunächft die Gattin, von Braminen und 
allen andern begleitet, mit feftem Schritt und erhabe 
nem Haupte; fie fpricht mit ihnen von ben Tugenden 
des Verftorbenen und der Freude, die fie entzüden wird, 
wenn in jener Welt fein Schatten dem Ihrigen begeg- 
net, Nachdem fie fi in bem Fluſſe gewaͤſchen hat, nä⸗ 
dert fie fi dem Holzſtoß und verweilt zu den Füßen 
ber Leihe; man veicht ihr Betel und ein mit Opium 
vermifchtes Getränk. Nun wird die Leiche anf den Schei⸗ 
terhaufen gelegt, und mit Reis, Butter, Früchten, Betel 
und andern Lebensmitteln verforgt. Unterdeffen entklei⸗ 
bet ſich Die Witwe von ihrem Obergewand, nimmt ihre 








Armbänder, ihre Ohrringe, ihren ganzen Samuck ab, 
und vertheilt alles unter ihre Berwaudten und Freunde 
welche vegietig darnatch ſtreben und das Empfangene als 
ein Heiligtryum aufbewahren. 

Hierauf befteigt fie, mit einer brennenden Fackel in 
der Damd, den Holzſtoß, legt fi nach einigen Ausru⸗ 
fungen bei dem Leichnam ihres Mannes wieder und ua 
armt ihn auf das Feurigfie. Man reicht ihr noch eine 
Doſis betäubender Mittel. Schallende Infktrumente und 
Triumpbgefänge erfüllen Die Saft, man vernimmt feinen 
Ton bes Wehklagens — fie ſtirbt als. das bedauerns⸗ 
märbigfte Opfer einer religiöfen Schwärmerei. — 


Die Chinefen 


haben zwei Arten von -ehelicher Verbindung; bie eine 
iſt ungertzennitch, die andere kann zu allen Zeiten auf- 
gehoben werden. 

Die erfte Art wird mit vielen gefeglich beſtimmten 
Geierlichkeiten angefangen und vollzogen. Eltern ver» 
loben ihre Kinder fchon in ber zarteften Jugend, und - 
oft ehe fie geboren find, ohne fih um ihre Neigung zu 
bekümmern. Zwei Männer, deren Weiber ſchwanger 
fin), vergleichen fi dahin, Daß wenn dem einen ein 
Sohn und dem andern eine Tochter geboren wird, beibe 
Kinder fiy heirathen follen,, fie mögen nun gleich ges 
drechli geboren oder es hernach werden, ſchön oder 
häßlich ſeyn. Aus ber Benennung dieſes Kontrafte, 
Chi fo, das heißt, Bäuche beftimmen, Jieht man 
ſchon, was fie von der ehelichen Treue für Begriffe ha⸗ 
ben. — Bor dem Tage ber Gochzeit bekommen ſich die 
Berlobten nie zu feben. 

Rach dem Einverſtänduiß beiderfeitiger Eltern, ihre 
Kinder wit einander zu verheirathen, geben fie in den 
Tempel idrer Vorfahren. Hier zeigen fie denfelden un 
ſtändlich an, wie der ober jener, ihr Enkel, von dem 
und dem Alter, vorhabe, ſich mit ber oder jener zu ver 
ehelichen, und wie fie ſich deswegen ihren Beiſtand aus⸗ 
däten, Ein gleiches thun bie Eltern der Braut. 

Zu den andern vor ber Hochzeit gebräuchlichen Feier⸗ 
lichkeiten gehört vornämlich, daß der Bräntigam feiner 
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Braut manderlei Speifen, Weine und Früchte überreicht. 
Der Hochzeittag wird mit befondern Geremonien durch 
den Rath her Sternfeher feftgeiegt, und der Bräutigam 
macht feiner Geliebten hierauf allerlei Geſchenke an Gold 
und Gpdelfteinen. 

Den Tag vor der Ankunft der Braut in dem Haufe 
des Bräutigams werden babin alle Mobilien und Ge 
räthichaften der Braut gebracht. Diejer Zug nimmt oft 
eine ganze Straße ein, nnd befteht meiftentheils aus 
Stühlen, Bänlen, Sänften und Sonnenfhirmen. Ueber⸗ 
dies muß die Braut ein Pferd mit Sattel und Zeug 
mitbringen. s 

Der Berlobte holt feine Braut in feine Wohnung, 
. wobin fie in einem fehr prachtvoll ausgefhmüdten Trag⸗ 
fefiel gebradt wird. Pfeifer, Ttompeter und Zrommel- 
ſchläger geben voraus; Miethlinge mit Kerzen und Fa⸗ 
dein, am hellen Mittag, umgeben die Sänfte; den 
Beſchluß des feierlichen Geleites machen die Berwanbten 
und Freunde von beiden Seiten. 

Die Braut nimmt von ihrer Yamilie förmlich Abſchied, 


- 


und fegt ſich bieranf in die Sänfte, welche verfchloffen 


wird. Den Sclüffel aber fendet man enweder der 
Mutter des Bräutigams, oder man vertraut ihn dem 
nächſten Verwandten, oder einem treuen Bedienten an. 
Diefer muß ihn dem Bräutigam, welder an feiner 
Thüre in reich geſchmückter Kleidung die Braut empfängt, 
einhändigen. Gr öffnet alsdann die Sänfte, und erblickt 
feine künftige Gattin nun zum erſtenmal. Glaubt ex 
mit ihr nicht glücklich leben zu können, fo fließt er 
Die Sänfte fogleih wieder zu und [hit das Mädchen 
wieder zurüd. In dieſem Fall, der jedoch felten eintritt, 
verliert er alle gemachten Geſchenke. 

Wenn die Braut aus der Sänfte geſtiegen iſt, begibt 
Sb das junge Paar in den Saal. Hier machen fie vier 
Berbeugungen gegen den Tyen, das if, Himmel oder 
@eit, und hernach thut die Braut daffelde gegen die 
Anverwandten bes Bräutigams. Alsdann wird fie feiner 
Mutter oder andern Frauenzimmern, melde zu dem 
Feſte mit eingeladen find, überliefert. Mit dieien bringt 
fie ben ganzen Tag unter Schmauſen und Luſibarkeiten 
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zu. Der Bräutigam bemwirthet unterbeffen feine $reunde 
in einem andern Zimmer. | 

Endlih wird die Braut von ihrer Schwiegermutter 
in das für fie und ihren Bräutigam beftimmte Zimmer 
geführt. Dieles Zimmer wird als beilig angefeben. 
Keiner Mannsperfon wird der @ingang in dafielbe ver- 
ftattet. Weber der Schwiegervater noch des Bräutigams 
Brüder dürfen daſſelve berreten. 

Nach Berlauf- eines Monats reijet die junge Frau auf 
eine Zeitlang zu ihrem Bater zurüd, welche Reife die 
Wiederkehr zur Ruhe genannt wird. 

In der Bucharei ſehen ſich die Verlobten während 
der Hochzeitceremonie gar nicht; der Züngling begibt 
fich unentkleidet und in Gegenwart vieler Matronen zur 
Braut ins Bette; er darf aber nur einen Augenblid 
darin verweilen. Diele Farce wird drei Tage wiederholt; 
in der dritten Racht endlich genießt er die echte des 
Sheftandes. 

In der Provinn Schan herrfcht eine lächerliche Ge⸗ 
wohnheit von einer andern Art. Man verebelicht bier 
fogar Zodte miteinander. Wenn nämlich der Fall ein« 
tritt, daß der Sohn des einen und bie Tochter des an⸗ 
dern zu gleicher Zeit fterben, fo werden die Eltern einig, 
fie mit einander zu verbeitathen. Die Särge bleiben 
zuweilen zwei biß drei Sahre und noch länger im Haufe 
fteben. Sie ſchicken einander die gewöhnlichen Gefchenfe 
zu, als ob fie noch lebten, und alles dies geſchieht mit 
vielem Gepränge und mit Muſik. 

Die Särge werden neben einander geftellt, man bält - 
vor benfelben den Hochzeitichmaus, und endlich. werden 
fie in einem Grabe beigefegt. Die Eltern betrachten . 
ſich von der ‚Zeit an nicht nur als gute Freunde, ſon⸗ 
dern auch als die nächſten Anverwandte, wie ſie es ge⸗ 
weſen ſeyn würden, wenn ihre Kinder noch bei ihrem 
Leben mit einander verehelicht worden wären. — 

Gegen Mädchen, an denen man außer der Ehe Zei⸗ 
chen wahrnimmt, daß ſie der Liebesgöttin gehuldigt ha⸗ 
ben, find die Chineſen ſehr unbarmberzig; fie werden 
auf den Öffentlichen Marft geführt und an den Meift- 
bietenden zur ewigen Sclaverei verkauft. — 





228 


Sm Königreiche \ _ 
Japan 


erhebt ſich am frühen Morgen die zum Hochzeitfeſte ge⸗ 
betene Geſellſchaft und heit Die Bexlobten ab. Braut 
und Bräutigam befleigen jedes feinen befondern Wagen, 
der mit vier Ochſen beipannt ifl. Der Zug gebt vor 
die Stadt und if mit Muſik begleitet. Die Hochzeit 
feloft wird auf einem Hügel gefeiert. 

Wenn beide an dem Hügel auf verfchiedenem Wege 
gelangt find, fo gehen fie, die Berwandten und Mufl- 
kanten alle auf verfchiedenen Seiten, ven Hügel hinan. 
Auf demſelben nehmen die Berwandten ihren Platz, zwei 
und zwei, unter einem von Bedienten gehaltenen Son⸗ 
nenſchirm hinter der Braut; die Wuſikanten ftellen und 
lagern ſich hinter dem Bräutigam; einige fpielen auf 
Inſtrumenten, andere fchlagen auf meifingene Kugeln, 
die an zwei-Stüden Holz; mit Ketten hängen, noch an⸗ 
bere tanzen nach diefer feltfamen Muſik. 

Die feierlicye Verbindung oder die Trauung gefchieht 
in einem Zelte, welches auf dem Hügel errichtet if. 
Die Form deſſelben ift achtedig. Weber deinfelben .er- 
heben fi Pyramiden, welche zur Bededung dienen. Die 
außern Wände des Gezelts find mit in Del getränktem 
Papier überzogen, bie innern mit reichen Stoffen aus- 


geſchlagen. 

Sn der Mitte des Jelts befindet ſich ein ſchön ge⸗ 
ſchmückter Altar; auf demſelben ſteht das Bild des Got⸗ 
ted der She. Er iſt mit einem Hundskopf abgebildet, 
um: Treue und Wachſamkeit, glei wichtige Eigenichaf: 
ten im Übeftande, anzuzeigen. Der Göge breitet feine 
Arme auseinander, und bält, die Yeftigkeit bes Cheban⸗ 
des anzudenten, in ben Händen einen meifingenen Draht. 
Bor dem Altar fieht ein Priefter, an beiden Seiten das 
Brautpaar, die Braut zur Rechten und ber Bräutigam 
zur Linken. (Die linke Hand bat bei diefen Rationen 
den Borzug.) Jedes hält, nad altgriechifcger und rör 


mifher Sitte, eine Hochzeitfackel in der Hand. 


‚Während der Priefter einige Sebete hermuumelt, fteckt 
bie Braut ihre Fackel am einer Bampe an, hierauf ber 


[ 


— 
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"Bräutigam bie Seinige an der Kadel ber Braut. Der 
Driefter ertheilt ihnen feinen Segen; alle Umſtehenden 
" erheben. ein Freudengefchrei,, fingen Dochzeitlieder und 
bringen den Reuvermäplten ihre Glückwünſche dar. 

Unterdeflen diefe Geremonien auf dem Hügel vor fi 
geben , beihäftigt fih ein Theil der am Fuße deſſelben 
gebliebenen Hochzeitgäſte mit andern durch die Gewohn- 
beit gebeiligten Gebraͤuchen. u 

@inige werfen die Yuppen und dergleichen Gegenftände 
der jugendlichen Spiele der Braut in's Feuer; andere 
haben ein Spinnrad und einen Roden in den Händen, 
und maden Damit verfchiedene Wendungen, um anzudeu» 
ten, daß die Neuvermählte die ſcherzenden Spiele der Kinder 
mit den ernftbaften Gejchäften einer Hausfrau vertaufche. 

Zum Beihluß opfern die Priefter am Buße des Hü⸗ 
geld zwei ſiamiſche Ochſen und einige Hämmel dem. 

terauf führt man die Braut wieder zurüd und be« 
gleitet fie unter dem jauchzenden Zurufen und Glück⸗ 
wünfchen des Volks in die Wohnung des Bräutigam. 
Sünglinge und Mädchen, mit Blumenfränzen geſchmückt, 
pflanzen Fahnen auf den Gipfel des Hauſes und bes 
ſireuen mit Blumen alle Zimmer. Das Feſt dauert ge» 
wöhnlid acht Tage und verurfacht ungeheure Koften. 

Man verlangt in Sapan kein Heirathsgut von der 
Frau, damit es ihre nicht einfallen möge, ftol; und 
berrfopfüchtig zu werden. Es wird fogar den Schwie⸗ 
gereltern eine Summe Geld bezahlt, welche die Tochter, 
als eine &rkenntlichkeit für die Mühe ihrer Erziehung, 
ihnen felbft überbringt. 

Die Japaniſchen Ehen find mit feinem Zwange 
verfnüpft, beide Eheleute haben die Freiheit, ficy der 
geringften Urſachen wegen zu trennen. Der Ehemann 
darf ſich fowiel Beifhläferinmen halten, als ihm beliebt, 
und dennoch find die Japaner vielleicht bie einzigen 
Männer in der Welt, die bei einer fo großen Strenge 
gegen ihre Frauen die Herzen berfelben zu gewinnen 
und fie bei der aufriehtigften Gefinnung zu erhalten 
wiſſen. Alle Beifebefchreiber rühmen die Treue und 
große Liebe der Frauen zu ihren Männern, und erzäh⸗ 
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len, daß fih oft Wittwen zu Tode hungern, weil fie 

fein ander Mittel wiflen, fi mit ihren Männern m 

jener Welt zu vereinigen. — 
Unter den 


Mauren 


ift es einem Frauenzimmer nicht erlaubt, fich zu ver» 
heirathen, fondern es muB von einer Mannsperfon an⸗ 
gegeben werden. Dat fie feinen Bater, Bruder, oder 
fonft jemand in der Familie mebr, io kömmt diefes dem 
Kadi zu, und fie darf fih einer folden Wahl nie wie 
derſetzen; nur in dem Fall, wenn fie eine Wittwe tft, 
wird ihre Einwilligung erfordert. 

Der Liebhaber wendet ſich zuerft an den Water, ober 
an den, der feine Stelle vertritt, und verlangt feine 
Tochter zur Ehe, die er noch nie geieben bat; dabei ge⸗ 
lobt er zugleich eine gewiffe Summe Geldes, 3. 3. hun⸗ 
dert Dufaten, und jept feft, wie viel er gleich baar bes 
zahlen, wie viel die Braut zu Kleidern und zum Staat 
baben, und was als Reft bis auf den Fall rüdftändig 
bleiben foll, da es ihm gefallen möchte, fich von ihr 
zu trennen. Selbſt die, welche nichts befigen, verſpre⸗ 
den doch etwas, ob fie gleich nie etwas bezahlen. 

Eind fie einig geworden, jo wird ein Kontrakt vor 
den Abduln (d. i. Notariis publicis) errichtet, und 
der Vater gibt eine kleine Kollation. _ 

— Rah Berlauf eines halben, Jahres geht die Hochzeit 
vor fih. Der Bräutigam reitet am Abend vor dem 
Hoczeittage durch die Straßen, und eine große Schaar 
junger Leute folgt hinter ihm ber. Am Tage der Hoch⸗ 
zeit wird dieſer Aufzug wiederholt, und die Braut ift 
in dem Gefolge. Sie fit auf einem Maulthier in ei« 
nem vieredigen Käfig, der mit feiner weißer Leinwand, 
bisweilen auch mit Gaze und feidenem Zeuge, Nürn⸗ 
berger Spiegeln und andern Kleinigkeiten bededt iſt. 
Sine Anzahl von jungen Mannsperfonen ftellt ſich ges 
gen den Bräutigam und fchießt mit bloßer Pulverla- 
Fr ihnen ein Jude in den Weg, fo nehmen 
ei eine Müpe weg u i darnach, 
als ein Stück — nd ſchieben ſo lange ® 
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Der Bräutigam reitet auf einem ſchönen Pferde und 
bat einen blauen Mantel über den Haik (ein langes, 
weißes , wollenes Stück Zeug, das vom Kopf nach der 
linten Schulter hetabhängt) und einen Turban auf dem 
Kopf. Weber feine rechte Schulter hängt in einem brei⸗ 
ten Bande ein großer Säbel, 

Wenn er vornehm thun will, fo bält er ein Schnupfe 
tu vor den Mund, welches auch bei andern Gelegen⸗ 
beiten bei den Mauren ein Zeichen des Stolzes ifl, und 
wenn fie oft nicht einmal ein Schnupftuch dazu haben, 
fo halten fie alddann den Haik vor den Mund. 

Bin Miethling gebt vor dem Zug ber, welcher mit 
einem Stück Tuch den Raub, den Staub und die Flie- 
gen vertreibt. Die unmittelbar auf den Bräutigam fol- 
gende Muſik beftebt aus drei Hautboiften und eben fo 
viel Trommelfchlägern. Hinter_diefen geht eine große 
Anzahl von Mauren mit fpaniihen Schritten. Das 
ganze Gefolge fließen Negerinnen, die den Kuskus 
(eine Art von Grüge) und die Übrigen Gerichte auf 
dem Kopfe tragen, womit die Hochzeitgäfte bewirthet 
werden. . 

Die Frauenzimmer fpeiien, fo wie bei jeder andern 
feftlichden &elegenbeit, allein, und kommen den Manns» 

. perfonen nie zu Geſichte. 

Nach der noch am Tage geendigten Mahlzeit wird der 
Bräutigam in die ganz finftre Kammer feiner Braut 
begleitet. Nach Lempriere, wenn das Brautpaar von 
Stande ift, findet fie der Bräutigam auf einem feidenen 
oder fammernen Polfter hinter einem kleinen Tiſche 
figen, auf dem zwei Wachslichter brennen, mit den Hän- 
den vor den Augen. — . 

Auf ein gegebenes Zeihen wird die Thür wieder ge 
Öffnet, und zweien Abduln, welche erwartungsvoll vor 
derfelben ftehen, wird das Tuch mit den mofaiihen Zei⸗ 
en des verlornen jungfräulichen Zuftandes überreicht, 
worüber fie fogleich ein Dokument abfaflen, welches dem 
Bater.der Braut überliefert wird. @inige Weiber neh⸗ 
men diefes Tuch in Empfang, und bringen es unter 
Hreudengeichrei und unter Trommeln nad dem Haufe 

- bed Vaters, wo es nebſt dem fchriftliden Dokument 


Beweis bei einer, eima von dem Bräutigam zu er- 
nden Klage, als eine heilige Urkunde in Berwahrung 
niedergelegt wird. 

Bei der Eröffnung der Thür erlangt ber Bräutigam 
exft das Recht, feine Braut zum erfienmal zu fehen, und 
er muß nun mit ihr zufrieden feyn, ed wäre denn, daß 
jenes Beweis ihrer unbefledten Keuſchheit gefehlt hätte, 
in welchem Fall er fie fogleich verftoßen darf, und der 
Bater derſelben verbunden ift, die Mitgape und alles, 
was der Bräutiganı auf diefelbe verwandt, zurückzugeben. 

Die Braut darf in den erſten acht Monaten nicht aus 
dem Haufe geben; dem Wann fteht foldyes aber fchon 
nach den erften acht Zagen frei. Während dieſer Zeit 
wird er von feinen Freunden und Verwandten im Scherz 
für einen König angefeben, der Urtheile ſprechen und 
. Strafen auflegen kann. Seitdem aber Mulei Abd 
Allah einft ah einem Tage acht dergleihen Bräuti«- 
gams⸗oder Bohnenkönige an die Schwänze von 
Mautlefeln binden und file fo lange auf den Straßen 
berumfchleifen ließ, bis fie den Geift aufgaben, verfährt 
man ſehr vorfichtig mit diefer Königswürde. — 

Es ift einem Mauren erlaubt, vier rechtmäßige Ehe⸗ 
weiber zu nehmen. Kann er außer diefen noch Bei⸗ 
fhläferinnen ernähren, fo darf er ih auch diefe halten. 
Die Reihen haben für jede Frau ein Haus. Die jun 
gen Männer find gewöhnlich fehr eiferfüchtig, und ver- 
fohließen daber die Häufer ihrer Weiber, wenn fie fid 
von da wegbegeben. Deflen ungeachtet find’ fie wegen 
ber Treue ihrer Weiber wenig gefihert, da diefe nicht 
allein feloft zu Liebeshändeln aufmuntern, fondern auch 
die Mittel, die die Mauren zur Verhütung ber Untrege 
* ihrer Weiber gebrauchen, gerade zur Beförderung der⸗ 
felben dienen. In Weiberkleidern kann ein Dann leicht 
unbemerdt über die Straßen kommen, denn er iſt ficher, 
daß ihn kein Mohr anreden oder auch nur anfehen werde, 
da Srauenzimmer ihr Gefiht weder ſelbſt entblößen, 
noch Männer ein ſolches an denfelben thun Dürfen. Ge 
lingt e& num einem Liebhaber, das Haus einer Frau zu 
einer Beit zu befüchen, wo der Mann: abwefend iſt, ſo 
basf er gar nicht fürchten, ſelbſi bei deſſen unvermuthe- 
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ten Rückkehr entdeckt zu werben ; denn wenn ber Gew 


vom Haufe Panteffeln von einem fremden Frauenzim⸗ 
mer vor der Thüre feines Harems ſtehen fiebt, fo ſchüeßt 
er daraus, es fey eine Nachbarin da, und nähert fi 
dem Zimmer nicht eher , als bis die Pantoffein wegge- 
nommen find. 
Die Keger in 


Senegambien: 


verloben fih gewöhnlich mit Mädchen, ehe dieſe in einem 


Alter find, wo fie beirathen können. Doc geichieht dieß 
nit ohne Einwilligung ihrer Verwandten, in deren 
Hände der Bräutigam das feſtgeſetzte Leibgeding oder 
die Morgengabe übergibt. Auch der König oder der 
oberfte Statthalter fordert ald Obervormund der Junge 
frau ein Geſchenk für feine Einwilligung, 

Wenn das Mädchen das Alter erreicht bat, worin fie 
zur Heirath fähig ift, fo geht der Bräutigam in Be- 
gleitung einiger jungen Leute, beim Mondicheine,, Abends 
in dad Haus feiner Braut und entführt fie mit Gewalt; 
die Braut firäubt fih und fchreit aus Aalen Kräften. 
Auf ihr Gefchrei kommen alle junge Mädchen aus dem 
ganzen Orte zufammen, ihr Hülfe zu Teiften. Die jun⸗ 
gen Männer ftellen fi, als ob fie die Braut der Ge 
walt ihrer Freundinnen entreißen wollten, und der Bräuti⸗ 
gam und feine Freunde führen fie nun im Triumph in 
fein Haus. 2 . 

Hier bleibt fie eine Zeitlang verfiedt. — Ginige Mo⸗ 
nate hernach gebt fie nie ohne Schleier aus, der nad) 
fpanifcher Art alles, bis auf das eine Auge, bededt. 

Die Morgengabe wird ihr aufgehoben, damit fie ſich 

im Hal der Wittwenſchaft einen Mann laufen könne. 
Denn dies iſt bei den Wittwen fehr gewöhnlich. 

Moore verfichert, die Eltern veriprecdhen ihre Töch⸗ 
ter oft, fobald fie geboren find, und dann können fe 
den Vertrag nimmermehr breden ; eben fo wenig bürfe 
das Madden, dab auf eine folde Art verſchenkt wor» 
den, fidy einem andern Wanne ohne Erlaubniß des erſtern 
überlafien. Der Mann hingegen behält feine pößige 
Breipeit. Sie holen ihre Weiber gemeiniglich fee jung 
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nah Dane; ehe die Braut aber mitgeht, muß der Bräu⸗ 
figam den Citern derfeiden zwei Kühe, zwei Stangen 
Giien und zweihundert KRolannüfle erlegen. 

Bei dieſer Heimholung ftellt der Mann eine Gafterei 
an, zu welcher alle Leute, die Luſt baden, ohne Sinla= 
dung kommen, und drei bis vier Zage mit ſchmauſen lönnen. 

Die Frau wird aus dem Hauie ihrer Eltern von 
Mannsperfonen auf den Schultern getragen, und bat 
einen Schleier über das Gefiht, den fie bis nad) role 
lendeter Hodyzeit behält. Unterdeffen tanzen und fingen 
die Gäfle, rühren die Trommeln und feuern Flinten ab. 

Rah Labats Berichte wendet ſich ein junger Neger 
am Senegal, der jeine Augen auf ein Mädchen wirft, 
zuerſt au ihre Eltern, um die Einwilligung zu erhalten; 
und wenn fie eine Waiſe if, an die nädyften Bermand- 
ten. Weil fi die Parteien gemeiniglid ſchon vergli- 
chen haben, ehe fie noch zufammen fommen, fo bat der 
Bertrag feine Richtigkeit, fobald der Liebhaber zu einem 
Geſchenk an die Eltern oder Berwandte geneigt ifl, 
welches gemeiniglich in Vieh, baummollenen Züchern, 
@lasperlen und Branntwein befteht. 

Wenn das Geſchenk entrichtet ift, fo wird die Braut 
zu ihrem Manne nah Hauſe geführt, der fie bei der _ 
Hand empfängt, und ihr dann nad dem Wafler, Holz 
und dem ganzen Hauswefen zu ſehen beficblt. Sie ge- 
horcht feinen Befehlen. Wenn derſelbe feine Abend- 
mahlzeit zu fi genommen bat, fo ift fie die ihrige, 
und wartet dann, bis fie zu Bette gerufen wird. 

Die Morgengabe, fagt le Maire, beflebt höchſtens 
aus fünf Stüd Rindern, die dem Bater in Verwahrung 
gegeben werden. Nach geichloffenem Bergleiche geben 
fie ohne weitere Geremonie zu Bette. - 

Wenn die Braut ſich für eine unentehrte Jungfrau 
ausgibt (Jungfrauen gibt ed aber hier felten): fo wird 
ein weißes Tuch auf das Brautbette gelegt, wozu? wird 
man leicht erratben. Findet man nad dem erften Opfer 
der Liebe das Erwartete, fo wird mit dem Tuche um 
das ganze Dorf ein feierliher Zug gehalten, wobei fi) 
die Quirioten einfinden, die das E06 dev Schönen in 
hochzeitlihen Liedern befingen. 
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Dat aber der innge Dann irgend einen Grund zu 
dem Berdachte, daß feine Frau nicht die firengfte Keufche 
beit bewahret habe, fo ift der Vater auf jein Berlangen 
verbunden, fie zurüdzunehmen und das geichentte Rind» 
vieh herauszugeben. Died geſchieht aber felten; dem 
die Braut wird vor der Hochzeit fcharf unterſucht, und 
der Mann begnügt fidy nicht eher, als durch einen thä⸗ 
tigen Beweis. 

Das zurüdgeihidte Mädchen wird jedoch deswegen 
nicht verachtet ; denn wenn fie gleihwohl nicht feine 
Stau feyn darf, fo kann fie doch bei einem andern Bei⸗ 
fayläferin werden, und auf diefe Art kann fi der Bo— 
ter beftändig neue Vortheile machen. 

Jannequin' erzählt, daß fie der Mann von den 
Eltern nadend empfängt und mit ihr zu dem Prieſter 
oder Marabuten gebt, der fie unter allerlei Ceremo⸗ 
nien ein wenig Band verfchluden läßt, und ihnen. dann 
befieblt, die Heirath dieſe Nacht zu vollziehen. Die 


Braut wird auf ein weißes Ziegenfell gelegt, und wenn 


den folgenden Morgen die Zeichen der Jungfrauſchaft 
nicht darauf gefunden werden, jo ‘wird fie von dem Mann 
verfioßen.. Daher find denn auch die Jungfrauen der 
Schwarzen in dieiem Punkte jo gemiffenhaft, daß fie 
lieber fterben, als ſich den Schap ihrer jungfräulicgen 
Ehre vor der Heirath rauben laſſen. Doc find die bes 
trogenen Männer an. dem Gambia fehr duldſam; fie 
würden fich großem Aergerniffe ausfegen, wenn fie die 
in der Brautnacht gemachte unangenehme Entdedung 
verbreiten wollten. 

‚Wenn es einem Neger erlaubt ift, fo viel Weiber zu 
nehmen, als er ernähren kann, fo genießt Doch nur eine 
die Borrechte einer Ehefrau und ift beftändig um ihren 
Mann. Die Engländer nannten fie die Handfram. 
Diele ift verſchiedener mühſamen Geſchäfte überhoben, 
welchen fich die übrigen unterziehen müflen. Doch darf 
fie nicht mit dem Manne, auch nicht einmal in feiner 
Gegenwart efien, fondern in einem andern Hauſe. Gr 
erlaubt fi aud nie öffentlich einiger Lieblofungen ober 
Küffe gegen fie, eben fo wenig gegen eine von den übri⸗ 
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Beiberliche alle zwiigen Gamilien, ja felbft 
an te Sembiheft 


von Wolljiehung der Heirath von Feiner Mannsperſon 
fehen n. Gin 32 Weib nimmt fie auf den Rüden, 
umd Idleppt fie unter dem Jauchzen und Lärwen ibter 
Begleiter in die Sobauug dei Bräutigams. Der Meg, 
Yon das alte Weib mit Ihres Bürde betritt, ift mit 
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2 belegt, danit ihre heiligen Füße die Erde nicht 
be 

Abends begibt ih der Bräutigam mit ber Braut in 
die Brautkammer und Iäyet ihr den Gürtel. Glaubt er 
an ihrer Keuſchheit zweifeln zu dürfen, fo verkäßt er 
fie auf der Stelle wieder. Sobald dies ihre Werwandte 
erfahren, entfernen fie fich fchreiend und heulen vor Ber 
ſchämung. Iſt er aber mit ihr zufrieden, ſo bleibt er 
die ganze Racht Über bei ihr. 

Ihre Verwandten freuen ſich dieſes Triumphes, umd 
ziehen mit dem ehrenvollen Zeichen ihrer Jungfrauſchaft 
im wilden Zanmel duch die Straßen der Stadt. — 

An jedem Falle ſteht es dem Bräutigam frei, die Braut 
wieder zurückzuſchicken, dabei muß er ihr aber die ganze 
Mitgabe herausgeben. 

Dei den Bullamern, Bagovern und Timma- 
neiern ift es Sitte, daß der Bräutigam feine Braut 
ſchon als Kind ins Haus nimmt und fie an feiner Seite 
. „ergiebt. Er muß nad feinem Bermögen ben Alten ein 
Geichenk machen, welches ıman unter denfelben Wein 
für: daffelpe abzieben beißt. 

Sollte aber dem Mädchen vor ber Heiratb übel be- 
gegnet werden, fo haben die Eltern das Hecht, es zu⸗ 
rückzunehmen, wenn fie ihm Pas Geſchenk zurüdgeben ; 
aber aud der Bräutigam hat das Met, fie zurüdzu- 
ſchicken, ohne daß er daB Geſchenk zurüdforsern darf. 

Bei diefen Völkern flehet die Keuſchbeit des ſchönen 
Geſchlechts nur vor der Hochzeit in einem hohen Wer⸗ 
the. Die Weiber achten fie nicht ſehr. 

Es herrſcht unter ihnen fogar eine gewiſſe galante 
Lebensart, die zum guten Tone gehört umd es ihnen zur 
Ehre mat, ihre Männer zu krönen. Eine foldde ga« 
lante Dame hält es für eine große Unböfligkeit, ihrem 
Anbeter einen Korb zu geben, wenn fte ſchon weiß, daß 
auf feine Tsunfligung eine große Strafe geſetzt ift. 
Eheliche Untreue gehört fo fehr zum modiſchen Geſchmack. 
baß der gute Name eines Weibes bei der Ueberführung 
gar nicht darunter leidet. 

> Saft jede verheirathete Negerin bat in diefer Gegend 
ihren Buhlen oder Gicisbeo, den fie Gangih Ka 
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Veiber haben, da ber gemeine Neger fig mit einer eber 
weien rauen begnügt. — Tout comme cher nons! 

Aach des Marhais Mind Die Neger nur auf bie 
erſte oder eigentlihe redhtmäßige Frau eiferiüdytig , bie 
andern Weiber und Beiſchlãſerinnen überlafien fie gern 
den Fremben. 

Jadeſſen wagt es eine Chebrecherin nicht leicht, ihren 
Wann bei der Geburt des Kindes zu hintergeben, und 

t ihm meiſtens den rehten Bater an. Wünſcht ber 

nn von einem geliebten Weibe gern Kinder, ſo nö⸗ 
sbigt er fie, zu ſchwören, daß fie ſich eine Zeitlang alles 
fremden Umgangs enthalten wolle. Iſt aber ein foldyes 
Beib nad der Hand ſchwach genug, Durch Lift oder Ge⸗ 
malt ihren Schwur zu brechen, fo erfühnt fie ſich nicht, 
es zu läugnen, und die beiden Sculdigen fegen fi dann 
der ſchimpflichſten Strafe aus; ja fie werden auf immer 
mit Verachtung angelehen und für ehrlos- gehalten. 

Die Gewohnheiten und Formalitäten der Reger bei 
ihren Heirathen find zwar längs der 


Goldküſte in Guinea 


in einigen Umftänden verfhieden, in ter Hauptſache 
aber einerlei. 

Ihre Hochzeiten werben mit ſehr wenigen Geremonien 
vollzogen. Wenn ein junger Mann im Stande ift, fein 
Brod zu verdienen, fo fucht er entweder felbft oder fein 
Vater eine Frau für ihn. Sind die jungen Leute mit 
einander einig, fo fpricht der Water des Bräutigams mit 
den Eltern der Braut, und fommt mit ihnen über das 
überein, was Ne für diefelbe haben wollen. &obald die- 
fer Punkt bericptigt if, wird ein Fetiſchier geholt, 
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um ben @id ablegen zu laflen. Die Braut ſchwört, ih⸗ 
ren Dann zu lieben und ihm getreu zu feyn; der Bräu- 
tigam ſchwört auch, fein zufünftiges Weib zu lieben; 
Den Punkt der Treue übergeht er aber. | 

Nach diefer Ceremonie beichenten die Eltern von bei« 
den Seiten einander und bringen den Tag mit Schmau⸗ 


ſen und Lußvarkeiten zu. Auf den Abend führt ber 


Mann feine Braut in Begleitung einiger junger Frau⸗ 
ensperfonen, welche ihr die erfle ganze Woche Geſellſchaft 
leiften, nad) Haufe, um der neuen Verbindung das Sie 
gel aufzudrüäden. Müller fagt, während der erften 
fieben Nächte müfle ein Mädchen von fieben bis acht 
Jahren zwifchen den Reuvermäblten liegen, um zu ver. 
hindern, daß fie wahrend der Zeit einander nicht berühren. 

Es if auf der Goldküſte nicht felten, dab Mädchen 
vor ihrer Mannbarkeit ſich verbeiratben. In dieſem Falle 
fommen die beiderieitigen Verwandten in dem väterli- 
hen Hauſe der Braut zufammen und maden fich luftig. 

Abends wird die Braut in des Bräutigam Haus ge- 
führt und dafelbfi in des Ehemanns Bette zwifchen zwei 
Weiber gelegt, um zu verhüten, daß er fie nicht berühre. 
Diefe Ceremonie wird drei Nächte hinter einander wie—⸗ 
derholt, worauf fie der Mann feinen Eltern wieder zu⸗ 
rückſchickt, um daſelbſt bis zu ihrer Mannbarleit zu vers 
bleiben. Wenn nun diefer Zeitpunkt kommt, fo wird die 
Ehe vollzogen, und der Bräutigam muß jeder der jun- 
nen Weiböperfonen, “die die Braut nach Haufe begleitet 
hatten, einen Akki (den fechözebenten Theil von einer 
Unze) Bold geben. 

Es heirathet bier jeder io viel Weiber, als er ernäh⸗ 
ven kann, dod beläuft fich die Zahl derſelben, außer den 
Beilchläferinnen, felten über zwanzig, und wenn jemand 
io viel nimmt, fo geichieht es blos, um für groß und 
reich angefeben zu werden. " 

Alle diefe Weiber bauen das Feld, ſäen Mais und 
pflanzen Ignames, außer zweien, welde bei veichen 
Männern gemeinigli von der Arbeit frei find. Die 
Bornebmfte heißt Odufu, die große Frau, und bat 
die Aufficht im Haufe. Die andere heißt die Boffum, 
weil fie ihrer Gottheit geweiht iſt. 


— 
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Auf diefe zwei Weider find die Männer ſehr eifesfürh: 
tig, vornämlich auf die Boffum; dies find meiſt ſehr 
ſchöne Sclavinnen, bie fie gekauft und ihren Gottheiten 
geweibet haben. Wie fcylafen bei denſelben, entweder 
ans Heligionsgränden oder wegen ihrer Schönheit, 
an gewiflen Tagen, als an ihrem Geburtötage, ober 
am Dienfttage, als an ihrem Fetiſchtage oder Sabbath. 
Dies erhebt den Zuftaud der Boffumsfrau Über den 
Zuſtand der übrigen Weiber, die fchwere Arbeit verrich⸗ 
ten müflen. ’ 

Die große Frau bat des Mannes Geld in Ber⸗ 
wahrung; fie ift gar nicht eiferfüghtig, wenn ihr Mann 
mehr Weiber nimmt, fondern fie muntert ihn vielmehr 
dazu auf, weil fie alsdann vier oder fünf Akki's Gold von 
der neuen Frau zum Geſchenke befommt. Zuweilen if 
fie aber auch hartnädig, erichwert Dem Manne das Hei« 
rathen mebrerer Weiber, und läßt ſich ihre Einwilligung 
ablaufen, . 

Wird die große Frau alt, fo fegt der Mann eine 
jüngere an ihre Stelle, und die Abgejehte wird zur Auf 
wärterin erniedrigt. 

Die Weiber wetteifern unter einander, um bie Gunſt 
des Mannes zu gewinnen und fidy den größten Antheil 
an feinen ehelichen Gunftbezeugungen zu verfihern, melde 
von des Mannes Belieben abhängen, wiewohl fie ſolche 
gemeiniglich fo mittheilen, das aller Streit vermieden, 
und jeder Frau nad ihrer Reihe genügt wird. Doc 
fucht der Mann zumeilen nach feiner Laune die Frau 
aus, bei der er die Nacht zubringen will. Dieſe begibt 
ſich in ihre Hütte, und bält ihre Begünftigung, zur Ber- 
meidung aller Giferfucht, fehr geheim. 

Mit noch geringern Koftlen und Ceremonien find die 
Berheirathungen zu Fidah begleitet, denn da ein reicher 
Neger hier einige hundert Weiber oder Beifchläferinnen 
bat, fo würde er die Koften zu mweitläuftigen Hochzeit⸗ 
feften nicht aufbringen können. Auf ber weſtlichen Küſte 
von Afrika kaufen die Neger ihre Bräute oft um hobe 
Preile, und ſchicken fie zurüd, wenn fle nicht mehr 
Jungfrauen find; zu Fidah aber ift dies alies nicht 
Mode. Die Weiber find hier nicht ſehr fruchtbar; Mädchen, 
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die ſchon Proben von ihrer Fähigkeit In dieſem Stücke gege⸗ 
ben haben, werden daher allen andern vorgezogen. 
"Wenn ein Neger zu Fidah Neigung zu einem Mäbd⸗ 
din bat, fo gebt ex ohne Geremonie zu ihrem Bater 
und fpricht ihn um fie an. Diefer verfagt ihm felten 
ferne Einwilligung. 

Ihre Eitern führen fie nach ihres Bräutigams Haufe, 
wo ihr derfelbe beim erften Eintritt einen neuen Payne 
ſchenkt, welcher gemeiniglich der erfte iſt, den fie anlegt; 
denn fie bringt weiter nichts als ihre Perfon mit, und 
wenn fie etwas erworben bat, fo läßt fie ſolches zurück. 
Der Bräutigam ſechlachtet ein Schaf, welches er mit 
ihren Eltern verzehrt, und wovon er feiner Braut auch 
ein Stud fit, denn die Sitte erlaubt bier nicht, dag 
fie mit ihrem Bräutigam fpeifet. Wenn fie hierauf ein 
Paar Flaſchen Branntwein miteinander geleert haben, 
fo lehren die Gitern zurüd und laſſen die Tochter bei 
ihrem jungen Wanne. " 

Die Priefter und Priefterinnen ber großen Schlange 
zu Fidah (die wahrfcheinlig ale eine wohlthätige Wür⸗ 
gerin anderer dem Feldbau fchädlicher Thiere uriprüing« 
lich vergättert wird) fpielen eine merkwürdige Rolle bei 
diefem Bolke, Unter ber Maske ber Religion durchſtrei⸗ 
fen die Prieflerinnen wie begeifterte Furien das ganze 
Land und holen die. fhönften Mädchen zufammen, um 
fie dem ehrenvollen Dienfte ihrer Gottheit zu weihen. 
Sie dringen folhe in Wohnungen, die unfern Nonnen⸗ 
flöftern gleichen, und heiligen fie der Schlange, Indem 
fie folde Tettauiren, d. h. ihnen Figuren von Blu⸗ 
men, Zhieren und befonders von Schlangen in ben kLeid 
ſchneiden. Unter den fürchtertichften: Drohungen müſſen 
die Eingeweiheten die Sage verbreiten, bie große Schlange 
ſelbſt Babe fie mit den Wahlen bezeichnet, und ihre Ei⸗ 
tern müſſen biefe Ehre und die Koſten ihres Unterhalts 
in dem Schlangenhauſe den Priekerinnen thener bezah⸗ 
len. Diefen Gewinn theilen fie mit ben Prieſtern. Die 
jungen Prieſterinnen bleiben dann bei ihrem Eltern und 
geben von Zeit zu Beit in das Haus, wo fie eingewei> 
det worden. find, um Die Tänze und GBefänge, bie fie 
au Büren der Schlange gelerut haben, zu wiederholen. 
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Die ſchon Proben von ihrer Faͤhlgkeit in diefem Stücke gege⸗ 
Ben haben, werben daher allen andern vorgezogen. 

Wenn ein Neger zu Fidab Reigung zu einem Mäb- 

en bat, ſo gebt ex ohne Geremonie zu ihrem Bater 
md ſpricht ihn um fie an. Dieſer verfagt ihm felten 
feine Einwilligung. 

Ihre Gitern führen fie nach Ihres Bräutigams Haufe, 
wo ihr derfeibe beim exften Eintritt einen neuen vagne 
Fhenkt, weicher gemeiniglich der erfte if, den fie anlegt; 
Denn fie bringt weiter nichts als ihre Perfon mit, und 
WEnn fie etwas erworben bat, fo läßt fie ſolches zurück. 
.„ Der Bräutigam ſchiachtet ein Schaf, welches er mit 
i hren Citern verzehrt, und wovon er feiner Braut auch 
ein Stück ſchickt, denn die Sitte erlaubt hier nicht, daß 

ewit ihrem Bräutigam fpeifet. Wenn fie hierauf ein 
en at Flaſchen Branntwein miteinander geleert haben, 
> Eebren die Eltern zurüd und iaffen die Tochter bei 
Tdrem jungen Manne. i A 
— Priefter und Prieſterinnen der großen Schlauge 
Ser dab (die wahricheinlig als eine mwobhlthätige Bürs 
Lich naderer dem Feldbau ſchädlicher Thiere urfprüng« 
Diefen Öttert wird) fpielen eine merkwürdige Rolle bei 
fen die Sole, Unter der Maske der Religion durchſtrei 
Band * Priefterinnen wie begeifterte Furien das ganze 
her Id HoJen die jbönften Mädchen zjufammen, um 
ebrenpollen Dienfte ihrer Gottheit zu meihen. 
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Beweis bei einer, etma von dem Bräutigam zu er» 
8 Klage, als eine heilige Urknnde in Berwahrung 
niedergelegt wird. 

Bei der Eröffnung: der Thür erlangt der Bräutigam 
exft das Recht, feine Braut zum erfienmal zu fehen, und 
er muß nun mit ihr zufrieden feyn, ed wäre beun, Daß 
jener Beweis ihrer unbefledten Keuſchheit gefehlt hätte, 
in welchem Sal er fie fogleich verftoßen darf, und der 
Bater derielden verbunden ift, die Mitgabe und alles, 
‚was ber Bräutiganı auf diefelbe verwandt, zurückzugeben. 

Die Braut darf im den erſten acht Monaten nicht aus 
dem Haufe geben; dem Mann fteht foldyes aber fchon 
nach den erften acht Tagen frei. Während dieſer Zeit 
wird er von feinen Freunden und Verwandten im Scherz 
für einen König angefeben, der Urtheile fpreden und 
‚ Strafen auflegen Tann. Seitdem aber Mulei Abd 
Allah einfi ah einem Zage acht dergleihen Bräutie 
sams- eder Bohnenkönige an die Schwänze von 
Maulefeln binden und fie fo lange auf den Straßen 
herumſchleifen ließ, bis fie den Geift aufgaben, verfährf 
man fehr vorficytig mit diefer Königswürde. — 

Es ift einem Mauren erlaubt, vier techtmäßige Ehe⸗ 
weiber zu nehmen. Kann er außer diefen noch Bei⸗ 
f&läferinnen ernähren, fo darf er fih auch diefe halten. 
Die Reichen haben für jede Frau ein Haus. Die jun 
gen Männer find gewöhnlich fehr eiferfüchtig, und ver- 
fohließen daher die Häufer ihrer Weiber, wenn fie fid 
von da wegbegeben. Deflen ungeachtet find’ fie wegen 
der Treue ihrer Weiber wenig geſichert, da diefe nicht 
allein felbft zu Licheshändeln aufmuntern, fondern aud) 
die Mittel, die die Mauren zur Verhütung der lintreue 
* ihrer Weiber gebrauchen, gerade zur Beförderung der- 
felben dienen. In Weiberkleidern kann ein Mann leicht 
unbemerkt über die Straßen kommen, denn er ifk ficher, 
daß ihn fein Mohr anreden oder auch nur anfehen werde, 
da Frauenzimmer ihr Geficht weder felbft entbläßen, 
noch Männer ein foldyes an denfelben thun dürfen. Ge⸗ 
lingt e& num einem Liebhaber, das Haus einer Frau zu 
einer Beit zu befüchen, wo der Mann: abwefend iſt, -fo 

dazf ev gar nicht fürchten, ſelbſt bei deſſen unvernusthe« 
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ten Rückkehr entdeckt zu werden ; denn wenn der Herr 


vom Haufe PYanteffeln von einem fremden Frauenzim⸗ 
mer vor der Thüre feines Harems ſtehen fiebt, ſo ſchüeßt 
er daraus, es fen eine Rachbarin da, und nähert fich 
dein Zimmer nicht eher, als bis die Pantoffein wegge⸗ 
“nommen find. " ‘ 
Die Reger in 
Senegambien- 


- verloben fih gewöhnlich rnit Mädchen, ehe diefe in einem 


Alter find, wo fie heirathen können. Doch geſchieht dieß 
nicht ohne Ginwilligung ihrer Berwandten, in deren 
Hände der Bräutigam das feftgefegte Leibgeding oder 
die Morgengabe übergibt. Auch der König oder der 
oberfte Statthalter fordert ala Obervormund ber Jung» 
frau ein Geſchenk für feine Ginwilligung, 

Wenn das Mädchen das Alter erreicht bat, worin fie 
zur Heirath fähig ift, ſo geht der Bräutigam in Be- 
gleitung einiger jungen Leute, beim Mondfcheine,, Abends 
in das Haus feiner Braut und entführt fie mit Gewalt; 
die Braut ſträubt ſich und ſchreit aus allen Kräften. 
Auf ihr Gefchrei kommen alle junge Mädchen aus dem 
ganzen Orte zufammen, ihr Dülfe zu leiften. Die jum- 
gen Männer ftellen fi, als ob fie die Braut der Ge 
walt ihrer Freundinnen entreißen wollten, und der Bräutie 
gam und feine Freunde führen fie nun im Zriumpb in 
fein Haus, a . 

Hier bleibt fie eine Zeitlang verftedt. — Einige Moe 
nate bernach gebt fie nie ohne Schleier aus, der nach 
fpanifcher Art alles, bis auf das eine Auge, bebedt. 

- Die Morgengabe wird ihr aufgehoben, Damit fie ſich 
-im Fall der Wittwenfchaft einen Mann kaufen könne. 
Denn dies ift bei den Wittwen fehr gewöhnlich. 

Moore verfichert, die Eltern verfprechen ihre Töch⸗ 
ter oft, fobald fie geboren find, und dann können fie 
den Bertrhg nimmermehr brechen ; eben fo wenig bürfe 
das Mädchen, das auf eine folde Art verſchenkt wor⸗ 
ben, ſich einem andern Manne ohne Erlaubniß des exrfieen 
überlaſſen. Der Mann hingegen behält feine pöllige 
Breiheit. Sie holen ihre Weiber gemeiniglich ſehr jung 
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nach Haufe; ebe die Braut aber mitgeht, muß der Brätı- 
tigam den Eitern derfeiben zwei Kühe, ziyei Stangen 
Eiſen und zweihundert Kolannüffe erlegen. 

Bei diefer Heimholung ftellt der Mann eine Gafterei 
an, zu welcher alle Leute, die Luft haben, ohne Cinla⸗ 
dung fommen, und drei bis vier Tage mit ſchmauſen können. 

Die Frau wird aus dem Hauie ihrer Eltern von 
Mannsperfonen auf den Schultern getragen, und hat 
einen Schleier über das Geſicht, den fie bis nach vol⸗ 
lendeter Hochzeit behält. Unterdeſſen tanzen und fingen 
die Gäfte, rühren die Trommeln und feuern Flinten ab. 

Rah Labats Berichte wendet fi ein junger Neger 
am Senegal, der jeine Augen auf ein Mäddyen wirft, 
zuerſt an ihre Eltern, um die Einwilligung zu erhalten, 
und wenn fie eine Waile ift, an die nächften Verwand⸗ 
ten. Weil ſich die Parteien gemeiniglich fchon vergli« 
Kon haben, ehe fie noch zufammen fommen, fo bat der 
Bertrag feine Richtigkeit, ſobald der Liebhaber zu einem 
Geſchenk an die Eltern oder Berwandte geneigt ift, 
welches gemeiniglih in Vieh, baummollenen Züchern, 
Glasperlen und Branntwein beftebt. 

Wenn das Gelchent entrichtet ift, fo wird die Braut 
zu ihrem Manne nah Haufe geführt, der fie bei der _ 
Hand empfängt, und ihr dann nah dem Maffer, Holz 
und dem ganzen Hauswefen zu fehen befiehlt. Sie ge- 
borcht feinen Befehlen. Wenn derfelbe feine Abend- 
mahlzeit zu ſich genommen bat, fo ißt fie bie ihrige, 
und wartet dann, bis fie zu Bette gerufen wird. 

Die Morgengabe, fagt le Maire, befteht höchſtens 
aus fünf Stück Rindern, die dem Vater in Verwahrung 
gegeben werden. Rab gefchlofienem Bergleiche ‚geben 
fie ohne weitere Geremonie zu Bette. \ 

- Wenn die Braut fich für eine unentehrte Jungfrau 
ausgibt (Zungfrauen gibt es aber bier felten): fo wird 
ein weißes Tuch auf das Brautbette gelegt, wozu? wird 
man leicht errathen. Findet man nach dem erften Opfer 
Der Liebe das Erwartete, fo wird mit dem Tucde um 
das ganze Dorf ein feierliher Zug gehalten, wobei fidy 
die Quirioten einfinden, die das ob deu Schönen in 
hochzeitlichen Liedern beſingen. 
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Hat aber der iunge Dann irgend einen Grund zu 
dem Berdachte, daß feine Frau nicht die ſtrengſte Keuſch⸗ 
beit bewahret habe, fo ift der Bater auf jein Verlangen 
verbunden, fie zurüdzunebmen und das geichenfte Rinde 
vieh herauszugeben. Dies geſchieht aber felten; dem 
die Braut wird vor der Hochzeit ſcharf unterfudt, und 
der Mann begnügt ficy nicht eher, als durch einen thä⸗ 
tigen Beweis. 

Das zurüdgeichidte Mädchen wird jedoch deswegen 
nicht verachtet ; denn wenn fie gleihwohl nicht feine 
Stau feyn darf, fo kann fie doch bei einem andern Beis 
Ihläferin werden, und auf diefe Art kann fi der Bo⸗ 
ter beftändig neue Vortheile machen. 

Jannequin erzählt, daß fie der Mann von den 
Eltern nadend empfängt und mit ihr zu dem Prieſter 
oder Marabuten gebt, der fie unter allerlei Ceremo⸗ 
nien ein wenig Band verfchluden läßt, und ihnen. dann 
befiebit, die Heirath dieſe Nacht zu volziehen. Die 
Braut wird auf ein weißes Biegenfell gelegt, und wenn 
den folgenden Morgen vie Zeichen ver Jungfraufchaft 
nicht Darauf gefunden werden, jo wird fie von dem Mann 
verftoßen.. Daher find denn auch die Sungfrauen der 
Schwarzen in dieiem Punkte jo gemiflenhaft, daß fie 
lieber fterben, als ſich den Schatz ihrer jungfräulichen 
Shre vor der Heirath rauben laffen. Doc find die be⸗ 
trogenen Männer an. dem Gambia fehr duldfam; fie 
würden fi großem Aergerniffe ausfegen, wenn fie die 
in der Brautnacht gemachte unangenehme Entdedung 
verbreiten wollten, 

Wenn es einem Neger erlaubt ift, fo viel Weiber zu 
nehmen, als er ernähren kann, fo genießt doch nur eine 
die Vorrechte einer Ehefrau und ift beftändig um ihren 
Mann. Die Engländer nannten fie die Handfrau. 
Diele ift verfchiedener .mübhfamen Geſchäfte überhoben, 
welchen fih die übrigen unterziehen müſſen. Doch darf 
fie nit mit dem Manne, auch nicht einmal in feiner 
Gegenwart eſſen, fondern in einem andern Haufe. Gr 
erlaubt ſich aud nie öffentlich einiger Lieblofungen ober 
Küffe gegen fie, eben fo wenig gegen eine von den übri⸗ 
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sen, die nur bloße Beifchläferinnen ind und gegen melde 
er feine eheliche Reigung bezeugt. 

Schr merkwürdig it es, daß ſich die Weiber nie unter 
einander veruneinigen oder zanten. Abends geht jede 
in ihre eigene Wohnung und iſt zu Dem Dienfe des 
Mannes bereit; des Morgens begrüßen fie ihn auf ben 
Knien und legen die Hand auf feinen Schenkel. 

Bei den NRegern auf 


Sierraleona 


verfühnt Weiberliebe alle zwiſchen Familien, ja ſelbſt 
zwiſchen ganzen Stämmen geherrſchte Feindſchaft, oder 
Inupft aus andern Gründen das engſte Band der Freund» 
ſchaft. So fieht man oft nach den biutigften Kriegen 
zwifchen verichiedenen Völkern Friede und Eintracht zu⸗ 
rückkehren, nachdem die Dberhäupter durch wechfelfeiti- 
gen Zaufch ihrer Töchter die Grundlage zu den engſten 
Berbindungen gelegt haben. Eben dies geichieht bei 
Zamilien und Privatperfonen. 

Um Familien mit einander zu vereinigen, beflimmen 
fie oft einem Mädchen gleich nad) der Geburt ihren Gat⸗ 
ten, welddem es auch fogleich übergeben wird. Bei den 
Gufiern aber bleibt das Mädchen unter der Aufficht 
feiner Mutter, bis es zur Bermählung das gebörige 
Alter erreicht bat; biefes wird mehr nach dem Körper- 
bau als nah den Fahren befiimmt. 

Am Tage der Hodyzeit ftellt der Bräutigam in eine 
gewiffe Butfernung mit Getränten und Erfriſchnugen 
verfehene Leute an den Weg bin, auf dem man bie Braut 
erwartet. Sobald bes Zug die Stadt erreicht bat, hält 
er fille, um fi mit des Bräutigams Geſandtſchaft zu 
vereinigen ; der ganze Troß bezeugt feine Freude durch 
Schießen, Jauchzen, Singen und Schreien, wobei das 
Triaken nicht vergeflen wird. 

Die Braut ift mit einem Tuche bedeckt und darf fi 
wor Vollziehung der Heiratb von Seiner Mannsperſon 
fehen lafen. Ein altes Weib nimmt fie auf den Rüden, 
und fchleppt fie unter dem Jauchzen und Lärmen ihrer 
Begleiter in die Wohnung des Bräutigems. Der Weg, 
den bad alte Weib mit ihrer Würde betritt, ift mit 
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* belegt, Damit ihre heiligen Füße die Erde nicht 
be 

Abends pegibt A der Bräutigam mit der Braut in 
die Brautkammer und löfet ihr den Gürtel. Glaubt er 
an ihrer Keuſchheit zweifeln zu dürfen, fo verläßt er 
fie auf der Stelle wieder. Sobald dies ihre Berwandte 
erfahren, entfernen fie fich fchreiend und heulend vor Be⸗ 
ſchämung. ft er aber mit ihr zufrieden, fo bleibt er 
die ganze Nacht über bei ihr. 

Ihre Verwandten freuen ſich dieſes Triumphes, und 
ziehen mit dem ehrenvollen Zeichen ihrer Jungfrauſchaft 
im wilden Taumel durch die Straßen der Stadt. — 

In jedem Falle ſteht es dem Bräutigam frei, die Braut 
wieder zurückzuſchicken, dabei muß er ihr aber die ganze 
Mitgabe herausgeben. 

Bei ven Bullamern, Bagoern und Timma- 
neiern ift es Sitte, daß der Bräutigam feine Braut 
fchon als Kind. ins Haus nimmt und fie an feiner Seite 
. .erziebt. Er muß nad feinem Bermögen den Alten ein 
Geſichenk machen, weldes man unter denfelben Wein 
für-daffelve abziehen heißt. 

Sollte aber dem Mädchen vor der Heirath übel be- 
gegnet werden, fo haben die Eltern das Hecht, es zu⸗ 
rückzunehmen, wenn fie ihm Pas Geſchenk zurüdgeben ; 
aber aud der Bräutigam hat das Recht, fie zurüdzu- 
ſchicken, obne daß er das Geſchenk zurüdfordern darf. 

Bei diefen Völkern ftehet die Keuſchbeit des ſchönen 
Geſchlechts nur vor der Hochzeit in einem hohen Wer⸗ 
the. Die Weiber achten ſie nicht ſehr. 

Es herrſcht unter ihnen ſogar eine gewiſſe galante 
Lebensart, die zum guten Zone gehört und es ihnen zur 
Ehre macht, ihre Männer zu krönen. Eine ſolche ga⸗ 
lante Dame hält es für eine große Unhöflichkeit, ihrem 
Anbeter einen Korb zu geben, wenn. fle fon weiß, daß 
auf feine Taunfligung eine große Strafe gefegt ift. 
Ebheliche Untreue gebört fo fehr zum modifhen Geſchmack. 
baß der gute Rame eines Weibes bei der Ueberführung 
gar nicht Darunter leidet. 

Faſt jede verheiratbete Negerin hat in diefer Gegend 
ihren Buhlen oder Gicisbeo, den fi Gangih Ka 
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nih nennen, und dem Tie den erfien Antrag macht. 
Die Chebrecherin gibt ſich auch gar nicht viel Mühe, 
diefen Umgang gebeim zu halten; denn der Mann fieht 
fi fehr oft genötbigt, zu ſchweigen, wenn er fich feinen 
fhlimmen Folgen ausiegen will. Zwar find die Landes⸗ 
gefege gegen den Ehebruch fehr ſcharf; aber es erfordert 
ein großes Anicben, fie in Ausübung zu bringen. Ins 
befien find folche Liebſchaften doch meiftene nur unter 
den VBornehmen zu Finden, welche eine große Menge 
Weiber baden, da der gemeine Neger ſich mit einer oder 
zweien rauen begnügt. — Tout comme chez nous! 

Nah des Marchais find die Neger nur auf bie 
erfte oder eigentliche rechtmäßige Frau eiferfüchtig,, bie 
andern Weiber und Beiſchläferinnen üherlaſſen fie gern 
den Fremden. i | 

Indeſſen wagt es eine Shebrecherin nicht leicht, ihren 
Mann bei der Geburt des Kindes zu hintergeben, und 
gibt ihm meiftens den rechten Vater an. Wünſcht ber 
Mann von einem geliebten Weide gern Kinder, fo nö— 
tbigt er fie, zu ſchwören, daß- fie ſich eine Zeitlang alles 
fremden Umgangs enthalten wolle. Iſt aber ein folches 
Mein nach der Hand ſchwach genug, durch Lift oder Ge⸗ 
walt ihren Schwur zu brechen, fo erfühnt fie ficy nicht, 
es zu läugnen, und bie beiden Schuldigen feßen fich dann 
der ſchimpflichſten Strafe aus; ja fie werden auf immer 
mit Verachtung angefehen und für ehrlos- gehalten. 

Die Gewohnheiten und "Formalitäten der Neger bei 
ihren Heirathen find zwar längs der 


Goldfüfte in Guinea 


in einigen Umftänden verfchieden, in der Hauptſache 
aber einerlei. 

Ihre Hochzeiten werden mit ſehr wenigen Geremonien 
vollzogen. Wenn ein junger Mann im Stande ift, fein 
Brod zu verdienen, fo fucht er entweder feldft oder fein 
Bater eine Frau für ihn. Sind die jungen Leute mit 
einander einig, fo fpricht der Bater des Bräutigams mit 
den Eitern der Braut, und kommt mit ihnen über das 
überein, Was fte für diefelbe haben wollen. Sobald die- 
ſer Punkt berichtigt if, wird ein Fetiſchler geholt, 
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um den @id ablegen zu laſſen. Die Braut ſchwört, ih⸗ 
ren Dann zu lieben und ihm getreu zu feyn; der Bram 
tigam ſchwört auch, „fein zukünftiges Weib zu lieben; 
den Punkt der Treue übergeht er aber. 

Nach diefer Geremonie beſchenken die Eltern von bei- 
den. Seiten einander und bringen den Tag mit Schmau« 


ſen und Luftvarleiten zu. Auf den Abend führt der 


Mann feine Braut in Begleitung einiger junger Frau- 
ensperfonen, welche ihr die erfle ganze Woche Sefellichaft 
leiften, na Haufe, um der neuen Verbindung das Sie« 
gel aufzudrüden. Müller fagt,, während der erften 
fieben Nächte müſſe ein Mädchen von fieben bis act 
Jahren zwiſchen den Neuvermäbhlten liegen, um zu ver⸗ 
hindern, daß fie während der Zeit einander nicht berühren. 

Es ift auf der Goldküſte nicht felten, daB Mädchen 
vor ihrer Mannbarleit fich verheirathen. In dieſem Falle 
kommen die beiderfeitigen Verwandten in dem väterli« 
hen Haufe der Braut zufammen und machen fich luftig. 

Abends wird die Braut in des Bräutigams Haus ge⸗ 
führt und dafelbft in des Chemanns Bette zwifchen zwei 
Weiber gelegt, um zu verbüten, daß er fie nicht berübre, 
Diefe Geremonie wird drei Nächte hinter einander wie⸗ 
derbolt, worauf fie der Mann feinen Eltern ppiever zu⸗ 
rückſchickt, um daſelbſt bis zu ihrer Mannbarkeit zu ver⸗ 
bleiben. Wenn nun dieſer Zeitpunkt kommt, ſo wird die 
Ehe vollzogen, und der Bräutigam muß jeder der juns 
gen Weibsperſonen, die die Braut nad) Haufe begleitet 
hatten, einen Akki (den fechözebenten Theil von einer 
Unze) Bold geben. 

Es heirathet bier jeder ſo viel Weiber, als er ernäh- 
ven kann, doch beläuft fich die Zahl derfelben, außer den 
Beilchläferinnen, felten über zwanzig, und wenn jemand 
io viel nimmt, fo geichieht es blos, um für groß und 
reich angefehen zu werden. 

Ale diefe Weiber bauen das Feld, ſäen Mais und 
pflanzen Ignames, außer zweien, welche bei reichen 
Männern gemeiniglid von der Arbeit frei find. Die 
Bornebmfte Heißt Odufu, die große Frau, und hat 
die Anfficht im Haufe. Die andere heißt die Bi fum, 
wei ſie ihrer Gottheit geweiht it. 
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Aef diefe zwei Weider find die Männer ſehr eifesfünh- 
tig, vornämlich auf die Boffum; dies find mei fehr 
(döne Sclavimen, die fie gefauft und ihren Gottheiten 
geweibet haben. Wie fchlafen bei denſelben, entweber 
ans Religionsgründen oder wegen ihrer Schönheit, 
an gewifien Zagen, als an ihrem Geburtstage, ober 
am Dienfitage, als an ihrem Fetifchtage oder Sabbath. 
Dies erhebt den Zuftaud ber Boſſumsfrau Über den 
Zuſtand der übrigen Weiber, die ſchwere Arbeit verrich⸗ 
ten müſſen. _ 

Die große Frau hat des Mannes Geld in Ber- 
wahrung; fie ift gar nicht eiferfügptig, wenn ihr Bann 
mehr Weiber nimmt, fondern fie muntert ibn vielmehr 
dazu auf, weil fie aledann vier oder fünf MELLE Bold von 
der neuen Fran zum Geſchenke befommt. Zuweilen ift 
fie aber auch bartnädig, erichwert dem Manne das Hei- 
rathen mehrerer Weiber, und läßt ſich ihre Einwilligung 
ablaufen. . 

Wird die große Frau alt, fo fegt der Mann eine 
jüngere an ihre Stelle, und die Abgejepte wird zur Auf- 
wärterin erniedrigt. 

Die Weiber wetteifern unter einander, um die Gunſt 
des Mannes zu gewinnen und fih den größten Autheil 
am feinen ehelichen Bunftbezeugungen zu verfihern, welche 
von des Mannes Belieben abhängen, wiewohl fie folche 
gemeiniglich fo mittheilen, daß aller Streit vermieden, 
und jeder Frau nach ihrer Reihe genügt wird. Doc 
ſucht der Mann zumeilen nach feiner Laune die Frau 
aus, bei der er die Racht zubringen will. Diefe begibt 
ſich in ihre Hütte, und hält ihre Begünftigung, zur Ber- 
meidung aller Eiferſucht, fehr geheim. 

Mit noch geringern Koften und Geremonien find bie 
Berheirathungen zu Fidah begleitet, denn da ein reicher 
Neger bier einige hundert Weiber oder Beifchläferinnen 
bat, fo würde er die Koften zu meitläuftigen Hochzeit. 
feften nicht aufbringen können. Auf der weſtlichen Küſte 
von Afrika kaufen die Neger ihre Bräute oft um bobe 
Dreife, und fchiden fie zurück, wenn file nicht mehr 
Jungfranen find; zu Fidah aber if dies alles. nicht 
Mode. Die Weiber find hier nicht fehr fruchtbat; Mädchen, 
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die ſchon Proben von ihrer Faͤhigkeit in dieſem Stücke gege⸗ 
ben haben, werden daher allen andern vorgezogen. 
Benn ein Neger zu Fidah Neigung zu einem Mäbs 
den bat, fo gebt ex ohne Geremonie zu ihrem Water 
und fpricht ihn um fie an. Dieſer verfagt ihm felten 
feine Einwilligung. 

Ihre Eltern führen fie nah ihres Bräutigams Daufe, 
wo ihr derfelbe beim erfien Eintritt einen neuen Payne 
ſchenkt, welcher gemeiniglich der erſte ift, dem fie anlegt; 
denn fie bringt weiter nichts als ihre Perfon mit, und 
wenn fie etwas erworben bat, fo 1Aßt fie ſolches zurück. 

Der Bräutigam fdlachtet ein Schaf, welches er mit 
ihren Eltern verzehrt, und wovon er feiner Braut au 
ein Stüd ſchickt, denn die Sitte erlaubt bier nicht, daß 
fie mit ihrem Bräutigam fpeifet. Wenn fie hierauf ein 
Paar Klafhen Branntwein miteinander geleert haben, 
fo lehren bie Eltern zurück und laffen bie Tochter bei 
ihrem jungen Manne. j 

Die Priefler umd Prieflerinnen der großen Schlafige 
zu Fid ah (die wahrfcheinli als eine wohlthätige Wür⸗ 
gerin anderer dem Feldbau ſchaͤdlicher Thiere urfprüng« 
lich vergöttert wird) fpielen eine merkwürdige Rolle bei 
diefem Bolfe, Unter der Maske der Religion durchſtrei⸗ 
fen die Prieflerinnen wie begeifterte Yurien das ganze 
Land und holen bie. ſchönſten Mädchen zufammen, um 
fie dem ehrenvollen Dienfte ihrer Gottheit zu weihen. 
Sie dringen folhe in Wohnungen, die unfern Nomnen⸗ 
ftöftern gleichen, und heiligen fie der Schlange, indem 
fie folge Tettauirten,-d. h. ihnen Figuren von Blu⸗ 
men, Zhieren und befonders von Schlangen in den Leid 
ſchneiben. Unter den fürchterlichſten Dr en müſſen 
die Eingeweiheten die Sage verbreiten, bie große Schlange 
felb Babe fle wit den Mahlen bezeichnet, und ihre Gis 
tern müflen diefe Ehre und bie Koſten ihres Unterhalts 
in dem Schlangenhauſe den Priekerinnen theuer bezah⸗ 
len. Diefen Gewinn theilen fie mit ben Prieftern. Die 
jungen Priefterinnen bleiben dann bei ihren Eltern und 


gehen vom Zeit zu Beit in das Haus, wo fle eingewei⸗ 


det worden. find, um die Tänze und Gefänge, bie fie 
au Ohren der Schlange geleınt haben, ie wiederholen. 





. 242 


Ben fie mannbar find, nämlich in ikrem vierzehnten 
oder fünfzehnten Sabre, wird die Feier ihrer Berebelis 
Kung mit der großen Schlange vollzogen. Die Eltern, 
die auf diefe Verbindung ſtolz find, geben bei diefer Ge⸗ 
legenheit ihren Zöchtern die feinfter Pagnes. Sie wer- 
ben mit Geremonien in ben Zempel der -großen Schlange 
geführt; bier fleigen bei Nacht zwei oder drei auf ein- 
mal in eine gewölbte Grube hinab, worin fi, wie man 
fagt, zwei oder drei Schlangen als Anwälte der großen 
Schlange befinden. Wenn fie darin find, tanzen und 
fingen die Priefterinnen und ihre Gefährtinnen nach bem 
Klange von Inftrumenten um den Ort herum, doch aber 
in folcher Entfernung, daß fie nicht hören können, was 
vorgeht. Nach Berlauf einer Stunde werden fie wieder 
berausgerufen, und dann a1 rauen der großen Schlange 
betrachtet. — 

Selbſt die Klügern der Ration vermutben, dieje Stell» 
vertreter der großen Schlange möchten wohl ganz andere 
Weſen feyn, die zu einem Beilager mit: jungen Regerin- 
nen weit mehr Empfehlung haben, als jene Eriechenden 
Thiere. Die nach einer gewiffen Zeit in menfchlicher 
Geftalt erjcheinenden Früchte dieſer heiligen Weihe be⸗ 
weiſen, daß ſie ſich nicht geirrt haben. 

Wenn ſich dieſe Prieſterinnen neben der großen Schlange 
noch einen andern Gemahl beizulegen belieben,_fo üben 
fie über folcyen eine unumfchränfte Herrſchaft aus: ihre 
Männer müffen eben fo demüthig und in folchen Enien- 
den Stellungen mit ihnen reden und ihnen aufwarten, 
in. welchen die übrigen Männer von ihren Weibern bes 
dient werden. Würde ein Mann jemals die Chrerbie- 
tung aus den Augen fegen, die er feiner geheiligten Gat- 
tin, fie mag immerhin die zügellofefte Metze feyn, ſchul⸗ 
dig ift, fo würde. er das Dpfer der Rache aller ihrer 
Mitpriefterinnen werden, ohne ſich gegen dieſe unverleg- 
lichen: Repräientantinnen der höchſten Nationalgottheit 
im geringſten vertheibigen zu dürfen: 

Diefer despotifchen Borrechte ungeachtet, febit es dies 
fer. Betas (fo beißen fie in der Sprache des Bandes) 
ſelten an Zreiern, weil fie meiftens ſehr ſchön Tab. Man- 
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"gelt ihnen hingegen biefe Eigenſchaft, fo verkaufen fie 
ihre Gunftbezeigungen fo boch als fie können. 

Jene alte Priefterinnen oder Privrinnen von Ronnen- 
Höftern find weiter nichts als Kupplerinnen, melde bie 
unter ihrer Auffiht babenden Jungfrauen für Geld Ichänd- 
den laflen. Sie werden von den Kabofchiren befto- 
hen, un ihnen biefe Mädchen zur Wolluft zu überlie- 
fern. Dieſe Novizen zu bintergeben gaben bie Priefte- 
rinnen vor, in einer Unterredung mit der Schlange er- 
fahren zu haben, wie angenehm es diefer Gottheit feyn 
würde, wenn fie diefer oder jener Mannsperfon ünftig 
wären. Hierauf lehren fie folche, durch mancherlei Ge⸗ 
berden und Stellungen die Wolluft ihrer Liebhaber zu 
reizen, um den Preis ihrer Begünſtigungen ethöhen zu 
können. Für alle dieſe Gefälligkeiten verſprechen ſie den 
Mädchen, im Lande der großen Schlange reichlich belohns 
zu werden. 

Erkühnte ſich eine in biefe Myfterien eingeweihete Mo- 
vize, etwas zu entdeden, fo flünde ihr der gewiffe Tod 
bevor, und Niemand würde es wider die Verſicherung 
diejer Priefterzunft glauben, wenigftens es nicht öffent⸗ 
lid bebanpten, daß fie ermordet wäre. — 

Alfo auch fchwarze Pfaffen in dem ungefitteten Afrika 
treiben ſcheußliche Werke der Finſterniß, ſchmieden egdi⸗ 
ftifche Syſteme zur Volkebeträgerei, laſſen unſchuldige 
Schlachtopfer unter ihrem würgenden Meſſer bluten! — 

Auch in Kongo und Loango werden die Heirathen 
ohne beſondere Ceremonien vollzogen. Hier herrſcht je⸗ 
doch der Unterſchied, daß es in Kongo den. Männern 
erlaubt ift, ihre Braut einige. Jeit auf bie Probe zu 
nehmen, um ihre Gigenfchaften zu prüfen und ſich von 
ihrer Fruchtbarkeit zu überzeugen. Das Fortſchicken ges 
reicht den Mädchen keineswegs zur Schande; aber auch 
die Mädchen Habe die Freiheit, die Männer zu proben, 
und an gemeiniglich eigenanniger und unbeftändiges 
ale Diele. - 

Bun Loango hingegen findet Diele Bitte nicht ftatt, 
ınd es wird bier vielmehr für das größte Berbrechen 
angefehen, win. Mädchen vor der wirklichen Heirath zur 
Grau: zu mathen, ‚Bin Strafe muß das liebenbe Ya 
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vor dem König erſcheinen, und vor feinen Augen dasje⸗ 
nige wiederholen, wozu beibe wahrſcheinlich vorher Feine 
Bee gerufen hatten. — 

ei den 


Hottentotten 


übernehmen der Bater oder die nöchften Berwandten des 
Freiers bei dem Bater oder den nächſten Bermandten des 
—— die Werbgeſchäfte. Hat ſich ein 18jähriger Jüng⸗ 
ling ein Müdchen auserſehen, fo beſucht fein Vater mit ihm 
die Glterm deſſelben. Der Jüngling beichäftigt ſich, Der 
Geſellſchaft Taback zuzubereiten und anzubieten. Sie 
tauchen alle, und der um bie Braut merbende Bates des 
Jünglings eröffnet nicht eher fein Anliegen, al& bis der 
Nauch alle benebelt hat. Alsdann hälter um das Mäd⸗ 
hen für feinen Sohn an. Der Bater entfernt fü bier» 
auf aus der GBefellichaft, um feiner Frau den Antrag 
befannt zu machen und fich wit berfelben zu benathfchla- 
gen; ex kommt bald mit einer -beffimmten und felten 
abichlägigen Antwort zurück, wenn anders Die Tochter 
nicht ſchon verſptochen iſt 

Gefällt der junge Freier dem Mädchen nieht, fo bat 
fie nur einen Weg, ihn. load zu werden, Sie legt ſich 
nämlich mit ihm zu Bette und bringt eine Rat an 
feiner Seite zu. Wird fie von dem Süungling nicht be⸗ 
fest, fo ift fie frei, überwindet ex fie aber, wie es ge⸗ 
wöhnlich geimieht, fo muß fte ihn heirathen. 

Rum. wird der Junggelell ald Braun angeichen. Alle 
feine. Bermandten uud Freunde beiderlei Geplechte be⸗ 
gleiten ihn, treiben einen ober mebrese Dchfen: vor. ihm 
bee umb führen ihn fo im Triumph nach der Wohnung 
der Braut, we fie mit großer Fteude aufgenommen wer⸗ 

den. Der Ochs wird bien geſchlechtet, alle beſchmienen 
fi über und über mit dem Fette und heftcemen fi nakt 
- eimem rötbiichen Pulver. welches fie aup einer wahlsis- 
- henden Wurzel bereiten, die Buku beißt; die Weiben 
aber bemalen fish die augen, Stirn —* Sins mit 
iii: ne Bess m sie 
aranf geſchie e Berehe ichung unter fe 
Gezemesien.. ‚Die Männer busen in einem. Rreife. nieg 
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der, in deſſen Mitte der Bräutigam im eben der Stel⸗ 


 Iung-figt. In einiger Entfernang befinden fich die Wei⸗ 


ber um die Braut, alle in derſelben Artitüde, 
Der Priefter tritt nun zuerſt in den Kreis ber Männer 
und weiht den Bräutigam mit feinem eigenen friſchen 


Waſſer ein; der Braut erweiſet er hierauf eben dieſe 


Ehre, und geht daun von einem zum andern der Hoch⸗ 
zeitgäſte ſo lange ſort, bis ſein Vorrath erſchöpft iſt. 
Während dieſer Einweihung ſagt er kurze Segenswünſche 
her von ungefähr folgendem Inbalt: Lebet glücklich zu⸗ 
ſammen! Habt einen Sohn, ehe ein Jahr vorbei iſt! 
Sey du ein guter Jäger, oder Krieger! u. ſ. w. 

Eine Wittwe darf nicht ungeſtraft zum zweitenmal 
heirathen, ſie muß ſich ein Glied vom Finger abſchnei⸗ 


den, und dieſe Verſtümmelung vom kleinen Finger an 


fo oft wiederholen, als fie eine neue Ehe anfängt. Wahr- 


Sungfraufchaft nur auf dieſe Zeichen. 
Die Bewohner des Königreichs 


ı Arrakan 


ſehen die GSutjungferung eines Mädchens als ein niedri⸗ 
ges; ihrer unmwürdiges Geſchäft an, Man bezahlt daher 
gewöhnlid Leute vom verworfenften Pöbel, um dieſe für 
einen Indier fo beſchwerliche Verrichtung zu übernehmen. 
Nur dann, wenn ein Mädchen fich rühmen kann, nicht 
mehr Zungfer zu ſeyn, darf es ſich Hoffnung machen, 
einen Mann zu befommen; je mehr Bubler fie gehabt 
hat, defto eifriger betreiben Zünglinge die Werbege⸗ 
ſchäfte um ihre Hand; und ift fie ſchwanger oder: hat 
gar eine lebendige Probe ihrer Fruchtbarkeit aufzumei- 
fen, fo find mit ihrem Befig die ehrenvollften Vorzüge 
verbunden, 

Jedoch fcheint der König von Arralan einen ganı 
andern Geſchmack zu haben, als feine Unterthanen. Gr 
wählt feine Weiber fat auf dieſelbe Art, wie ber Kaiſer 
von Ehina. Er läßt in dem ganzen Königreiche zwölf 
Tenfhe Jungfrauen ausfuchen, fo ſchön als man fie nur 
finden Fann. Diele Mädchen werden in weißen Kattun 
gekleidet, und während einem Zeitraume von ice Stun 


ſcheinlich beſchränkt fidy die hottentottiſche Kenntaiß der 


J 
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den den brennendften Strahlen der Sonne ausgeiekt. 
Hierauf trodnet man ihnen den Schweiß mit ihren 
Kleidern ab und gibt ihnen andere, ‚Jene ausgezogenen 
Kleider werden gemifien Leuten überreicht, die dazu be⸗ 
flimmt find, mit der Feinheit ihrer Nafe den Geruch 
derselben zu unterſuchen. Diejenigen Mädchen, deren 
Kleider keinen unangenehmen Dunft von fi) geben, wer⸗ 
den als die gefündeften betrachtet, und haben das Glück, 
dem König als Beiichläferinnen überliefert zu werden. 
Bei einem Mädchen in 


Nordamerika 


einen galanten Beſuch machen, nennen die Wilden ſein 
Hölzchen anzünden. Bei Tage nehmen es die 
Schönen dieſes Landes ſehr übel auf, wenn man ihnen 
etwas von Liebe vorſagen wollte; allein des Rachts ſte⸗ 
ben jedem verliebten Abenteurer ihre Hütten offen. Er 
gebt hinein, zündet an dem unter der Aiche glimmenden 
Heuer eine Art Schwefelhölzchen an und nähert fi) da⸗ 
mit dem Mädchen. Man muß über die Beicheidenheit 
eine amerifanifchen Anbeters erftaunen, der fih, wenn 
er nicht gut aufgenommen wird, augenblidtich und ohne 
alles Geräufch wieder davon fehleicht; oder der in eben 
dem Augenblide, da ihm die hoffnungsvolle Gunft ge⸗ 
währt wird, ſich zu den Füßen des Bettes niederzulaffen, 
von einem andern Anlommenden, der in den Augen des 
Mädchens ein Ascendant üßer ihn bat, verdrängt wird 
und ganz Faltblütig die Hütte verläßt. Dies zeugt von 
einem Geifte der Unabhängigkeit, den das amerifanifche 
Frauenzimmer gegen die Männer bliden läßt. Sitten 
und Gebräude find indeffen bei diefen Böltern fehr 
verfchieden. 

Gewöhnlich geſchehen die erften Schritte zu Verhei⸗ 
rathungen durch Matronen. Sie werden unter den Ver⸗ 
wandten ber beiden Familien gefchloffen, ohne auf bie 
Einwilligung des jungen Paars Rüdfiht zu nehmen. 
Viele verfprechen "ihre Kinder, befonders ihre Töchter, 
ſchon in der frübeften Kindheit, und verkaufen fie um 
eine gewiſſe Dienftzeit oder Geſchenke. Die Mädchen 
find indefien nicht fehr zum Cheſtande geneigt, weil fie 





ohne folchen und ohne Nachtheil ihrer Ehre bie Liebe - 
genießen können, und Durch die Geremonie des Cheſtands 

ihre Lage. nur verichlimmert fehen. Wenn man Ddiejeni- 

gen Bölfer ausnimmt, unter weichen Mädchen und Jüng⸗ 

linge ohne alle Feierlichkeiten -zufammenlaufen -und fich 

auch wieder verlaffen, fo find ſelbſt die Hochzeitgebräudye 

fombolifche Zeichen der Sclaverei. Die Braut empfängt 

nämlich im nördlichen Amerika ein Halsband, Das aus 

einem. langen breiten ledernen Riemen befteht, einen 

Keffel und einen Holzftoß, un anzudeuten, daß fie ver⸗ 
bunden ift, die Laſten des Haufes zu tragen, die Küche 

zu verfeben und Holz; anzufchaffen. 

In einigen Gegenden gehört es zum weiblichen Wohle 
ftand, im erften Jahr in einer firengen Enthaltfamtkeit 
zu leben, und man begegnet einem jungen Weibe ver- 
ächtlich, die früher Zeichen ihrer Fruchtbarkeit würde 

vlicken laffen. 
“Wenn ein junger Wilder in 


Ranada .. 


-feine Wünſche auf den Befig eines Mädchens gerichtet 
bat, fo befucht er fie des Nachts in ihrer Hütte, vor 
deren Eingang weiter nichts als ein Fell hängt. Er 
zündet auf dem Heerd einen Eleinen Spahn an, näbert 
fih mit diefem dem Bette feiner Geliebten, und zieht 
fie dreimal an der Raſe. Diele Zeierlichkeit muß mes 
nigftens zwei Monat lang wiederholt werden, und wähs 
rend derfelben geht alles in größter Ehrbarfeit ab. Kann 
ihn das Mädchen leiden, io fagt er es feinem Vater, 
und diefer beforgt nun die Werbgeſchäfte. Er geht bei 
Naht zum Bater oder zu den Anverwandten des Mäd- 
chens, wedt ihn auf, zündet feine Pfeife an, überreicht 
fie dem Bater des Mädchens, und fpricht ihn um dies 
felbe für feinen Sohn an. Der Vater antwortet, er 
wolle darüber mit feiner Familie ſprechen. Willigt diefe 
ein, fo läßt der Vater des Bräutigams feiner Seits alle 
Berwandten zuſammen kommen und macht ihnen die Vers 
beirathung feines Sohnes bekannt. Die Verwandten brin⸗ 
gen mancherlei Bedürfnifie der Haushaltung in die Hütte. 

Bei verfchiedenen Nationen tritt das neue Paar auf 


x 
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eine Matte, und Hält ein hölzernes Stäbchen, jedes an 
‘einem Ende in ber Hand, zerbricht es endlich in fo viele 
Stüden, als Zeugen da find, denen es foldye mittheilet. 
Darauf führt man die Neuvermählte wieder aus der 
Kabane, und junge Mädchen begleiten in feierlichem 
Zuge diefelbe nah ihres Vaters Hütte, wo fie fo lange 
mwohnet, bis fie Mutter wird. Alsdann führt der Mann 
fie erft in feine Hütte. Wollen fie ſich fcheiden, fo wer⸗ 
den die kleinen Stüdchen von dem Stäbchen, welde 
unter die Verwandten vertbeilt worden, wieder in die 
Hütte gebracht, wo die Geremonie vor ſich gegangen ift, 
und dafelbfi in ihrer Gegenwart verbrannt. 
In 


Yenfylvanien 


hängt es von der Willtühr eines jeden ab, fi von dem 
Priefter trauen zu lafien, oder die Deirath vor dem 
Richter zu fchließen. 

Wenn zwei Liebende einig find, fich zu beirathen, und 
die Eltern nicht einwilligen wollen, fo ift fein anderes 
Mittel, dieie Verweigerung zu vereiteln, als daß beide 
flüchtig werden. Um aber der gerichtlichen Verfolgung - 
zu entgehen, muß die Geliebte den jungen Menfchen auf 
ihren Nacken nehmen, und, mit biefer Bürde beladen, 
vor dem Richter ericheinen. Hier legt das Mädchen. das 
freimüthige Bekenntniß ab, daß fie ihren Liebhaber ent- 
führt babe, und bittet dem Richter, ihre Heirath zu be⸗ 
tätigen. Dies verweigert derfelbe nie, und das junge - 
Paar tritt in die Rechte der Ehe, ohne daß bie Eltern 
zur Vernichtung etwas unternehmen dürfen. — 

Ehe der Vater auf 


Terrafirma 


dem Bräutigam ſeine Tochter übergibt, muß er, oder an 
ſeiner Stelle ein Verwandter, dieſelbe ſieben Nächte in 
ſeine engſte Verwahrung nehmen, um dadurch zu be⸗ 
weifen, wie ungern er fie verliere. Darauf übergidt er 
. fie ihrem Wanne. Alle Indianer des Orts werden zum 

Hochaeitfefte eingeladen. Die Männer bringen Haken 
und Weile zur Arbeit, und jedes Wein ein halbes Manf 
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Mais. Die Knaben bringen Früchte und Wurzeln, und 
- die Mädchen Wüdpret und Bier. Riemand erfcheint ohne 
ein ſolches hochzeitliches Geſchenk. Ein jeder legt das 
feinige vor die Hochzeitshütte. Sind die Gäfte alle ver⸗ 
fammelt, fo geben die Männer zuerft in die Hütte, und 
der Bräutigam empfängt einen nad dem andern mit 
Ueberreichung einer vol eingeſchenkten Schaale ftarten 
Getränks. Die Weiber, und dann aud die Knaben und 
Mädchen, folgen den Männern, und werden eben ſo 
bewillfommt. 

Nun erſcheinen die beiden Väter bes Brautpaars vor 
der Berfammlung. Der Bräutigamsvater hält eine lange 
Mede, und fängt unter den fonderbarften Stellungen und 
Drehungen einen Zanz an; diefen fegt er fo lange fort, 
bis er ganz ermüdet und völlig athemlos ifl. Darauf 
jegt er fib auf das Knie und übergibt feinen Sohn der 
Braut, deren Bater in eben der Stellung figt und fie 
an der Hand hält. 

Jetzt erhebt ſich der Braitvater und tanzt feiner Seits. 
Nah Endigung des Tanzes Fi ſich das Braut- 
paar, und die Ehe ift geſchloſſen. Alles läuft bierauf 
aus der Hütter die Männer ergreifen ihre Hafen und 
Beile, und fangen an ein Stud Land zu bearbeiten, 
welches man den Neuvermählten angewiefen bat. Sie 
fällen die Bäume, harten und graben das Erdreich um. 
Die Weiber und Kinder füen Mais oder anderes Ge- 
treide, nach Beichaffenheit der Jahreszeit. Alle zuſam⸗ 
men bauen dajelbft eine Hütte, melde zur -Wohnung 
für das neue Paar beflimmt wird. Wenn baffelbe in 
den Befig geiegt worden, fo hängt der junge Mann 
alle zum Geſchenk erhaltene Geräthſchaften in der Hütte 
auf. Man bereitet nun das Chicacopa, ein ſtarkes Ge⸗ 
tränt, in großer Menge, und trinkt fo lange, als etwas 
da ift. Dies Zeft Dauert gewöhnlich drei bis vier Tage. — 
Aehnliche Heirathsgebräuche berrichen in Kumana; 
der junge Mann ſchätzt es ſich bier zur größten Ehre, 
wenn ein Prieſter die Brautnacht wit feiner jungen. 
Stau feiert. 

Wenn firh ein 
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Sudianer in Guiana 

bei den Arowaden und Karaiben verheiratben 
will und mit dem Mädchen und feinen Eltern einig ift, 
fo verfammeln ſich die Blutsverwandte und Areunde; 
der Vater oder einer der nächften Freunde ermahnt den 
Bräutigam, für feine Frau Sorge zu tragen: 
täglich aufdie Fifherei wnd Jagd audzuges 
ben; fein Fruchtfeld fleißig zu bearbeiten, 
um die Hausbaltung zu verforgen; und die 
Braut, ibrem Manne ehrerbiefig zu begeg- 
nen, ibm getreu zu feyn, ibm jedesmal, 
wenn er zu Haufe fommt, Speife und Trank 
vorzufegen, und alles gehörig in Acht zu 
nebmen. Dieſe feierlide Rede wird mit Singen und 
Zanzen beichloffen, und der Bräutigam nimmt feine junge 
Stau, die öfters erft eilf oder zwölf Zahr alt it, mit 
in feine Hütte, um ber Heirath fogleich das Siegel auf- 
zudrücken. 

Bei den Guay-gulhes und Palencos find mehr 
Feierlichkeiten gebräuchlich. Dieſe laffen ihre Zöchter, 
ehe fie verbeirathet werden, vierzig Tage faften, in der 
Vorausfegung, daß junge Mädchen, wenn fie in diefen _ 
gefährlichen Zagen find, alles, was fie etwa anrühren, 
verderben, und daß derjenige, welcher feine Füße auf 
eine Stelle fest, worauf dad Mädchen gegangen iſt, ge= 
fhwollene Beine befomme. Um diefen und dergleichen 
Unbeilen vorzubeugen und fie ihren Männern ganz rein 
zu übergeben, fperren fie das Mädchen ein, und reichen. 
bemfelben während diefer Faftenzeit nicht mehr als drei 
Datteln von dem Palmietbaume, und drei Unzen Kafe 
favo mit einem Kruge Waffer zur käglichen Speiſe, 
fo dab das Mädchen, wenn der Hochzeitötag kommt, 
eher einer Leiche, als einer reizenden Braut ähnlich ift. 

Die ganze Nacht vor der Hochzeit bringen fie damit 
zu, ſich zu bemalen, zu befchmieren, und-zierlich mit 
Federn von verichiedenen fchönen Farben zu bedecken. 
Daher es denn öfters faft Mittag wird, ebe die Braut 
volllommen angepugt ift. Indeſſen kommt doch ber 
Cacique, oder DOberfte des Dorfs, nach dem Drte, _ 
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um feine Befehle, das Fer zu feiern, ergeben zu laffen. 
Sin Haufen von Fänzern, mit mancherlei Blumen, Fe⸗ 
dern und Federbüſchen geſchmückt, verfammeln fich bei 
der Wohnung der Braut -und tanzen unter Flötenipiel 
und Trommeln um diejelbe berum; der Bräutigam 
mifcht fih unter die tanzenden Reihen und tanzt auf 
das befte mit. Während dieſes Tanzes kommt die Braut 
zum Borfchein, von zwei alten häßlichen Indianerinnen 
geführt, weiche abwechſelnd und beulend in ihrer Sprache 
Lieder fingen, wovon dasjenige, womit die erite anfängt, 
die Beichwerlichfeiten des Eheſtandes und die Laft des 
Hausteſens betrifft, wogegen aber die le&te das Ver⸗ 
gnügen des Cheftandes befingt. Sie gehen im ganzen 
Dorfe berum, und wenn fie wieder nah Haufe gekom⸗ 
men find, finden fie die Mahlzeit bereitet, weldye aus 
alterlei Fiſchen und Wildpret befteht, bierbei wird ta⸗ 
rn getrunken, und das Zeft mit Zangen beſchloſſen. 

n . . \ 

Quito 


werden biejenigen Mädchen am eifrigften zu Eheweibern 
geſucht, von denen man weiß, daß fie recht viele Liebe 
haber gehabt haben. Die Heirath geſchieht ohne alle 
Ceremonie. Gefällt das Mädchen nicht, fo fchiden fie 
es ohne Umftände wieder fort, und befchweren ſich beim 
Schwiegervater, daß er fie babe betrügen wollen, denn 
feine Tochter habe vorher keine Liebhaber gehabt. 

* *% 

* 
Bei den 
Heirathen der Sabbäer 


geht es folgendermaßen zu: Sie führen Braut und 
Bräutigam zur Kirche. Die Verwandten und Freunde 
begleiten fie. Nachdem der Geiftliche fie unter Gebet und 
Segen in ſabbäiſcher Sprache angeredet hat, nimmt der 
nächſte Verwandte des Bräutigams väterlicher Seite ihn 
auf die Schultern, und zwar fo, als wenn er auf ihm 
ritte; eben dies thut der nächſte Verwandte der Braut 
wmütterlicder Seite mit ihr. Derjenige, welcher in Zu⸗ 
kunft Prieſter zu werden denkt, nimmt auf gleiche Art 
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den Priefter auf die Schulter. Auf diefe Weile tragen 
fie fie dreimal um die Kirche unter Gefang, Tanz und 
Mufik auf Kupferplatten, die fie gegen einander ſchla⸗ 
. gen; alle in der Kirche Anmefende flimmen in dieſes 
feierliche Spiel. - . 

Hierauf führen fie Braut und Bräutigam zu Haufe. 
Beide find in ihrer reichften Kleidung, mit Blumenfros 
nen auf dem Haupte geihmüdt. „Die drei erfien Tage 
und Nächte hindurch ift es dem Bräutigam durchaus 
nicht erlaubt, feine Braut oder eine andere Frauens⸗ 
perion zu beiuchen. ! 

Ihre hochzeitliche Luſtbarkeit befteht vorzüglich im 
Tanze. Diefer ift ſehr einfach, aber deſto fonderbarer. 
Die Mannsperſonen haben in ihren Händen zwei lange 
Säbel, den einen in der rechten, den andern in der lin⸗ 
fen; mit diefen laufen fie umher und fchwingen fie bald 
boch in die Luft, bald laſſen fie fie kreuzweiſe unter flar- 
tem Geklirre auf einander fallen. Dies geichieht unter 
dem Tanz, Belang und Trompetenihall. Der Bräuti- 
gam eröffnet den Tanz und ihm folgen alle Anweſende, 
je zwei und zwei. Der Tanz der Weiböperfonen, weis 
cher in einem befondern Zimmer angeftellt wird, ift von 
jenem in nichts weiter verichieden, als daß fie kleine 
hölzerne Stäbe in ihren Händen tragen, zwei in jeder 
Hand, die fie auf eben die Art, wie jene die Säbel, 

- zufammenfchlagen. Die Braut fängt den Tanz an. 

In derfelbigen Nacht, ehe fie die Braut in das Haus _ 
bes Bräutigams geleiten, wafchen fie bdiefelbe äußerſt 
forgfältig mit warmem Waſſer und Seife. Darauf nehs 
men“ fie eine gewiſſe Art Kraut, das türkiſch roth färbt, 
und legen es in Wafler. Iſt folhes ganz durchwäſſert, 
fo legen fie Blätter davon der Braut auf Geſicht, Wan⸗ 
gen, Lippen, Hals, beide Brüfte, Arme und Beine 
Darauf drüden fie mit einem großen Pettichafte von 
hartem Holze, in welches Blumen eingeichnittgn find, 
die Blätter dicht auf die Haut; dieſe laflen nun ein 
Gepräge zurüd, das niemals verlifcht. Doch laſſen nicht 
immer alle Bräute An allen befagten Theilen des Kör⸗ 
pers ſich flempeln, fondern einige nehmen das Bepräge 
UNT An einem ober dem andern Ort. Darauf. ziehen fie 
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die Braut fehr ſeſtlich an und bededien fie vom. Kopf 
bis auf die Füße, und fo bleibt fie in ihrem Hauſe drei 
Tage und Rächte bedeckt. Niemand bekommt in diefer 
Zeit fie zu fehen, außer ihre Hebamme, welche fie in 
ein Bette legt und ihr in allem zur Hand gebt, was 
fie bedarf. Rah Vertauf diefer Zeit kommen die Ans» 
gehörigen bed Bräufigams und begleiten fie aus ihres 
‚ Vaters Haufe nach dem feinigen: unterweges gebt nies 
mand mit, außer ihre Bademutter, Im Haufe. des 
BSräutigams if fie ebenfalls Drei Tage und Nächte bededt. 
Es wird nun für die Dochzeitgäfte ein großes Gaſt⸗ 
gebot angerichtet‘, welches in gekochten Schafen bafteht, 
die ganz gelaffen werden, in Reisfuppe, nebft einem Ge⸗ 
mengfel von gebratnem Fleiſch und Meist. Das wird 
auf einem großen Tiſch ohne Füße und GeRell aufge- 
tragen, und ohne Löffel und Meffer auf der Erde verzehrt. 


Die Moriaden — 


Obgleich die morlackiſchen Schönen einen freien Um⸗ 
gang mit dem männlichen Geſchlechte genießen, fo ſteht 
bei ihnen doch die jungfräuliche Ehre in hohem Preife, 
Man fieht an Feſttagen alle Grauen und Jungfrauen, 
alle Männer und Jünglinge von mehr als einer Stadt 
ih unter einander küſſen, wenn fie auf dem Kirchplatze 
sufammen kommen. Dies ſchöne Schaufpiel bringt je 
den fremden Zuſchauer auf bie Bermuthung, ale ge⸗ ® 
hörten zu einer Familie. Man erblidt fogar noch an« 
dre kleine Freiheiten, die fich der kühne Jüngling bei 
feiner Schönen ungeftraft heraus nimmt. Indeſſen ver» 
liert mit der Keuſchheit ein Mädchen zugleich das echt, 
den jungfräuliden Schmuck zu tragen, ber in einer 
ſcharlachenen Mütze beſteht, von der ein Schleier über 
bie Schultern herunter hängt, und an dem fid oft noch 
einige Schnüre von Gilbermünzen befinden, wenn eine 
ent morlackiſche Jungfrau in glänzenden Page - 
erſchei 
ESs if fo ſchaͤndlich für eine Morlackin, ihre Beute ⸗ 
heit verloren zu haben, daß fie ſich den Armen Ihrer 
Bamilie entreift und au& ihrem Baterlande flieht. Ab⸗ 
bate Sortis ſah den barbarichin Auftritt im einet 
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Kirche, baf ber Priefter einem Mädchen, das ſich einen 
fhlimmen Ruf zugezogen hatte und durch ihre Gegen 
wart diefen Drt entweihete, den jungfräuliden Schmud 
abriß, und dab einer ihrer Verwandten ihr zum Zeichen 
der Schande das Haar abfchnitt. 

Es geichiebt fehr oft unter den Morladen, daß ein 
Mädchen von einem Zünglinge, der viele Meilen weit 
von ihr wohnt, zur Frau begehrt wird. Die Bäter 
der Familien betreiben ſolche Heiratben, und fuchen ſich 
mit ſolchen zu verbinden, die unter ihren Borfahren 
eine große Reihe tapferer Leute aufzählen können. Der 
Bater oder ein Berwandter betreibt das MWerbgefchäft 
und läßt fih alle Mädchen des Haufes vorführen; ihre 
Auswahl wird meiftentheild durch das Recht der Erft- 
geburt beflimmt. 

Diefer Eheprofurator kehrt hierauf zu dem Heiraths⸗ 
luftigen zurüd und bolt denielben zum Befchauen des 
Mädchens herbei. Gefallen fich beide, fo ift die Heirath 
geſchloſſen. Ban beſtimmt den Tag der Hochzeit, Der 
Bräutigam verfammelt an demſelben bie Angefehenften 
aus ber Verwandtſchaft, die bei diefer Feierlichleit Quati 
genannt werden. Gie find alle zu Pferde und begeben 
fih in einem feierlichen Zuge, auf das befte gefhmüdt, 
und bejonders .ipre Hüte mit Pfauenfedern geziert, ‚nad 
der Wohnung der Braut. Dieſe wird, verfchleiert und 

@ tefränzt,,. zwiichen den Suaten zu Pferde nach der 
Kirche geführt. Nach vollendeter. Kirchenceremonie wird 
fie unter Abfeuerung von Flinten und Piftolen, unter 
lärmendem Zujauchzen umd wildem Sreudengefchrei. in 
ihr -wäterliches oder in das Haus ihres Bräutigams zu- 
rück begleitet. Jeder von den Suaten hat fein beion« 
deres Amt während dem Zuge und bei der Mahlzeit. 

Das Mittagsefien des erften Tags wird zumeilen in 
dem Hauſe der Braut, meiſtens aber bei dem Bräuti⸗ 
gam gehalten. Bei: diefen Gaſtmahlen berricht die aus⸗ 
Ihweifendfte Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken. Obſt 
und Käſe eröffnen die Tafel, und die Suppe macht den 
Beſchluß. 25 a . . “ 

Der Nachmittag wird mit: Tanzen, mit Singen alter 
Bolkslieder, mit körperlithen und andern ſcherzhaften 


| 
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Spielen zugebraht. Nach dem Abendefien wird das 
Brautpaar in das Brautgemach begleitet, welches ges 
wöhnlich der Keller oder der Biehftall ift. Einer von 
den Suaten führt die Braut zu Bette und löst ihr 
ven Gürtel auf, das übrige Auskleiden verrichten ein» 
ander Braut und Bräutigam. Sobald fi) dad Braut⸗ 
‚paar im Hemde befindet, entfernt ſichdder Suate und 
horcht an der Thüre, um den glüdlichen Erfolg der er« 
ten Umarmung mit einem Piftolenfyuß bekannt zu ma⸗ 
hen, worauf fogleidy einige andere von den Suaten 
antworten. Macht der Bräufigam aber die unange⸗ 
nehme Entdeckung einer nicht verwahrten Keuſchheit, fo 
hat die Feierlichkeit augenblidlich ein Ende. 

Diefe Hochzeitfefte dauern drei, ſechs, acht und meh⸗ 
vere Tage, nachdem die Familie, die fie anſtellt, mehr 
oder weniger reich oder verichwenderijch if. Die junge 
Hausfrau findet am meiften ihre Rechnung dabei, in« 
dem fie binnen diejer Zeit beträchtliche Geſchenke gewinnt, 
die den Grund zu ihrem fünftigen kleinen Eigenthum 
legen. Jeden Morgen bringt fie den Gäſten Waſſer 
zum Handwaſchen, wobei ein jeder ein Stud Geld in 
das Waſchbecken werfen muß. 


Auch erlaubt die Gewohnheit einer ſolchen neuvers - 


mäblten rau, die Suaten auf verſchiedene Art zu 
necken, ihnen ihre Opanken (Schuhe), ihre Mützen und 
Meſſer und andere dergleichen Dinge zu verſtecken, wel⸗ 
che ſie alsdann mit einer Geldſumme, die von der Ge— 
fellfchaft beſtimmt wird, wieder auslöſen müſſen. 

Neben dieſen theils freiwilligen, theils abgedrungenen 
Kontributionen, muß ein jeder von ihnen, nach einge⸗ 
jührtem Gebrauche, der Braut ein Geſchenk machen, 
ta -fie non ihrer Seite am legten Tage mit einigem 
Eleinen Geſcheuken, die aus Hemden, Brufttüchern, Hals⸗ 
binden, Mügen und andern dergleichen KFleinigkeiten be» 
ftehen, -erwiedert.. \ 

Die Hochzeitgebräuche ˖ find ſich durch die ganze Mo r⸗ 
lachei, kleine Beſonderheiten abgerechnet, einander 
ziemlich ähnlich. In dem Dorfe Novaglio, auf der 
Inſel Pagus, herrſche 4. B. der GSebrauch daß die 
Eltern in dem Augenblick, da fie ihre Tochter dem Bräu⸗ 
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tigamn übergeben, nicht unterlafien, ihm zugleich alle 
ſchlimmen Eigenſchaften feiner jungen Frau mit weit- 
läuftigen Karrifaturgemälden zu ſchildern. 3. B.: „Weil 
du fie durchaus haben willſt, fo wiſſe, daß fie eine nichts⸗ 
würdige Kreatur ift, hartnädig, eigenfinnig u. f. w.“ 
Hierauf kehrt fih der Bräutigam mit einer umwilligen 
Miene gegen dieBraut: „O wenn du fo bift, fagt er 
zu ihr, To werd’ ich dir den Kopf ſchon zurecht zu ſetzen 
wiffen,“” gibt ihr dabei das Zeichen zu einer derben 
Maulſchelle, tritt mit geballter Fauſt auf fle zu, oder 
erweist ihr andere Zärtlichkeiten diefer Art. 

Die hochzeitlichen Feierlichkeiten bei den 


Balladen 


«in ber Moldau nehmen mit Baftereien in ben heider- 
feitigen Wohnungen der Berlobtem ihren Apfang, wozu 
die Säfte mancyerlei Lebensmittel mitbeingen. Bei dem 
dritten Gaftgebot am Gonnahend (das erſte ik am 
BDonnerftag) überſchickt der Bräutigam feiner Braut 
durch einen feiner Berwandten, in Begleitung von Muſik, 
verſchiedene Seſchenke, worunter fih ein Paar ſchön 
genähte umd mit Perlen beiepte Weiberhofen befinden. 
Der Bräutigam feloft überbringt feinem Beiſtande oder 
Gevatter unter dem Schall einer andern WMufit einen 
neuen Teppich, nebft ein Paar Luchs» oder andern Pel⸗ 

* zen zum Gefchent, und beide kehren wohl bezecht in das 
värerliche Haus des Bräutigams zurüd. - 

Des Tages darauf, am Sonntage, während von ſchön 
gefhmüdten Mädchen in dem umtern Hofe vor des 
Bräutigams Wohnung der gewöhnliche Keihentanz mit 
fiftiamem Auftand beginnt, bolt der Yräutigam feinen 
Naſchut oder Gevatter wieder ab, und veitet unter 
Muſik, von guten Freunden und einen Haufen von 
Seimenier oder vothen Soldaten umgeben, nad ber 
Behauſung der Braut. Bier erwartet ex im Hefe die 
Brautgenatterin; fobald biefe anfömmt, verfügt 
fie ſich zu der Bramt und führt foldye verfchleiext In den 

f Yinab. Ein Buber voll Waſſer wird vor den Bü- 

des Pferdes, auf welchem ber Bräufigam fipt, aus- 
segefien, worauf Biefer fogleigy abfirigt: 
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Beide, Bräutigam und Braut, begeben fih nun, von . 
ihren Beiftänden oder fogenannten Gevattersleuten 
‚geführt, in den Saal, Enieen vor dem Prieſter nieder 
‚ und fprechen demfelben das Hochzeitgebet nach. IR dies 

ſes geſchehen, fo nimmt die Braut unter Bergießung 
vieler Tpränen von ihren Eltern Abſchied. Man fett 
fih bierauf in Wagen, die Gevatterin ergreift ein vole 
led Glas Wein und giebt ſolches auf die Erde, zerbricht 
eine Bregel und wirft das eine Stüd zum rechten, das 
andere zum linken Schlage ber ſechs ſpännigen Kutſche 
heraus. Hiermit eröffnet fie den Zug über die mit 
‚Blumen und Zweigen beftreute Straße nach der Kirche, 
'wo die Trauung nach griehifchem Ritual mit vielen 
Ceremonien geichieht. 

Diele Geremonien beftehen darin, daß fie unter vielen, 
für eine jede Handhung bejonders beftimmten Gebeten, 
worunter auch das Gvangelium von der Hochzeit zu 
Kana begriffen ift, die Ringe dreimal wechſeln. Sie 
legen die Hände Ereuzweis in einander, fegen eiſerne 
Kronen auf und thun dem trauenden Pricfter aus eis 
nem Becher einigemal Befcheid. Auch empfangen fie 
von bemielben ein in Honig eingetauchtes Stüf Brod, 
nach weldem er fie zum Spaß einigemal fchnappen läßt. 
Hierauf werden fie von dem Priefter und feinen Mini- 
ftranten , die einen Freudengefang anftimmen, und von 
ihren Beiftänden um das Pult, morauf das Liturgie- 
buch liegt,” mit brennenden Kerzen in der Hand und mit 
tanzenden Schritten herumgeführt. Zum Beſchluß wirft 
das Brautpaar etwas Geld, oder wenn es arm ift, 
Nüffe und Kaftanien unter die Zufchauer in der Kirche. 

Nach vollendeter Trauung wird im Haufe der Braut 
ein hoͤchzeitliches Mahl gegeben, wobei aber das Braut- 
paar nicht erfcheinen darf, fondern es muß von einander 
abgefondert, und zwar die Braut immer verhüllt und 
von dem Bräutigam ungefehen, in einem befondern Zim⸗ 
mer fpeifen. 

Sulzer bemerkt, daß diefe Gewohnheit, fo wie jene, 
nach welcher die Mädchen von jeder Mannsperſon, felbft 
die Braut von ihrem Bräutigam, bis nach vollbrachtem 
Belnger ungefehen bleiben mußten, unter ben vorneb- 
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. men Wallachen altmodiſch zu werben anfängt, ſeitdem 


der heutige Fürſt in der Wallachei ſeine Tochter mit 
Fränkiſcher Freiheit, wie ſie es nennen, erzogen und ver⸗ 
ehlicht hat. Es wird jedoch noch von vielen Bajaren 
dieſes alte wallachiſche Herkommen in Ehren gehalten 
und pünktlich vefolgt. Ä 

An Siebenbürgen find fie noch fo ftreng, baß der 
Bräutigam mit feinen Gäften und Anverwandten nicht 
einmal in der Braut Behaufung fpeijen darf, fondern 
ein jeder Theil der Verlobten und Getrauten bewirthet 
die Seinigen bei ſich in feinem eigenen Haufe, und nur 
erft den folgenden Tag, da den Abend zuvor die Braut 
dem Bräutigam zugeführt und beigelegt worden, ver« 
fammeln fich die beiderfeitigen Gäfte an einer Zafel in 
des Bräutigams Bebauung. Auf diefe Tafel, bei wel⸗ 
&er die junge Frau zum erftenmal ohne Schleier ericheint, 
wird unter gemeinen Leuten, fomohl im Cis⸗als Tranie 
alpinifhen Dacien, eine Schüſſel geiegt, in welche 
die Gefchenfe für die neuen Eheleute gelegt werden. 

Bei den Adlichen pflegen die beiderieitigen Schwieger⸗ 
eltern in der Wallachei an diefem Tage mit ihren neuen 
Schwiegerkindern ganz allein zu fpeilen, und während 
der Mahlzeit läßt der Bater der jungen rau durch den 
ganzen Schwarm feiner Dienftboten unterm Schalle der 
Trompeten und anderer Inftrumente feinem neuen Ei⸗ 
dam den Hausrath feierlich übergeben, den er feine 
Tochter zur Ausftattung beftimmt bat. Dieier Gebraud 
ift aber nicht mehr fo allgemein, als vorhin; darin bleibt 
man jedoch der alten Sitte getreu, daß die Hochzeite 
jchmaufereien wenigftens volle acht Tage dauern, denn 
erft am zweiten Donnerftage werden diefelben mit dem 
legten Öffentlichen Gaftmahle in dem väterlichen Haufe 
der jungen Ehefrau beithloffen, und wenn es der Vater 
oder die Mutter im Vermögen bat, fo empfängt na 
diefer Mahlzeit der Schwiegerfohn ein geintteltes Pferd, 
die Tochter aber einen fechöipännigen Staatswagen zum 
Geſchenk, worin fie in feierlidem Zuge heimgeführt wird. 

Während der jünge Mann befchäftigt ift, feiner neuen 
Bettgenoſſin den Gürtel zu löfen, machen, nah Raiter 
wichs Bemerkung, die Verwandten bes Btaut Jagd 
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auf die jungen Brüder und näcften Blutsfreunde des 


Bräutigams, um an ihnen, wie.fle vorgeben, das Ver⸗ 
geltungsrecht auszuüben und die ſchmerzhafte Gardinen« 
fcene des jungen Mäddens zu rächen. 

Nach der Ankunft in dem Haufe des Bräutigams wer⸗ 
den die Neuvermählten, nachdem vorher einige Becher 
Wein ausgeleert worden, von den Brautführern in das 
Schlafzimmer begleitet. 

Die im Punkte der Keufchheit der jungen Frau ger 
machten Entdedungen verbirgt der Mann, befonders vor 
feinen Schwiegereltern, in den erſten Tagen fehr ſorg⸗ 
fältig, denn diefelben müflen drei Tage nach der Hoch» 
zeit mit allen Blutöfreunden ihre Tochter befuchen, welche 
Reiſe der große Weg genannt wird, weil auf demfelben 
den Eltern entweder viele Ehre oder Schande widerfährt. 

Wird die Tochter als undefledte Jungfrau befunden, 
fo beruft nicht nur unter der ganzen Familie die aus- 
gelafienfte Freude, fondern die Eltern werden auch mit 
einer anfehnlihen Mahlzeit bewirthet; und nachdem zum 
zweitenmal Eſſen aufgetragen worden, fo erfcheint auf 
einer Schüffel das Brauthemd mit ben ebrenvollen Ur⸗ 
Eunden der aufbewahrten Keufchheit. Dieſes Schauge⸗ 
richte geht von Hand zu Hand, und feiner reicht es fei- 
nem Nachbar, bevor er nicht, zur Bezeugung feine 
MWohlgefallend, ein Eleines Geſchenk auf die Schüfel ger 
legt bat. Doch geſchieht Died nur bei den gemeinen 
Leuten; unter den Bornehmen erlaubt die Delikateſſe nur 
ven Schwägern die Befihtigung der Geheimniſſe der 
Brautnacht. 

Findet ſich aber der junge Mann in ſeiner Erwartung 
betrogen, ſo verſammelt er am andern Tage alle ſeine 
Verwandte und macht ihnen die Schande ſeiner jungen 
Frau kund. Dieſe bringen, wenn die Eltern der Frau 
ankommen, einen ſchlechten Karren mit zerriſſenen Rie⸗ 
men herbet, ſetzen die junge Frau auf denſelben, ſpan⸗ 
nen ihre Eltern ſtatt ber Pferde daran, und zwingen 
fie unter Schlägen, ihre darauf geſetzte Tochter als eine 
H — na Haufe zu zieben. Dieſes darf niemand auf 
der Straße oder unterweges verhindern, und wenn fi 
jemand unterflände, die Eltern davon loszumachen, fo 


I / 


260 


würbe er, außer einer Tracht derben Prügel, auch noch 
von dem Richter als ein Webertreter der Geſetze und 
Landesgebräuche beftsaft werden. Der beleidigte Mann 
behält die ganze Mitgabe, und wenn er Koften auf die 
Hochzeit verwendet hat, jo befommt er fie von den Eltern 
feiner zurückgeſchickten Braut auf Befehl des Richters zurück. 

Um dieſer Schande nicht ausgefept zu feyn, balten 
die Vornehmen ihre Töchter in der ſtrengſten @inge- 
fchloffenheit, laffen fie nicht einmal die Kirche befudyen, 
und erlauben felbft den Bräuten nicht, ſich vor ihren 
Freiern zu entichleiern oder nur mit ihnen zu fprechen. 
Sulzer bemerkt, daß diefer legtere AUmftand .bei den 
Wallachen fo wie bei den Siaven deswegen eingeführt 
ift, damit die häßlichen Gefichter nicht ohne Männer 
bleiben möchten. Daber geſchieht es denn nicht felten, 
dab mandyer Bräutigam, in der füßen Erwartung, eine 
fhöne Rahel zu umarmen, vor einer triefäugigen Lea 
zurüdfährt. 

Hat ſich aber dennoch ein wallachiſches Fräulein, bei 
aller Einiperrung, gewifler Schwachheiten ſchuldig ges 
macht, fo fuchen fie den jungen Dann durch einen rei⸗ 
hen Brautſchatz an Dörfern und Gelde zu entſchädigen; 
will er ſich aber durchaus nicht befriedigen laflen , fo 
nehmen fie die Tochter wieder zu fih, und erlauben 
ihm, eine andere zu beirathen. 

Ein Jahr nad der Hochzeit verfammeln ſich alle Ber» 
wandten, den Sahrötag der Trauung zu feiern. Es 
werden nun auch jene Angriffe auf die Verwandten des 
Mannes erneuert, die man in der Brautnacht verfuchte, 
jedoch mit der Rachgiebigkeit, daß den Zünglingen frei 
ftebt, mit Weine fi loszulaufen. 

Wenn ein 


Serbe 


aus der Gegend von Kamenz in der DOberlaufib ein 
Mädchen aus einem andern Dorfe heiratben will und 
mit feinem Brautwerber (Drufhba) und Begleitern 
angezogen Eommt, fo läßt er den Richter bes Doris fras 
gen, ob es einigen fremden Männern erlaubt fey, berein 
zu kommen; worauf er die Antwort erhält: wenn fie 
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ebrlihe und brave Leute find, fo mögen fie in Gottes 
Kamen kommen, aber nur der alten Weiber und jungen 
Kinder fhonen. Dies fcheint fi auf die Gewohnheit, 
Bräute zu rauben, zu beziehen. 

Die ferbiihen Jünglinge haben noch jene mitternächt⸗ 
liche Sreibeit bei ihren Bräuten, Frejot genannt, die 
dei den Schwarzwäldern und Hocfchottländern Komm⸗ 
nächte, Probenächte, in der Schweiz der Kilpgang, in 
Franken dag Fenſtergehen, in Böhmen Bettel« 
nächte, und in Sibirien das Buſenrecht heißen. 

Sonntags vor der Hochzeit ſchicken die geladenen Gäfte 
Flaſchen voll Käfe zu den Kuchen und eine mit Butter 
bob aufgethürmte Butterbüchſe. In der Gegend von 
Kamenz fenden diejenigen, welche bei der Verlobung 
gegenwartig waten, nad dem erſten Aufgebot Gänfe, 
und die Weiber, welche zur Hochzeit kommen, bringen 
Butter und Käje mit. \ 

Die Sinladung gefchiebt zu Pferde; der Bräutigam 
bat einen Degen, auch oft Piftolen. 

In der Gegend von Kamenz verfammeln fich die Dir- 
nen am Abend vor dem Dochzeittage bei der Braut und 
fingen ein Brautlied, dad noch Spuren von dem alten 
Beklagen der Jungfraufchaft zu tragen fcheint. 

Am Hochzeittage verfammeln fi die Freunde Des 
Bräutigams bei demfelben und begleiten ihn unter Muſik 
zur Braut. Ale erfcheinen im feierlihen Gewande. 

Die Braut trägt auf dem Kopfe eine fchwarz fammetne 
nach oben zugefpigte Mütze, die oben offen ift, hinten 
einen runden Abfap bat, der Borda genannt wird. 
Diefen umgibt ein meflingener Reifen, woran Sternchen 
von eben diefem Metall hängen. - Auf der Spige der - 
Borda fiht der Kranz von grüner und rother Seide. 
Um den Hals trägt fie Korallen, darüber hängen an 
einer Schnur eine oder zwei Reihen altes Geld, mehren 
theils Thaler mit Oehrchen, herunter. Ihre Arme find 
mit einem Band ummunden, damitfie, dieingewiffe*), 
nicht entfliehen oder leicht geraubt werden könne. Um 
den Leib haben fie einen Gürtel oder Band. Jetzt tra- 
gen fie ordentliche Strümpfe und in den Schuhen Schnal- 


*) &o heißt die Braut noch bei den mehzreſten finvifchen Stämmen. 
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len, boch au vielen Orten zeichnen fie fih noch, wie ehe» 
mals, durch rothe oder weiße gewidelte, oder in Kalten 
oder Rollen gelegte Strümpfe und gebundene Schube aus. 

Der Braut wird eine Matrone zur Aufficht gegeben, 
Die Slonka, und bei den Deutichen in Meißen und der 
Lauſitz Salzmefte heißt. 

Mit vielem Gepränge und unter Muſik beginnt nun 
"der Zug nad der Kirche. Man fingt dabei: | 

Wir führen fie, wir führen fle, 
Wir haben fie, wir haben fie, 
Und geben fie fonfi niemand! *) 

Die Salzmefte nimmt zerfchnittene Kuchen mit in die 

Kirche und wirft fle beim Heimgange unter die Leute. 
Ihre Gaftgebote gränzen an Weberfluß und Verſchwen⸗ 
dung. Die SIonfta bedient die Braut und bringt ihr 
von jedem Gerichte den erften Biffen in den Mund. Die 
Braut ftedt über Tiſche ein Stückchen Brod ein, das 
fie forgfältig aufbebt, und welches nie fhimmeln oder 
verderben, fondern zu vielen Dingen gut feyn foll**). 
Die Hochzeitgefchenke werden, wie bei den übrigen Sla⸗ 
‚ven, mit vielen Geremonien überreicht. ’ 
In der Gegend von Bubdilfin fchenkt die Braut, wenn 
fie in ihre Wohnung kommt, der zuerft ihr begegnenden 
Perfon ein Brod. An manchen Drten läßt fie alle Zu⸗ 
ſchauer aus einem Milchgefäffe Bier trinken. Den Tag 
nad der Hochzeit muß fie fogleich die beim Hochzeitmahl 
gebrauchten Tücher waſchen. — 

Unter den übrigen europäiſchen National⸗Feierlichkei⸗ 
ten bei Hochzeiten (die fich einander ziemlich ähnlich 
find) verdienen noch einige @igenheiten der 

*) Wedzemy ju, wedzemy ju, 


Mamy ju, a mamy ju, 
Et nikomu je hewek ujedami. 


Man fleht Hieraus, daB die Braut ehemals mit Gewalt 
genommen und gegen Räuber vertheidigt-werden mußte. 


”s) Mit dem Brod zeigt fi) bei der ſchon vorhin angeführten 
Sitte ein ehrmwürdiger Gebrauch. Es hat wahrfcheintich, als 
Symbol der Fruchtbarkeit und des Ueberfluſſes, hierzu Ans 
106 gegeben. Bei der Trauung der Wallachen werden fie vom 
Er aut einen m Sonig gerauchren Tötab gefpeifer, Die 

rautiente beißen aus einem Brode ein Stüds 
hen aus und heben daffeibe auf. . 


- 
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Holländer 


bemerkt zu werden. Ueberhaupt wird bei diefen ein 
ungezwungener Umgang zwifchen jungen Leuten beider 
Geſchlechter, beionders in den niedern Ständen, fo fehr 
ale Würze, mo nicht als Bedürfniß des Lebens betrach- 
tet, dab gewiß zwei Dritttheil aller Bürger- und Bauer- 
mädchen ihre beftimmten Liebhaber befigen, von denen 
fie fpät oder früh, nachdem es die Umftände erlauben, 
geehelicht werden. Dft dauern folche Verbindungen zer 
ben und mehrere Jahre, ohne daß man einander Dadurch 
gleichgültiger würde, ‚ 

In verichiedenen 'Begenden gibt es ganz befondere 
Sitten und Gebräude, die den verliebten Umgang jun 
ger Leute begünftigen. In Nordholland z. B. geben 
die jungen Burfche auf dem Lande gegen Abend vor die 
Haustbüre der jungen Mädchen, die fchon auf bderglei- 
hen Beſuche gefaßt find, klopfen an, werden gefragt, 
was ihr Begehr fey? thun bierauf ihrer Schönen eine 
ſcherzhafte Liebeserklärung, oder fchügen fonft einen Vor⸗ 
wand ihres Beiucbs vor, und finden ihn auf alle Fälle 
in der Bitte, ihre Pfeife anzünden zu dürfen. Gefällt 
der junge Mann, ift dad Mädchen etwa gar fchon mit 
ihm näher befannt, oder auch nur um Gefellfchaft ver⸗ 
legen, fo öffnet fich die Thüre, andere Paare kommen 
Dazu, und nun wird die Nacht fröhlich durchſchwärmt. 
Beim Anbruch des Tages bringt jeder Lichhaber fein 
Mädchen nah Haufe; denn in Rordholland ift nicht 
Hesper, fondern der Morgenftern der Stern der Liebe. 
Auf der Inſel Zerel beißt daher diefer Gebrauch auch 
Krieken, d. i. Grauen des Tags, oder Morgendäm- 
merung; weil diefes eine alte hergebrachte Sitte ift, fo 
halten fie die Eltern für fehr löblich, und fagen nicht 
nur nichts dagegen, fondern würden felbft fehr verlegen 
feyn, wenn ihre Töchter nicht zu dergleichen Parthien 
gezogen würden und keine nächtlichen Beſuche erhielten. 

An dem nordhbolländifhen Dorfe Schaagen berricht 
eine andere hierher gehörige Sitte, die vielleicht Gele⸗ 
genheit zu ber niederländifchen Bolfefage von einem 

Schaagen’ihen Mädchenmarkt gegeben bat, Hier 


\ 
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pflegen fich nämlich um die Kicchmefizeit”) die Mädchen 
in ihrem ſchönſten Puge zu zeigen, und bie Spazier⸗ 
gänge, vor allen aber den Kirchhof, als den beftgelegen- 
ſten, zu beſuchen, um einen Kirmeßburſchen zu fefleln. 
Die jungen Wannsleute benugen diefe willlommne Ge— 
legenheit, begeben ſich auch zu diefen Rendezvous, und 
ſuchen fi eine Schöne aus, bei der fie den ganzen 
Jahrmarkt über ben Riebhaber fpielen, fie in allem frei 
halten, und nicht eher von der Hand laffen, bis das 
Feſt ein Ende hat. 

Andere ähnliche Gebräuche berrichen in den übrigen 
Gegenden-von Holland, andere aber find, ihrer mißlichen 
Zolgen wegen, durch ftrenge Berbote abgeichafft worden. 
Zu diefen gehört beionders das Queeſten, welches 
* ebedem auf der Inſel Blieland, dem Helder und in eis 
nigen andern Gegenden von Nordholland im Schwange 
ging. Hier waren nämlich die Eltern, welche mannbare 
Töchter hatten, verbunden, eine Scheibe über der Haus⸗ 
thüre auszubeben, zum Zeichen, daß man hier queeften 


Eönne. Das Queeften jelbft gefchabe auf folgende 


Weile. Ein junger Buriche, der Luft hatte, ſich näher 
mit einem Mädchen bekannt zu machen, begab fich zur 
Abendzeit an ihre Thüre, und machte Anfangs einen 
Verſuch, durch gute Worte, Schmeicheleien, Verſprechun⸗ 
gen und andere zärtlide Mittel ins Haus zu kommen. 
Glückte dies nicht, fo flieg er Durchs Fenfter hinein, und 
nun mußte ihm das Mädchen erlauben, fidy zu ihr ins 
Bette legen zu dürfen, jedoch nur zwiſchen die wollene 
und Kattundede, fo daß fich allezeit eine Dede zwifchen 
ibm und dem Mädchen befand. Der Terel’ihe Kroni⸗ 
ter fagt, daß bei folder zärtlichen Liebeswerbung Zucht 
und Ehrbarkeit allezeit Wache gehalten hätten. 
Dergleihen Begünftigungen finden aber bei der ge⸗ 
bildeteren Klaffe nicht ftatt. Will ein junger Mann die 
Erlaubniß erhalten, ein Frauenzimmer in ihrer Woh⸗ 
nung zu beiuden, fo muß er ernfthafte Abfichten haben, 
folde den Eltern und Vormündern entdeden und fie 


*) Mit den Kirchmeflen find in den Mederlanden die Jahrmärkte 


aa ven, daher heißt Kirchmes überhaupt fo viel ais Jahr⸗ 
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in fein Intereſſe ziehen. Darf er fein Mädchen einmal 
Öffentlich beſuchen, fo ift Dies ein ficheres Zeichen einer 
bevorſtehenden Ehe. Bekanntlich halten die Niederlän- 
der die Ehe für nichts weiter als einen feierlichen bür- 
gerinhen Vertrag, bei defien Schließung die Geiftlichkeit 
eigentlich nichts zu thun bat, und wobei die Prokura⸗ 
toren weit mehr als die Beichtväter zu Rathe gezogen 
werden. -, 

Sobald die intereflirten Partheien übereingefommen 
find, wird der Verlobungstag feftgefegt. Der Bräuti« 
gam begibt fi an. foldem mit feinem Vater und die 
Braut mit ihrer Mutter oder ein Paar andern Zeugen 


- auf das Rathhaus, wenn die Verlobung aber auf dem 


Lande geliebt, zum Amtmann oder Gerichtsactuar des 
Dorfes. Hier werden die Kontrahenten gefragt, ob fie‘ 
einander zu heirathen Willens find % und ihre Erklärun⸗ 
gen niedergeſchrieben. Gewöhnlid nennt man Diefe 
Handlung das Anzeichnen (aantekenen) ; in Amſterdam 
bezeichnet man fie unter, dem Bürgerftand mit bem Aus⸗ 
deu vor die rothe Thür geben: weil die Ehe⸗ 
ftandsrichter fi vor Zeiten in eine Kapelle in der for 
genannten alten Kirche verfammelten, die eine rothe Thüre 
hatte. Die elterliche Einwilligung wird nur dann uns» 
umgänglich zu dem Verlöbniß erfordert, wenn das Braute 
paar noch nicht die Jahre der Mündigkeit erreicht hat, 
d. h. wenn das Mädchen noch unter dem zwanzigſten 
und der Bräutigam noch unter dem fünf und zwanzige 
ften Jahre ift, außerdem aber nicht. Nach geichehener 
Anzeichnung lafien ſich reformirte Brautleute drei Sonne 
tage nach einander in der Kirche, andere Glaubendge- 
nofien aber auf dem Rathhauſe aufbieten. In diejer 


Zeit ſchenkt man ſich den Mahlichag. Unter den gemei⸗ 


nen Klaffen befteht folder, wie in Deutichland, in einem 
goldnen Ringe, und bei den Vornehmern außerdem in 
allerhand Koftbarkeiten. Diefen Zrauring tragen bie 
Zrauenziimmer an der linken, hernach aber an der rech⸗ 
ten Hand, und zwar gemeiniglid am Daumen. 

Die Tage zwiſchen dem Verlöbniß und der Hochzeit 
werden durch Fleine Feſte und mancherlei Feierlichkeiten 
ausgefüllt. Angeſehenen Leuten auf dem Lande errich« 
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ten ihre Freunde Shrenpforten , flechten ihnen Kränze, 
und hängen folche an ihren Thüren auf. Iſt das Braute 
‚paar im Verdacht, Amors Freuden zu früh gekoftet zu 
baben, fo flicht man ihnen flatt der Palmen Strohkränze, 
oder hängt ihnen auch wohl eine Strobpuppe über die 
Thüre, oder beſtreut die Straßen vor dem Hauſe mit ger 
badtem Stroh u. dergl. Die Verlöbnißmahlzeit zeich- 
net ſich durch Tafelftreuen aus, welches darin beftebt, 
dab man die Tafel mit Blumen und allerhand gefärb⸗ 
tem Sand Fünftlich beftreut. 

Kurz vor der Hochzeit werden Freunde und Nachbar 
auf die Brautsthränen geladen. Bei den Vorneh⸗ 
men befteben ſolche in Rheinwein oder Pontak, welchen 
man mit Zucker, Zimmt und andern Gewürzen, auf Art 
Des Hypokras, bereitet. Dei dem gemeinen Volk 
nimmt man gewöhnlich rothen Wein mit Zuder dazıL 
In Amfterdam und andern Städten pflegt man mehr 
tere Flaſchen von diefen Brautstbränen mit vielem Ges 
pränge an, Freunde und Berwandte zu ſchicken und für 
fi felbft einen beträchtlichen Vorrath davon aufzuber 
wahren, um bei Geburtötagen und andern feierlichem 
Gelegenheiten Gebrauch davon zu machen, 

Am Hochzeittage felbft eilen die Freundinnen der Braut, 
fie anzulleiden. Die ganze Familie verfammelt fi im 
Hochzeithaufe, und das Brautpaar begibt fih, wenn es 
vor ber berrihenden Religion ift, nach der Kirche, um 
ſich trauen zu laſſen. Gegenwärtig gehört ed zum Mo⸗ 
deton, dieien Aft in einer franzöfiichen oder englifchen 
Kirche zu verrichten, und es trifft ſich zuweilen, daß 
beide Brautleute Fein Wort von der fremdeh Sprache 
verſtehen, in der die Frauungsformel geſprochen wird, 
fo daß der Küfter dem Brautpaar das entfcheidende aui 
oder yes in die Ohren flüftern muß. Indeſſen können 
- Zrauung und Aufgebote bei den Reformirten eben ſo 
wohl, als bei andern Religionsverwandten vor dem welte 
lichen Richter geſchehen. In dieiem Falle geht das Braut⸗ 
paar nad dem Rathhauſe; die Heirathskommiſſarien er⸗ 
mabnen e& zur Treue, Friede und Eintracht, ftellen ihm 
ein Gertififat über den vollzogenen Vertrag aus, und dar 
mit bat Die Feierlichleit ein Ende. Man begibt ſich nach 
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Daufe, begeht den Tag nach feinen Umftänden, und er- 


füllt das göttliche Gebot: jeyd fruchtbar! mit eben. 
dem Eifer, ald wenn es ein Priefter durch feine Trauer . 


ungsformel eingejchärft hätte. 

Ehen, die nicht auf diefe Weite vollzogen find, were 
den für ungültig gehalten und als Konkubinat nach ei- 
ner gewiffen Tare beftraft; ein monatlicher Konkubinat 
wird mit 700, ein zmeimonatlicher mit 200, ein drei⸗ 
monatlicher mit 7000 Gulden, und ein längerer mit 
willkührlicher Geldbuße und einer zehnjährigen Verban⸗ 
nung beftraft. - 

Was in andern Ländern der Klerus thut, gefchieht 
bier von der weltlihen Obrigkeit; fie belegt den @intritt 
in den Eheftand mit einer Abgabe. Che nämlich das 
Verlövniß auf dem Rathhauſe vollzogen wird, legt man 
dem Brautpaar eine in verichiedene Klaſſen vertheilte 
Rechnungsliſte vor, um fich felbft zu fchägen. Bon die⸗ 
fer Bermögensangabe hängt zum Theil der Kredit der 
jungen Eheleute ab. Daber zeichnen fich gewöhnlich alte 
nur etwas wohlhabende in die erfte oder zwölftauſend 
Qulden Klaffe, und zahlen für diefe Ehre ſechszig 
Gulden. So unpolitiid und zwedwidrig diefe Einrich⸗ 
tung ift, fo bat fie doch nicht den geringften Einfluß auf 
die Nation, und wenn die Menge der Ehen als cin 
Maaßſtab der Sittlichleit einer Nation angefeben werden 
kann, fo find die Niederländer noch immer die mora⸗ 
lifchfte Nation unter deu Europäern, da bei ihnen auf 
64 Menſchen jährlich eine Ehe kommt. 

Die Keierlichkeit, womit die Niederländer dad 25. und 
50. Jahr nach ihrer Verbindung zu begeben pflegen, be⸗ 
weist, wie fehr fie eine glüdliche Ehe zu ſchätzen wiſſen. 
Jenes nennen fie die filberne, und legteres dDiegoldne 
Hochzeit. Ehegenoſſen, die diefe Periode erreichen, laſ⸗ 
fen fi aufs Neue feierlich in der Kirche einfegnen, wos 
bei gewöhnlich die ganze NRadhlommenidaft gegenwärtig 
iſt. Wohlhabenden Perfonen werden bei dieſen Gele⸗ 
genheiten Jubelmedaillen geſchlagen, ſie ſelbſt geben 
Mahlzeiten, woran nicht nur die ganze Familie, ſondern 
auch alle Bekannten Theil nehmen. Für ein fühlendes 
Herz kann es kein reizenderes Feſt geben, als bei einer 


Ss 
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folden Jubelhochzeit eines greifen und noch muntern 
Yaars- Kinder, Enkel und Urenkel das reinfte Opfer ber 
Liebe auf eine fo mannigfaltige Art darbringen zu fehen. 
Unter den verſchiedenen Religionskaften zeichnet füch 
das Gigenthümliche der 


Herrenhuter’ 


bei Hymens Feier vorzüglich aus. Bei uns ift die Hei⸗ 
rath entweder eine Art von Handel, oder die Wahl der 
Empfindung, oder in höchſt feitenen Fällen ein Geſchäft 
der Vernunft. Bei den Herrenhutern ift die Hei⸗ 
rath weder ein Werk des Geizes, der Liebe, oder der 
Bernunft, fondern das Geſchäft der — Würfel. 

Wie bekannt, find in allen Herrenbuteriihen Anſtal⸗ 
ten die unverheirathen Mädchen und Jünglinge von ein- 
ander abgefondert. Aller Umgang ift den beiden Ge⸗ 
ſchiechtern mit einander unterfagt; fie feben fich höchſtens 
in der Kirche oder im Vorübergehen einmal, und wenn 
der leidige Amor einmal dur die Augen eines Mäd⸗ 
chens und eines Jünglings fi einen Weg in ihrer bei« 
den Derzen zu eröffnen wußte, jo macht dies‘ dad Ding 
auf keine Weife befier; die Geſetzgeber der Brüderfchaft 
baben dur die firenge und genau befolgte Abionderung 
beider Geſchlechter dieſem Tauſendkünſtler eine fo fefte 
Barriere entgegengelegt, daß es ihm nur ſehr jelten ges 
lungen ift, einen Schleichhandel von Liebe mit der her⸗ 
renbuteriichen Jugend zu treiben. 

Ueber' die heirathsluftige Jugend werfen die ftrengen 
Vorfteher das Loos, das einzige bei den Herrenhutern 
erlaubte, und gewiß das allergefährlichfte Hazardipiel. 
Man fündigt dem jungen Manne an, welche Frau auf 
feinen Wurf getroffen ift, und er bat Leine Freiheit wei⸗ 
ter, wenn etwa feine Augen fchon in der Kirche gewählt 
baben, als zu bdiefem Gottesurtbeile nein zu jagen. 
&r darf es nicht einmal wagen, die zu nennen, Die fein 
Auge liebt. Er muß unverbeirathet bleiben, oder er 
muß aufhören, Herrenhuter zu feyn, wenn er fich dieſem 
firengen @efege nicht unterwerfen will. 

„Abſcheulich! abſcheulich!“ werden bier die jungen Da⸗ 
men ausrufen; „alfo das Loos gibt einem Mädchen ei- 
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nen Mann, der etwa häßlich iſt, wie die Nacht, oder 
der mürriih, oder von einem ichlechteren Stande ift, 
oder — (der Himmel weiß, wie viel Oder man bier her» 
zählen könnte); — welch fürchterliches Unglück muß nicht 
durch dieſes unmenſchliche Geſetz in allen Ehen bei den 
Herrenhutern entflehen; da müflen auch wohl die Che⸗ 
ſcheidungen äußert leicht zu erhalten ſeyn?“ — 

Gerade der entgegengefegte Hall; die Cheſcheidungen 
find äußerſt ſchwer, nur der Ehebruch und eine vollkom⸗ 
mene Abneigung kann nad) den Geſetzen der Brüderhe⸗ 
meinde eine Ehe icheiden! In allen herrenhutiſchen Kir» 
chenarchiven liegt nicht eine Klage auf die Eheicheidung ! 
Und Procefie diejer Art, welde unfere Richter täglich 
beſchäftigen, find ganz etwas Unerhörtes. — Bedarf 
man einen überzeugenderen Beweis von glücklichen Ehen ? 

Diefed : unbegreiflihe Wunder löst fi, ſobald man 
einen Blick auf unfere und die Lebensart der Herrenhu⸗ 
ter wirft. Lebten fie, wie wir, unter den mannigfaltie 
faltigen Zerftreuungen, unter den taufendfachen Bedürf⸗ 
niffen des Mannes und des Weibes, die ficy durchkreu⸗ 
zen, und den fo vielfachen Verhältniſſen, worin bei uns 
Mann und Weib gegen einander ſtehen, durch Luxus, 
Geielichaft, Berguügungen, Beichäftigungen, Kleidung, 
Kinderzucht u. f. w., fo wäkde eine gute Che bei den 
Herrenhutern, die dad Loos geichlofien hätte, ein noch 
weit felteneres Wunder feyn, als fie ed bei ung ift. Der 
Derrenhuter, von Jugend auf zu dem einfachften Leben, 
zur fteten Arbeit gewöhnt, gewöhnt zum Gehorſam ge 
gen die Befehle feines Obern, ohne darüber zu urthei⸗ 
ien, empfängt fein Weib, wie der alte Grieche, einen 
Befehl, den die phythiſche Priefterin auf ihrem heiligen 
Dreifuß ausfprah. Sie zieht in fein Haus, und er 
bat, obne im mindeften feine Beſchäftigung oder feine 
Lebensart deshalb zu ändern, ein Weib, und durch das 
Weib die große Bequemlichkeit, ſich nicht mehr dem lange 
weiligen Zwange des Brüderhaufes unterwerfen zu müfs 
fen. Seine Frau bat durdy die Ehe ebenfalls eine Be⸗ 
quemlichleit mehr erhalten, fi von dem Zwange des 
Schweſterhauſes befreit zu feben, obne ebenfalls etwas 
anders in ihrer Lebensart geändert zu haben. 
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Mann und Frau ſitehen auf, trinken ſturim oder uns 
ter wenigen Worten Kaffee,“ gchen an ihre Arbeit, effen 
Mittags, arbeiten bis Abends, efien dann und geben 
fylafen. Woher follen bei. dem häuslichen, wortarmen, 
immer beichäftigten Herrenhuter Urſachen zu Gtreitig- 
teiten kommen? Die Kinderzucht bat ihre beftimmten 
Regeln: Fleiß und Beten. Putz für Mann und Weiv 
ift beſtimmt, Gelellfhaft ift wenig und ohne alle mög» 
Hide Unordnungen, Vergnügungen jind wie vach Klo⸗ 
fterregeln abgezählt. — 

Allein dies Leben, verdient ed den Namen eines glüde 
lien? — Wo die füßem-Grgießungen des Herzens nicht 
durch Feinheit, kleine Verlegenheiten, Selbſtentſchluß, 
gegenſeitige Hülfe und gegenſeitiges Verzeihen die Würze 
des Lebens ſind; wo das Weib des Mannes nur bedari, 
um Mutter zu werden, und der Mann des Weibes nur, 
um ſeinen Namen fortzupflanzen, da kann unmöglich 
Glück wohnen. — 

Zu gleicher Zeit aber führen dieſe unglückloſen Chen 
der Herrenhuter auf die ernſthafte Bemerkung: wie glück⸗ 
lich könnten bei uns der größere Theil unſerer Ehen 
ſeyn, da bei uns Herz und Neigung, Ueberlegung und 
Vernunft freie Wahl haben, wenn-wir nur einigerma⸗ 
gen zu einer fimplen, narllichen Lebensart zurückkehren 
wollten, von welcher uns Lurus, Eitelkeit und die Sucht, 
in Kleinigfeiten zu glänzen, vertrieben haben; häusli⸗ 
ches Leben würde die meiften Quellen des Elendes in- 
den Chen verftopfen, und die Xiebe, welche unfere Chen 
fchließt, würde Leben und Freude, Fröhtichkeit und Wonme 
an der Seite des jungen Weibes in jede Hütte einführen. 

Die Feierlichkeiten bei der Verlobung und Trauung 
bei den Herrenhutern find übrigens fehr einfach. Jene 
geſchieht in Gegenwart der Aelteften der Brüderſchaft 
und der nächſten Verwandten, dieſe vor der ganzen Ge⸗ 
meine. Man fingt ein Paar Berfe, der Prediger trägt 
einen biblifchen Text vor, gibt ihnen hierauf die Hände 
yaiammen und fpricht den Segen über fie. Hernach 
wird wieder gefungen. Alles übrige geichieht ohne Auf« 
wand von Koften und Prunk. Die näcften Verwandten 
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bewirthen gewöhmich das neue Paar mit einer fruga⸗ 
len Mahlzeit. — | un 
Bei den Heirathen der heutigen 


Sude,n 


berrihen noch mancherlei fonderbare Gebräude. Es 
wird vorzüglich darauf gefehen, die Trauung im Volle 
mond oder doch im zunehmenden Mond zu vollziehen, 
warum ? läßt: fiih aus der weiblichen Phyfiologie leicht 
erklären *). Der Zalmud beftimmt jogar die Heiraths⸗ 
tage; ‘ed heißt darin: eine Jungfrau beirathet man am 
vierten (Mittwoch), eine Wittwe aber am fünften Tage 
in der Woche (Bonnerftag); denn zweimal in der Woche 
figen die Richter in den Städten, nämlich den zweiten 
und fünften Tag, damit der Bräutigam, wenn er wes 
gen der Jungfraufchaft etwas vorzubringen hätte, fü» 
gleich vor diefelben kommen könne. Mit einer Wittwe 
fol man am fünften Tage Hochzeit machen, damit man 
die übrigen drei Tage bis zum Sabbath Fröhlich feyn könnte. 

Heut zu Zage dauern bie Hochzeitfeierlichkeiten ge⸗ 
wöhnlich fieben Tage, während welder Zeit der Bräu⸗ 
tigam nichts arbeiten, auch nicht allein Über Feld oder 
fonft ausgehen darf, damit ihm nicht der Teufel, wenn 
er ihn allein anträfe, Schaden than könnte. Acht Tage 
vor der Kopulätion geben weder Braut noch Bräutis 
gam aus bem ‚Haufe, fondern die Freunde berfelben 
bleiben bei ihnen und. machen fi mit Efien, Trinken 
umd Spielen luftig. Den Tag vor ber Hoch eit wird die 
Braut in das ſogenannte kalte Bad geführt. Einige 
Weiber begleiten ſie mit Muſik dahin, damit Jeder⸗ 
mann feben möge, daß eine Braut dahin geführt werde. 
An eben diefem Zage ſchicken Braut und Bräutigam 
einander einen Gürtel zu. Zuweilen ſchickt der Bräuti- 
gam der Braut geftidte Schube und Pantoffeln, diefe 
aber jenem einen Tallis, ein Sterbekleid und eine leim 
wandene Müge. Am Tage der Hochzeit verfammeln fid 
die Weiber von ber Familie bei der Braut und ſchmücken 
Pie auf das Präctigfte. Ihr Haar wird in mehrere 
Zöpfe geflochten, denn 21. B. Mof. 2, 22, ſteht geſchrie⸗ 


*) Nova luna purgat puellas, 
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ben, fagen bie Wabbinen: Er machte ber Eva Haar⸗ 
loden. Bei diefem Flechten erfordert es der Wohle 
ftand, daß fie ſich ſehr kläglich bezeige. Sie hängen ihr 
auch einen dünnen Schleier vor die Augen, nad dem 
Beifpiel der Rebecca, von der es 1.B.Moi. 23, 65. 
beißt: fie nabm den Mantel und verbüllte 
fi. Run erfcheint der Bräutigam in feinen beften Sab⸗ 
bathefleidern vor der ausgepugten Braut. An einigen 
Orten trägt er eine ſchwarze Kappe während der Trauung 
auf dem Haupt, zum Zeichen feiner. Trauer über bie 
Berftörung Jeruſalems. Einige Männer begleiten den 
Bräutigam, Weiber die Braut im feierlichen Zug nad 
. ber Synagoge. Die Trauung gefchieht unter freiem 
Himmel, um anzuzeigen, daß fih dies neue Paar vers 
mehren foll wie die Sterne am Himmel. Der Braut- 
bimmel, Chuppah, wird von vier Knaben getragen. 
@in Chor Muſikanten geht voraus. Braut und Bräu⸗ 
tigam treten mit einigen Männern und Weibern unter 
dieien Himmel, und die ganze Verfammiung fchreiet aus 
vollem Halfe: gelobot fey, der da fommt. Die 
Braut wird dreimal um den Bräutigam berumgeführt, 
nach der Auslegung der Stelle: Jer. 31, 22. Das 
Weib wird den Mann umgeben. Hierauf führt 
fie der Bräutigam auch dreimal um den Himmel. Die 
sufchauenden Juden fireuen Weizen und Korn auf fie, 
und rufen dabei: ſeyd fruhtbar und mebhret 
euch. Beide, die Braut zur rechten Seite, treten nun . 
wieder unter den Himmel, das Gefiht nach Mittag‘ ge- 
kehrt, nach der talmudifchen Lehre: wer fein Bette 
zwifchen Mittag und Mitternacht fepet, daß er das Ge⸗ 
fiht gegen Mittag und die Füße gegen Mitternacht keh⸗ 
xet, der befommt viel Kinder. Hierauf nimmt der Rab⸗ 
biner, oder wer fonft bie, Kopulation verrichtet, die 
Hände bes Brautpaars, legt fie zufammen, und dedt 
über "beide den Zallis, denn die Ruth fagte zu ihrem 
Better Boa: Breite deinen Mantel über 
beine Magd, Ruth 3, 19. Hierauf läßt fich der Rab⸗ 
biner einen Becher mit Wein neben und fpricht dreimal 
den Gegen darüber. Der Bräutigam ftedt der Braut 
einen goldenen Ring an den Zeigefinger und fagt: nad 
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dieſem Ring ſollſt du mit mir verheirathet ſeyn, nach 
dom Rechte Moſis und Iſrael. Binige andere Zeugen 
erſcheinen, und der vorher geichloffene Etzekvntrakt wird‘ 
laut vorgelefen. Der Rabbiner und einige andere trin« 
ten etwas von dem gefegueten Weine "und gießen das 
übrige auf die Erde. Run trinkt auch der Bräutigam 
ein’ Glas Wein, und wirft das leere Glas gegen bie 
Matter des- Tempels an den bafelbfi- befindlichen Stern. 
An einigen’ Orten wird das Glas, wenn die Braut eine 
Wittwe if’, an die Erde geworfen. Dies foll zur Er⸗ 
inneruing ver Zerſtbrung des Sempels zu Zerafalen 9% 
ſchehen. Eine Lüge ifts, vaß der Bräutigam, der jener: 
Stern mit feinem Wurf nicht trifft, die erfte, oder gar 
die acht erſten Nächte bei feiner Braut wicht fchlafen 
dürfe. Rach dem Wurf’ eilt der Bräutigam mit ſei⸗ 
net Begleitung nad Danfe, um früher: als die Brant: 
in die Thüre zu trete, Das Hoczeitmahl wird am 
Abend genofen.- Der Braut wirb zuerfi eine Henne 
and: ein Ei’ vörgefegt, als eine Anipielung auf die 
Frachtbarkeit der Eye. Der Bräutigam Tegt ihr da⸗ 
von vot. Nah dem Wahl bririgen die Freunde. des 
Dräutigamd bie Hochzeitgeſchenke. Mas Tanzen bes 
ginmt mit dem fogenannten Mitzrehtanz, oder dem 
@Bebotstanz; der vornehmfte unter den. Männern 
stimnit den Bräutigani bei der Hand und tanzt mit ihm; 
die übrigen Männer folgen Paarıyeife nad. Die Bei“ 
ber machen es eben fü. — ' . 
An einigen Orten ift es. üblich, 'YJ ſich am Verlöb⸗ 
nißtage, wenn die Heirathsverträge verfertigt und ver⸗ 
lefen werben, eine Menge Zünglinge, mit neuen Töpfer 
in deri Händen, in dem Zimmer verfammteln. In dem 
Augenblid, daß der Ehevertrag verlefen worden, werfem 
fie ſolche auf einen Haufen, zum Beichen, daß, ſo wenig‘ 
die Trümmer diefer Töpfe wieder ganz gemacht werben 
Eönnen, das Cheblindniß getrennt werden könne. Diefer- 
Gebtauch ift faſt in ganz-Dentfchland unter dem Ra⸗ 
men des Polterabends bekannt, 
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as wich den Seiern nicht.unnngenehm ſeyn, bier wode 
einige Bemerkungen über verſchiedene, bei des Beier der 
eu und Hochzeit verlommende Gegenkände zu 


Ber Brantring. 


. Der Gebrauch des Rings verdient -fich tief.in den Zei⸗ 
tem des Alterikams, Aeghpter und Dehrder bediensen 
fiy feiner ſchon im den früheſten Briten, Bon: Aegppten 
erhielten ihn Die Griechen, und van biefen die Böller» 
ſchaften Italiens, worunter ex beſonders von ben He⸗ 
tuusdern zu den Römeaa kam. In den erfien Zeiten 
ihrer Republis bedienten ſich diefe, gleich unfeen altem 
deutichen und andern Bölkern, blos eiſerner Ringe, 
Goldene waren anfangs nur ein Borzug derer, die {m 
wichtigen Angelegenheiten ale Geſandte verſchickt wur⸗ 
den, wud nächft diefen dezeichneten fie dem Sharafter Dee 
Genatoren und des Ritterkandes. Die Damen fingen 
bald au, füberne Ringe zu tragen. Später, nad Ver⸗ 
nichtung des Geſehes, welches ihnen Gold zu tragen 
verbot, gab es eine Zeit in Rom, wo man beide Dände 
beugefkalt einichmiedete, dab nicht nur jeder Finger, fon» 
dern auch jedes Fingergelenke lufe und wechts feinen 
“oe utfpränglige und Denytbefimmung des Sim 
urſprüngli — inunung des Ringes 
aber iſt nicht ſomobl Gegenſtand bes Schmuds, ale. 
vielmehr ein Pettſchaft zu feyn. Und in dieſer Bezie⸗ 
bung iR er eis fe allgemein übliches Pfand, der Mer- 
‚ lobten gewarden. Der Bräutigam gab feiner Geliebten 
einen Wing, als Symbol, daß ihre getroffene Bere 
abredang als unverbrüchlich biemit fo gut 
wie unterfiegelt fey. Miele Bedeutung hatte er 
bei den Griechen und Römern, wie bei den älteften 
Hebröern un» andern Bölkern, deren die Geſchichte ge» 
denkt, fo daß alfo der Gebrauch, Anſprüche des- Herzens 
durch Riuge zu verpfänden, eine vor Alter bereits. gram 
gewwordene Sitte war, «als das Chriſtenthum entſtand. 
Die erften Anhänger biefes neuen Glaubens bebielten 
den Bing nicht allein zum Unterpfande der Verlobung 
bei, wozu er vordem blos diente, ſondern fie flochten 
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ihn auch in die Feierlichkeiten des Altars:mit ein, um 
die Berlobung nochmals vor den Augen der Gemeine 
zu befiätigen. Die Brautringe wurden nämlich, als das 
oͤffentliche Cheverlöbniß in der Kiche wor dem Priefter, 
wad zwdr karz vor der ehelichen Trauung geichah, von 
dem Geiftlichen zuvördetſt eingeſegnet und den Verlob⸗ 
ten an die Finger geſteckt. Zuerſt brachte ber Prießer 
ven geweiheten Ring dei Braut an ben Finger bes Bräue 
Agams, untes ben Werten: im Namen Gottes des 
Baters; hierauf 309 er den Ring wieder ab unb fledte 
it an den andern Yinger, mit ben Worten: und des 
Sohnes; dann brachte er ihn endlich an den dritten Fin⸗ 
ger, unter den Worten: und bed hetligen Geiſtes. 

An welcher Hand man ben ing führte, war nicht 
hei allen Völkern gleich. Die Juden batten ihn au 
Der Rechten. Griechen und Römer trugen ihn dm vier» 
tem Singer, weil man, wie Iſido rus bemerkt, wiſſen 
will, daß Dieter Finger eine Aber enthalte, die mit dem 
Herzen in genauer Verbindung ſtehe. Men Ring hin⸗ 
gegen um Wiittelfinger zu tragen, wurde für ein unfltte 
lityes Symdol gehalten und vermieden. Martene 
bemerkt, die. chriſtlichen Bräute hätten ben Ring.an bet 
Nüben. Hand: tragen. müſſen, weil ame der Biſchof ben 
ſelden, zum Zeichen einer vollkommenen Keufchheit, ar 
ver vechten trüge. In einem alten Meßbuch zu Nene« 
nes ward hingegen verordnet ,„. der Im Mamen, der bei 
ligen Dreifaltigkeit gefegnete Ring folte an den Finger 
der reiten Hand geftedt werden. 

So wie der Werkmeiſter bes erſten Rings. vergeffen 
iR, ebenſo liegt das Anudenken deſſen, der ben erſten 


Brautkrauz 


gewunden hat, tief in dem Labyrinthe der Vorzeit. Der 
Kranz Überhaupt war ein Symbol von fſehrt mannigfal⸗ 
tigen Dingen, worunter die Bedeutung der Unper- 
gäanglichfeit una Hoheit die ältefte Idee der Völ⸗ 
ker geweſen zu ſeyn ſcheint. Aus diefen Grunde badı- 
ten fie ſich zuerft ihre Gottheiten befränge*). Koͤ⸗ 


*) Janus führte die Kronen zuerſt In Starten ein. Apollo trug 
a Krone von Lorbeeren. Die Panddra wurde Juerfli von 
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nige, als Götter der Erde, ahnten, bald Das Zeichen ber 
bimmlifchen Weien nach, und fo entfiand. das Diadem 
Bober Hänpter, Dad aus. dinem anfänglich. einfachen 
Kranze in eine Krone ausgeartet iſt. Die älteſte Er⸗ 
wähnung eines ſolchten, königlichen Kranzes if die des 
hebtäitchen Geſchichtſchreibers Moſe,, da, wo er die 
Schickfſale des frommen Sejepba erzählt; ben ber Som, 
verant von Egypten durch ein Diedem zum. Großvezier 
wiejes Landes aus zeichnete. Nach und nad erweiterte: ſich 
Der Gebrauch der Kränze; als Zeichen der Ehre, bei 
Glücks und der Freude murden fie endlich bei jeder, 
Gelegenheit üblich, Die mit einem dieſer drei Dinge Zus 
fammendang ‚hatte. Go bebräuzte.man bei Opfern ſich 
und das Opfertbier ſammt Prieſter und Altar, um die 
Gottheit daducch zu ehren. Auch die Sieger erhielten 
Kränze*), wenn fie im Felde den Feind befiegt oder in 
Öffentlichen Spielen den Borzug errungen hatten, ſo wie 
Dichter damit beſchenkt wurden, die Ihren. Helden. am, 
wärbigften befangen. . . 

Beſonders aber vervielfältigte fich ihr Sebeauch bei 
fröhlichen Mahlen und Angelegenheiten der Liebe. 
Rimt nur Polale wurden‘ befränzt.,: ſondern ſogar oft 
jeder Gaſt zwei⸗ und dreifach; indem ſie nicht. nur auf 
den Kopf einen Krauz. legten, ſondern auch einen um 
die Schläfe, und eimen.; Dritten um den: Hal wanden 
ober an der. Bruft. berabhängen ließen a R 


den Grajien mit einer Krone, geſchmuckt. Die alas tru ug 
eine Krone von Oelzweigen, die Venus eine von ofen, IR 
und Ceres tragen Ale bon Kornaͤhren. 

*) Die Athestienter führten die Mürgenfreuen ein und baſchenk⸗ 
ten den Perikles zuerſt damit. Der reiche Trafus trug in 
feinem Triumphezuerſt eine Lorbretkryne, an der die Blätter 
von Silber, das übrige von Gold war. 

* Den Urſprung der Bekränsungen des Haupts ſchreibe mar 

“der Trunkenheit der Men zu, welche die dadurch verurſach⸗ 
cn Konliamerien ju lindern, oder ihnen vorzubeugen ſuch⸗ 

"indem fie ſich den Kopf banden. Anfangs deftand ein 

u —XX Band aus-mollenem oder winenem 3*8 nachher wurd 
20 fle mis Myrtthen, Roſen und dengi. Duschfipshten,, und 
‚man trug fie jur Zierde Bachud fol fi die erfie Krone 
von Ephen aufgefegt baden, und ward Daher als doppelter 
Arzt gepriefen, nicpt.nus als Erfinder des Weins, fondern 

I Ra wit, Füglendem Epheu die Hitze der Stirne 
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Liebend'e bebingen bei näcktlichem Harren vor der 
Thür einer fpröden Schönen ihre Pfoſten mit Kränzen; 
Braut. und Bräutigam. trugen. Kränze, als glüdliches 
Symbol. der Bollendung, theild wegen ihrer "zum 
Biel gelommenen Wünfche, theild aus Rückſicht Hisher 
. befiegter Leivenicyaften.und Triebe ber Jugend; zugleich 
alex auch dem Gott der Hochzeit, Hymenäus, zu 


Chren. Wurde das neue Paar zum erftenmal Bater - 


und Mutter, jo murden Kränze, zum Zeichen. der Freude, 
an die Thüren des ‚Haufes gehangen; bei einem Kna⸗ 
ben war es ein Kranz von Delzweigen, bei. einem Mäd⸗ 
den ein Kranz von Linnen. BE 
Nicht. bios aber die heidnifchen Völker der alten Welt, 
auch deu Hebr.äer freute. fich des Hochzeitkranzes, wie 
aus dem Liebesgediht, Hohes Lied Salomonis ge- 
nannt, und ‚mehreren Bibelftelen*) zu wiffen ſteht. 
Lange zwar ſträubte ſich das chriſtliche Gewiſſen, diefe 


Sitte der Heiden nachzuahmen; fie hielten Hochzeitkränze 
- _ fomwehl ala andere Für Zeichen .der Abgütterei, womit 
fie die Heiligfeit ihres Glaubens nicht entweihen dürſ⸗ 


ten. Testullian predigte ſogar vom Kranze auf Dem 
Kopfe einee Frau, .als..einem‘ Zeichen der ſchändlichſten 
Unzucht. Und andere Väter der Kirche verfäumten nicht, 
ihren Gläubigen die Unſchicklichkeit ſolcher Aränze Damit 
ans Herz zu legen, daß es Berfpottung Ehrifti fen, ſich 
keichtfinntg, blos zum Spiel: und Scherz, mit duftehden 
Blumen den Kopf zu umminten, da Chriftır bei feis 
nem ehrwürdigen Leinen eine: Krone von Dornen geträ« 
gen babe, Dabei blieb es, bis mit den exften chriftlie 
hen Kaiſern, die fih umd ihren Bräuten am Tage dev 
Hochzeit ohne Bedenken den Kranz. aufiegten, dev Serau⸗ 
pel verihwand. Das Bolt ahmte nach, und Gewiſſens⸗ 
biffe kamen bald fo fehr aus der Mode, daß der heilige 
Ehbryfoftomus die Brautkrone als. ein Zeichen deß 
Siegs erklärte, welchen die Unſchuld der beiden jungs 
fräulichen Berlobten über das Lafter der eheloſen Aus⸗ 
fchweifungen davon getragen babe; und Gregor von 
Nanzianz riethb den Hochzeitvätern ; ihren Töchtern 


*) Aus dem Eſaiä LXI., 10. fehen wir, daß die Bräntigame 
gekroͤnt wurden. 
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am Ehrentage felbft den Kranz aufzuſetzen. Somit ward 
diefe Bitte fogar beilige Ceremonie vor dem. Alter. 
Wenn das verlobte Paar in die Kirche gefommen wer, 
fanden ſte auf dem Altare, vor dem fie unter ausge⸗ 
ftreuten Blumen flanden, den gefegueten Kelch, und das 
Wei. zwei Kränze, die ihrer warteten. Der Diafonus 
verlas die Formel ber Collekte, worauf der Prieer nad 
verrichtetem Gebet ihnen feierlich im Namen des Bar 

ters ꝛc. den .bereitliegenden Kranz auffepte, der vorher 
gleichfam Durch heilige Formeln geweihet war. 

Der Kran; war alio auch bei ven Chriften ein Theil 
des hochzeitlihen Schmudes; als Ehrenzeichen des Wohle 
perbaltene und Trophäe beflegter Anfechtungen für je 
des junge Paar, trat er, ſammt feinem Gebrauch, zu⸗ 
gleich in feine alte Bedeutung ein, mit der ex aus dem 
beidnifchen Händen überliefert war. Und was ihm fon 
von heidniſchem Weligionsbezug anklebte, wurde, als 
unverträglich mit chriftlihen Ideen, abgeftreift. Geit» 
dem nun blieb diefer hochzeitliche Kranz: in ungeſtörtem 
Brauch und ift noch inımer ein Zeigen des Glücklichen, 
des den Srflling feiner ehelichen Lage lebt. Kränze bei 
einer zweiten &he waren nie häufig, und kamen bald 
ganz ab, weil die Chriften der früberen Jahrhunderte 
wiederholte Verheirathungen, wo nicht ganz für unet⸗ 
laubt, doch für ein Zeichen ber Wolluſt hielten, und 
durch die entzogene Ehre des Kranzes ſolche Ehen we⸗ 
nigftens berabwürdigen wollten; ähnlich darin den heid« 
nithen Römern, die derjenigen Frau einen Keufchheits« 
Franz zu tragen verftatteten, die, ohne mehrere Chen 
zu verfuden, nur einem Manne ergeben blieb. In 
der Sonftantinopolitanifchen Kirche, wo der Gebrauch 
noch herrſcht, das zum zweitenmal vor ben Altar tre= 
tende Ehepaar zu Erönen, wird die Krone nicht auf da& - 
Haupt, fondern auf die Schulter gebeftet. In verſchie⸗ 
denen morgenländifhen Orten nimmt am achten Tage 
nad der Trauung der Priefter die Aromen von den 
Köpfen der Gekrönten. — Der Brautkranz felbft ift ge⸗ 
wöhnlid aus einem Delzweig gemunden und mit wei 
en und rothen Bändern durdflochten, ale Symbol der 
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Unſchuld und Schamhaftigkeit des jungen hochzeitlichen 


Paared. — 

In den meiften Gegenden Deutichlands ift es unter 
ben. Verlobten Sitte, daß die Braut ihren Geliebten 
mit einem oder mebrexen 


Brauthemben 


Befchenft, und dieſer überdies amı Abend feiner Wünſche 
einen Echlafrod und eine Mütze auf dem bodyzeit- 
lichen Bette findet. Diefe Kleider find in ihrer urfprüng- 
lien Beftimmung Badekteider, die ale entfernte Fol⸗ 
gen mit Ausfag und Kreuzzügen Zuſammenhang haben. 
Der Ausfap mar befanntlih ein deu Morgenländern 
ſchon feit den älteflen Zeiten ſehr gemeines Uebel, mel- 
cyed die zurückkommenden Kreuzfahrer in alle Länder 
verfchleppten, und ganz Europa bergeftalt damit anſteck⸗ 
ten, daß einige Jahrhunderte verftrichen, ehe es ausge⸗ 
rottet werden konnte. Ban kannte anfangs kein befieres 
Mittel, als bie Geſunden von den Kranken absufondern, 
und erbauete in den Städten umber eigene Kusfad- 
bäuſer. Matthieu verfihert, daß es unter Lud⸗ 
wigs VIII. Regierung über 19,000 dergleichen Häufer 
in Turdpa gegeben habe, und ihrer allein in Fraufreich 
im Jahre 1225 mehr ald 2000 gewählt worden ſeyen. 

An Deutihland gaben fich Zürften und Geiftlichkeit 
alte Mühe, der Verbreitung diefer Seuche Einhalt zu 
tbun; es gelang ihnen, das. Mittel in Gang zu bringen, 
welches Moſes dem Bolke Gotted empfohlen. : hatte: 
fleißiges Baden. 

Die Geiftlichen . machten es: zu einer Handlung der 
Andacht, durch welche man feine Sünden abwaſche und 
Vergebung bei Gott erwerbe. 

In vielen Klöfern, fo wie von den Obrigkeiten in 
den Städten wurden Babefluben angelegt, deren viele 
durch fronme Stiftungen zu Seelenbädern gemadt 
wurden. Diele hatten ben Zweck, daß arme Leute zu 
beftimmten Zeiten entweber in den Klöftern, oder auch 
in den Badeftuben der Städte und in Hofpitälern umfonft 
gebadet, und wenn fie es’ verlangten, auch geſchröpft und. 
zur Ader gelafien und bernach geipeifet, oder auch mit 
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Bob, Bier und Salz beſchenkt wurben, zum Heil. des 
‚Stifters und zur Abkühlung feiner Seele im Fegfeuer. 
Um aud den Ritterſtand zur Reinlichkeit zu gewöh- 
nen, .. wurde bemfelben das Baden und dad Abſcheeren 
des Barts bei der Aufnahme eines Nitters in - einen 
Drden, oder eines Knappen zum Nitter, zur Drdens- 
pflicht gemadt ; fchwerer bielt es jedoch mit dem letztern, 
weit die Geiftlihen in langen Bärten eine Zierde fuchten. 
So ward auf. einmal das auf die Bahn gebrachte 
Mittek zur berrihenden Mode. Bald in den erſten Zei⸗ 
ten kamen Brautbäder, das Baden ber Hochzeit⸗ 
gäfte, und mwöchentliches ‚Baden der Oandwerkägefellen 

in häufigen Brauch. 

Die Handwerksburiche forderten nicht allein von ihren 
Meittern wöchentliches Badegeld ober. eine Bermehrung 
des Lohns, fondern führten auch Sonnabends fogenannte 
Badeſchichten ein, und liefen früh von ber Arbeit, 
un nad) der Badftube zu kommen. Wahrſcheinlich ſchreibt 
ſich hiervon. der noch befiehende Gebrauch der Hand⸗ 
werker ber,‘ Sonnabends eine Stunde eher ald andere 
Tage Feierabend zu maden. — - 

Auch die Geiftlichen, und ſelbſt Biſchöfe, wußten ſi ſich 
den neu aufgekommenen Gebrauch, Badehemden zu 
verichenten , nüglich und zu einer Art von Auflage zu 
mahen. Die Bürger von Augsburg zum Beilpeil muß⸗ 
sen ihrem Biſchofe, fo oft er badete, zwei neue Bades 
fyürzen, und dem Kapellan vierzig Pfenninge ſchenken. 

Ant wenigſten aber. unter allen konnte die Liebe die— 
ien Zweig einer möglichen. Gunftbegeugung - ‚unbenugt 
Inffen. . Wie man nad und nad überhaupt eine eigene 
_ Pracht mit Badekleidern trieb, fo wurden fie vorzüglich 
von Bräuten zu einem wmefentlichen Artikel devienigen 
GSeſchenke gemacht, Die jeder Bräutigam -von den Hän- 
den feiner Verlobten. zu erwarten’ hatte... Es wurde über⸗ 
bies Sitte, daß die Braut nicht allein vor. Dex „Hochzeit 
gebadet und dabei wacker geſchmauſet wurde, ſondern 
mb audı Braut und Bräutigam "auf ihre Kofen die 
Hochzeitgäfte zum’ Bade. führten, und. die Braut ihre 
und bes Bräutigams Berwandte mit Badepemben 
befchentte.. on 
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Diefen läftigen Aufwanb nahmen bier und da Poli⸗ 


" zeigefege in Anſpruch; man verbot die Hinführung der 


Hochzeitgaſte zum Bade, und beftimmmte zugleich die Schrau⸗ 
ten, in welden fih Bräute mit. ihren Geſchenken zu 
Halten hätten. Die Roſtorkiſche Kleiderordnung non. 1581 
z. B: ſetzt feft, daß die Braut dem Bräutigam. nut 
mehr ſchenken ſolle, als eine Badekappe, wicht über 
fünf Gulden ar Werth, ferner zwei Haupttüſcher und 
einen Badebeutel. B . oo. 
Nachdem der-veränderte Beift der Zeit das Baden wer 
der als Nothmittel der Reinlichbeit, noch als. Artikel. Der 
Drbenspflichten, oder zum Wohl der Seele im Fegefsuer 


nöthig findet; und anderer Seite eine neuere Krankheit; 


als jener Ausfay war, die öffentlichen Yadeftuben über 
haupt verdächtig - und in manchetlei Rückficht bedenklich 
gemacht bat; fo iſt auch das Baden der Braut und ber 
Hochzeitgäfte dahin, jedoch das fonft. übliche Badegeſcheuk 
an den Bräutigam, obgleich unkenntlich, noth vorhanden, 

Verfolgt man fo die Spur der meiften Gebräuche 
und Gitten der neuern Zeit in die älteften hinauf, fo 
findet man, wie wenig Neues feit den erften Zeiten in 
dieſelben hineingefommen ift. Oſt haben fie nur den 
Namen verändert, und man glaubt etwas anders zu thun, 
weil man etwas anders dabei dachte oder zu denfen 
wähnte; oft erſcheinen fie noch in ihrer alten Geftalt, wie 


der Fadeltanz 


bei den Hochzeitfeften der Könige und Fürften. 

Es würde mich bier zu weit führen, von den mans 
nigfaltigen religiöfen Gebräuchen der Fackeln bei den 
Seften, bei den Schlachten der Griechen und Römer, bei 
der Zaufe, den Geburtstagen, bei Hochzeiten und Be⸗ 
gräbniffen, dem Ofterfefte, beim Meßleſen, bei öffent- 
liyen Kirchenbußen, feierlichen Proceflionen u. f. w. der 
erften Chriften zu reden. 

Aus der bochzeitlichden Yeier der Griechen und Römer 
wiſſen die Lefer ſchon, daß dem Hymen zu Ehren die 
Braut mit der unzertbeilbaren Zahl von fünf Fadeln 
tanzend im das Haus ihres Bräutigams geführt wurde. 
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Diefer Fackeltanz herrſchte eine. 3eitllang auch bei bem 
bochzeitliden Geremoniel der erſten Chriſten, verſchwand 
baranf, und fand dann wieder unter der Etikette des 
byzantinifchen. Hofflaats, den ber erfte chriſtliche Sou⸗ 
serain auf das glänzendfte ‚einrichtete, cine förmliche 
Aufnahme. Seit dieſer Zeit ik er das Vorrecht der 
fürſtlichen Bermäblungen geblieben. Indeſſen erhielt ex 
in den Nitterzeiten einen neuen Glanz. Wenn nad ges 
endigtem Zurnier die Dame dem fiegmden Bitter dem 
Preis überreicht hatte, fo tanzte fie triumphirend und 
allein wit ih, unter Vor⸗ und Nachtragen ber Fackeln. 

Am Hofe zu Berlin ift der Yadaltanz bei Bermäh- 
Iungsfeierlicgbeiten noch üblich. Er beſteht in weiter 
nichts, als daß beim Beſchluß der Feier des Bermäh- 
Iungstags Das Brautpaar nebft allen Anweſenden unter 
Zromyeten- und Paukepſchall und anderer Muſik lang- 
fam einbertreten, wobei dann die Staatsminiſter Die 
Fackein tragen. 
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